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Durchlauchtigſte Prinzeſſin,
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Gnadigſte Furſtin und Frau!

Ew. Hodchfurſtl. Durchl. erlauben

gnadigſt, daß Hochſtdenenſelben ich die Fort

ſetzung eines Buches uberreichen darf, welches

die Abſicht hat, Ausbildung und Reinigkeit der

deutſchen Sprache befordern zu helfen. Jur das

Buch ſelbſt ſpricht Hochſtderoſelben ſeltener

Geſchmack an Sprachwiſſenſchaft; fur mein Un-
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ternehmen laſſen Hochſtſie die reinſte und tiefſte

Ehrfurcht ſprechen, mit welcher es ubergibt

und erſtirbt
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tu ünß Frau

Ew. Hochfurſtl. Du
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Vorrede.
neI

S—aß H: Hofrath Moritz aus der Bearbeitung
ſeines grammatiſchen Worterbuches der deutſchen
Sprache von dem Tode fruhzeitig weg geriſſen wur
de, weiß das Publikum langſt; daß ich, der Predi
ger Stutz, die ortſetzung deſſelben ubernommen ha
be, geiget das Ditelblatt dieſes zweiten Bandes.

2

vvor Jahren ſchon ward ich von dem Ver
faſſer des erſten Bandes auf meiner Stube dazu
aufgefordert, mit ihm gemeinſchaftlich zu arbeiten;
Umſtande und Verbindungen ließen es damahls nicht

zu, daß ich den Antrag annehmen konnte. Jetzt,
da ich amich mut Arbelken dieſer Art ſchon eine Zeit
lang ju ineinnein Wergnugen beſchaftiget hatte, und
einen ahnlichen Plan mit mir herum trug, als H.
Moritz ſein Worterbuch ankundigte, jetzt ward mir
der Entſchluß zur Fortſetzung deſſelben nicht ſchwer.
Alſo erfulle ich das Verlangen des Verfaſſers noch
nach ſeinem Tode.

Nun bekam ich von dem H. Verleger den
erſten Band nebſt den Bogen AB C des zweiten
Bandes, und ſo viel Manuſkript, daß damit noch

das



Vorrede—
das erſte Blatt des vierten Bogens angefullt werden
konnte. Jch las alles durch, und konnte mir dabei
Zweck und Plan des Buches nicht anders denken,
als daß die Gegenſtande der Grammatik nach dem
Alphabete grundlich und ausfuhrlich bearbeitet, die
fremden Worter aber, welche ſo manches deutſche
Mutterkind haufig ohne Noth in ſeine Mutterſpra—
che miſchet, ausgemerzt und, wo moglich, mit deut
ſchen Wortern uberſetzt werden ſollten. Nach dem
Plane habe ich weiter gearbeitet, wobei ich doch ſehr
behutſam geweſen bin, ſelbſt neue Worter zu pragen.

H. Moritz wollte nach ſeiner Ankundigung
das ganze Werk in zwei Theile bringen; dieſen Vor
ſatz muß er vermuthlich wahrend der Arbeit geandert
haben. Sollten es nur zwei Bande werden, ſo
durfte der erſte ſo ſchwach nicht ſein, oder der zweite
wurde mit ihm in Anſehung der Große in keinem
Verhaltniſſe ſtehen. Noch bin ich ungewiß, ob es
angehen wird, das Ganze mit dem dritten Theile
zu vollenden; nach meinem Urtheile iſt es auch ſchick
licher, noch zwei den erſtern gleiche Bande, als ei—
nen ungleichen dritten zu liefern. VWerſchoben ſoll
aber die Arbeit mit meinem Willen nicht werden.
Treten nicht unvermeidliche Hinderniſſe ein, ſo wird
der dritte Band bald nach der Oſtermeſſe, der vierte
aber zur Michaelmeſſe dieſes Jahres fertig.

Oeſchrieben zu Zerbſt den 20. Febt.

1794.

Der Verfaſſer.



Ausſprache und Rechtſchreibung dieſes

Buchſtaben.

Ann.
ie Oberdeutſchen verwechſeln die Ausſpräche von
d und t; und nicht nur ihre Sprachwerkzenge, ſondern
auch ihr Ohr iſt ſo verwohnt, daß ſie nicht fahig ſind,

den Unterſchied zwiſchen dem weichen und harten Zun—
genlaute auf iegend eine Weiſe zu bemerken. Dies
geht ſo weit, daß ſie von einem harten b und weichen p

reden, ohne den Widerſpruch zu merken. Die
Niederdeutſchen verwechſeln zwar das b und b in der
Ausſprache im Leſen nicht, aber im Sprechen laſſen ſie
oft auf eine fehlerhafte Weiſe ſtatt des t ein d boren,
als duhn anſtatt thun, Duhre anſtatt Thure, Dah—
ler anſtatt Thaler. Jm Anfange und in der Mitte der

KWborter hat der Unterſchied zwiſchen d und t im Schrei—
ben fur den Niederdeutſchen keine Schwierigkeit. Am
Ende der Worter aber iſt dieſer Unterſchied an der Aus-—
ſprache nicht wahrzunehmen; weil die harten und wei—
chen Konſonante am Ende der Worter uberhaupt im

Deutſchen in der Ausſprache nicht unterſchieden werden.
Hier findet aber eine Regel ſtatt, womit man ſich in
jedem Falle ſehr gut helfen kann, daß man nehmlich das

Moritz Worterb. 2r. B. A Wort
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2 Dame.

Wort am Ende um eine Silbe verlangert, um zu ſehen,
ob es mit einem d oder t geſchrieben werden muſſe, als:

Rath, Rad,des Rathes, des Rades,
bunt, rund,das Bunte, das runde,
Hut, Tod,des Hutes, des Todes.

Dame. Das deutſche Frau konnte wohl die Stelle
von dem auslandiſchen Dame vertreten. Frau iſt
ein edler Ausdruck, und heißt ſo viel als Gebiete—
rinn. Man ſetzt deswegen auch das deutſche Frau
vor die Ehrennahmen, welche von den Mannern auf
die Frauen ubertragen werden, als, Frau Rathin,
Frau Doktorin. Herren und Frauen klingt gewiß
deutſcher, und eben daher auch beſſer, als Herrn
und Damen. Die Ehrenbenennung Frau, giebt
man einer jeden Furſtlichen Perſon weiblichen Ge—
ſchlechts, ſie mag vermahlt, oder unvermuhlt ſeyn;
man ſchreibt daher an eine Prinzeſſin: gnadigſte
Prinzeſſin und Frau. Nur die Gewohnheit iſt
Schuld daran, daß man es fur hoflicher halt, zu
ſagen: eine Dame von vielem Verſtande, als, eine
Frau von vielem Verſtande: der letztere Ausdruck iſt
gewiß ſchoner, und der deutſchen Sprache weit an
gemeſſener. Der Ausdruck Frauenzimmer iſt im
Deutſchen etwas ſchleppend und unbequem, und
macht, daß man zu dem auslandiſchen Worte Da
me zum oftern ſeine Zuflucht nimmt. Es kame nur
darauf an, daß man ſich gewohnte den Ausdruck
Frau allgemeiner geltend zu machen, und ſich nicht
bloß eine verheirathete Frau darunter dachte. Daß

man



Dativ. 3man das deutſche Krau in der edlern Bedeutung
nimmt, ſiehet man auch daraus, weil das Di—
minutivum davon Kraulein eine adliche Jungfrau
bezeichnet, und alſo mehr ſagt, als das auslandi—
ſche Demoiſelle.

Dativ. Da bei dem Artikel Akkuſativ das Nothige
vom Dativ ſchon erwahnt iſt, ſo durfen wir hier nur
noch einige Zeitworter anfuhren, welche einen Dativ
zu ſich nehmen, ohne daß ein Akkuſativ vorherge—
gangen ware, als: folgen, zuhoren, zujehen,
nachlaufen, nachkommen, ſchmeicheln, trotzen,
leuchten, drohen, helfen, dienen, ggehorchen,
danken, liebkoſen, widerſprechen, fluchen.

Es giebt nehmlich einige Handlungen, die ge—
wiſſermaßen in ſich ſelber wieder zuruck fallen, und
eigentlich gar keinen unmittelbaren Gegenſtand außer
ſich ſelber haben, ſie ſcheinen mehr ein wirkſamer Zu—
ſtand, als wirkliche Handlungen zu ſeyn, und man
konnte wohl ſagen, daß ſie zwiſchen den Handlungen
und dem bloßen Zuſtande gleichſam in der Mitte ſte—
hen. Von dieſer Art iſt z. B. das Wort gehen.

Das Gehen wird erſt durch die Richtung „die
es nimmt, zu einer wirklichen Handlung. Die Fuße
ſelber, die ich beim Gehen einen nach den andern in
die Hohe hebe, ſind nicht der Gegenſtand, oder das
Objekt, ſondern bloß das Adjekt des Gehens, oder
dasjenige, womit ich gehe.

Jch aber bin auch nicht der unmittelbare Ge—
genſtand des Gehens; denn ich kann mich ſelber ja
nicht gehen, ſo wie ich mich ſelber ſchlagen kann:
beim Schlagen denke ich mir, daß meine Hande auf
mich ſelber zuruck wirken, beim Gehen aber ſind
meine Fuße fur ſich allein beſchaftiget, und ihre
wechſelſeitige Bewegung geſchiehet bloß um dieſer
Bewegung ſelber willen, und nicht, wie die Bewe—
gung der Hande beim Schlagen, um auf irgend einen

A2 Ge
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Dativ.
Gegenſtand unmittelbar zu wirken: daraus ſieht man
offenbar, daß die Handlung in ſich ſelbſt wieder zu—
ruck fallt: wenn ſie daher einen Gegenſtand haben
ſoll, ſo muß derſelbe erſt durch eint Prapoſition hin—
angefügt werden: ich gehe auf den Berg.

Einige Handlungen, welche mit tgehen eine
Aehnlichkeit haben, fallen nun auf eben die Weiſe
in ſich ſelbſt zuruck; ſie konnen alſo weder auf eine
Sache, noch auf eine Perſon eine unmittelbare Be—
ziehung haben; eine ſolche Handlung wird durch das
Wort ſolgen ausgedruckt; folgen iſt nur,darin von
gehen unterſchieden, daß dasjenige, was ich mir
zum Ziel meines Gehens geſetzt habe, immer gleich—
weit von mir entfernt bleibt; da alſo der Unterſchied
dieſer Handlung bloß in dem Gegenſtande, und nicht
in ihr ſelber liegt, ſo kommt ſie auch darin vollig mit
der Handlung des Gehens uberein, daß ſie in ſich
felber zuruck fallt, und nur durch ihre Richtung
etwas zum entferntern Gegenſtande oder zum Zwecke
erhait. Sobald aber dieſer Gegenſtand oder dieſer
Zweck erreicht iſt, ſo horet auch die Handlung des
Foltgens, in Anſehung dieſes Gegenſtandes auf, und
eben ſo iſt es mit gehen.

Bei andern Handlungen hingegen, welche
nicht in ſich ſelber zuruck fallen, wird der Gegen—
ſtand immer erreicht, ohne daß die Handlung auf—
hort, als: ich ſehe dich, ich ſchlage dich, ich
liebe dich.

Kommen iſt ebenfalls eine Handlung, die in
ſich ſelber zuruck fallt, und die nur darin vom Gehen
unterſchieden iſt, daß ich mir bei kommen die Errei—
chung des Ziels meines Gehens ſo nahe wie moglich
denke; ſobald ich aber diefes Ziel wirklich erreicht
habe, ſo hort auch die Handlung des Kammens auf,
denn ſobald ich ſchon in der Kirche bin, kann ich
nicht erſt in dieſelbe kommen.

Ge



Dativ. 5

Gehen und kommien an und fur ſich allein kon—
nen keinen Dativ (Terminativ) ohne eine Prapo—
ſition, oder keinen Dativ, als Zweckwort zu ſich
nehmen, wie das Wort folgen, und man pllegt
nicht zu ſagen: ich gehe dir, oder ich komme dir,
ſo wie man ſagt, ich foltze dir, weil gehen und
kommien lange keine ſo ſtarke Beziehung auf ihren
Gegenſtand haben, wie das Wort folgen, ſo daß
ſie denſelben ſogleich zum Zweckworte machen konn—
ten. Man ſagt wol zuweilen des Nachdrucks we—
aen: ich komme dir nicht wieder, anſtatt: ich
komme nicht wieder zu dir; niemand aber ſagt:
ich gehe dir nicht wieder. Dies komnit wohl da—
her, weil kommen doch noch immer eine weit ſtar—
kere Beziehung auf den Gegenſtand, als gehen hat,
indem man ſich bei dem erſtern ſchon die Erreichung
des Zwecks ſeines Gehens denkt. Die Prapoſitio—
nen nach und zu beweiſen nun ihre Kraft, indem .ſie
immer in unſern Gedanken den Gegenſtand als den
Zweck der Handlung auszeichnen.

Dieſe Prapoſitionen verweben ſich zuweilen
gleichſam in die Handlung ſelber, daher entſtehen
denn die zuſammengeſetzten Worter: zuhouren, zu—
ſehen, nachlaufen, nachgehen, nachkommen;
man ſaat auch nachfolgen: allein bei dieſem Worte
ſcheinet nach uberflußig zu ſtehen, weil es an ſich
ſchon eine ſolche Beziehung auf den Gegenſtand hat,
die denſelben als den Zweck der Handlung auszeich—
net. Die Handlungen, welche durch dieſe Worter
angezeigt werden, denkt man ſich ebenfalls, als in
ſich ſelbſt zuruck fallend. Daher konnen alle einen
Zweck „und folglich den Dativ als Zweckwort, aber

keinen unmittelbaren Gegenſtand und folglich auch
nicht den Akkuſativ ohne eine Prapoſition nach ſich
haben: man wird alſd nun leicht einſehen, warum
man ſagt: ich gehe dir nach, ich laufe dir nach,

Az ich



Dativ.
ich komme dir nach, ich ſehe dir zu u. ſ. w.
Das letztere Wort zuſehen druckt weit mehr aus,
als ſehen, indem es das Sehen eines Gegenſtandes,
welches bloß zufallig ſeyn kann, in eine zweckmaßige
Handlung verwandelt; ich ſehe ein Schauſpiel,
druckt weiter nichts aus, als, unter den Dingen,
die ſich mir von Zeit zu Zeit, ohne mein Zuthun,
vors Geſicht ſtellen, iſt auch ein Schauſpiel befind
lich, oder weil ich doch einmal ſehen muß, ſo ſehe
ich nun jetzt gerade ein Schauſpiel; ich ſehe einem
Schauſpiele zu, druckt weit mehr aus: denn nun
iſt das Schauſpiel nicht mehr ein zufalliger Gegen
ſtand meines Sehens, ſondern der eigne Zweck deſ—
ſelben, ich ſehe jetzt nich bhloß, weil ich immer ſehe,
ſondern ich ſehe in der Anſicht, ein Schauſpiel zu
ſehen. Eben ſo iſt es auch mit horen. Wenn ich
ſage: ich hore eine Mujik, ſo iſt die Muſit ein
zufalliger Gegenſtand meines Horens; ſage ich aber:
ich hore einer Muſitk zu, ſo iſt ſie der Zweck
meines Horens. Jndes kann man eben ſo wenig
einem Worte zuhoren, als einem Hauſe zuſehen,
ob man gleich auf ein Wort merken, und ein Haus
betrachten kann; es ſcheinet alſo, als ob der Zweck
des Zuhorens und Zuſehens immer eine aufeinan—
der folgende Reihe oder For.ſetzung/gewiſſer Dinge

Denn einer Predigt als einer Fortſetzung von

Worten, und einer Muſik, als einer Fortſetzung
von Tonen kann man zuhoren, aber eben ſo wenig
einem einzigen Worte, als einem einzigen Tone.
Die Prapoſition zu macht alſo, daß ſich die Hand
lung des Horens und Sehens in ſich ſelber zuruck
walzt, und nun keinen unmittelbaren Gegenſtand hat,

als ſich ſelber, folglich auch keinen Akkuſativ, wel—
cher den Zweck der Handlung anzeigt, nach ſich ha—
ben kann. Man ſagt auch: ich will zuhoren, ich

will



Datio. 7will zuſehen, ohne eine Sache dabei zu benennen,
welches ebenfalls ein Zeichen iſt, das zuhören und
zuſehen, ſchon ein vollſtandigerer Gedanke iſt, als
horen und ſehen, welches man nicht ſo leicht ſagen
wird, ohne dasjenige dabei zu benennen, was geſe—
hen und gehort, oder nicht geſehn und gehort wird.

Warum ſagt man aber: ich lobe dich, und,
ich ſchmeichle dir, da doch beides Handlungen
ſind, die ſich unmittelbar auf ihren Gegenſtand zu
beziehen ſcheinen? Jch kann mir doch keinen nahern
Gegenſtand der Schmeichelei denken, als eben die

Perſon, welcher ich ſchmeichle? Alſo ſcheinet es
wohl bloßer Zufall zu ſeyn, daß wir nun gerade ſa—
gen: ich ſchmeichle dir? Allein wenn wir die
Sache nur geböörig unterſuchen, ſo werden wir fin—
den, daß auch hier der Dativ als Zweckwort, nicht
ohne Grund ſteht. Wodurch unterſcheidet ſich ei—
gentlich ſchmeicheln von loben, als dadurch, daß
ich mir bei dem letztern die Perſon zugleich als den
Gegenſtand und auch als den Zweck meines Lobes
denke, ſo daß: ich ichmeichle dir, nichts anders
heißt, als ich lobe dich dir ſelber? Um nun dieſe
Handlung deſto beſtimmter auszudrucken, hat man
ein eignes Wort fur dieſelbe erfunden, in welches

man ſich den unmittelbaren Gegenſtand der Hand—
luug immer mit hinein denkt, welcher allemal zu—
gleich der Zweck derſelben iſt. Denn ſobald ich
jemanden ſchmeichle, ſo muß ich nothwendig ihn ſelber
loben, und muß auch ihm ſelber dieſes Lob ſagen.

Das Wort trotzen nimmt ebenfalls nur einen
Dativ, als Zweckwort zu ſich, denn wir denken uns
auch darunter eine in ſich ſelber zuruckfallende Hand

un enent beln uich, wer
ich bin befeſtiget getgen alle Angriffe, die irgend
etwas auf mich thun konnen; daher wird es auch von

A4 leb
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Dativ.
lebloſen Dingen gebraucht, ſo daß man z. B. ſagt: die
Mauer trotzt dem Winde. Wenn aber irgend eine
Stadt gegen die Angriffe der Feinde befeſtiget wird,
ſo ſind die Feinde nicht der Gegenſtand, ſondern der
Zweck dieſer Befeſtigung, der Gegenſtand aber iſt
die Stadt ſelber: ſo ſcheint es ſich auch mit der
Handlung des Trotzens zu verhalten, man ſetzt ſich
ſelber in den Stand, die Angriffe eines andern ver—
achten zu konnen, und dieſe Handlung, die ſich
eigentlich unmittelbar auf uns ſelber bezieht, geht
demohngeachtet um des andern willen vor ſich, dieſer

bleibt alſo immer der Zweck derſelben, welcher durch
den Dativ, ohne eine Prapoſition, oder durch den
Terminativ ausgedruckt wird, ſo daß man nun nicht
ohne Grund ſagt: ich trotze dir.

Mit dem vorhergehenden Worte gehort das
Wort leuchten beinahe in eine Klaſſe, denn es zeigt
auch eine Handlung, die in ſich ſelbſt wieder zuruck
fallt, oder vielleicht gar nur einen Zuſtand an, ſo
wie das Wort trotzen auch bei lebloſen Dingen nur
einen Zuſtand anzeigt.

Jch leuchte heißt, ich ſende allenthalben
Lichtſtrahlen umher, ohne dieſelben gerade
auf irtzend einen beſondern Gegenſtand zu
richten.

Daß alſo gewiſſe Dinge an dem Leuchten Theil
nehmen, iſt ſo lange etwas Zufalliges, bis ich unter
den ubrigen eins als den beſondern Zweck des Leuch—
tens auszeichne, und ſage z. B. ich leuchte dir,
dadurch wird aber derjenige, dem ich leuchte, noch
nicht der Gegenſtand dieſer Handlung, ſondern das
konnten noch eher die Strahlen ſeyn, welche umher
geſandt werden. Weil aber dieſe lUmherſendung der

Strahlen eben leuchten heißt, ſo hat dieſe Hand—
lung eigentlich gar keinen unmittelbaren Gegenſtand,
und fallt alſo in ſich ſelber zuruck.

Wenn



Dativ. 9

Wenn ich aber zu dem Worte leuchten die
Silbe be hinzuſetze; ſo ſcheint es, als ob dadurch
auf einmal ſeine ganzje Natur verandert wird, denn
ich kann ſehr aut ſagen: ich beleuchte dich. Be—
leuchten hat alſo wirklich einen unmittelbaren Gegen—
ſtand. Woher mag das kommen, und wie iſt be—
leuchten von leuchten unterſchieden? Um dies zu
unterſuchen, wollen wir wieder eine Vergleichung
dieſes Worts mit andern Wortern anſtellen: ich
ſchneide das Papier entzwei, und ich beſchneide
das Papier, ſind zwei ganz verſchiedne Ausdrucke.
Die bloße Handlung des Schneidens kann das Pa—
pier nur in einer einzigen Richtung treffen, die Hand—
lung des Beſchneidens aber umfaßt den ganzen Um—
fang deſſelben, von allen moglichen Seiten. Die
Sonne ſcheinet mich, kann ich nicht ſagen, weil
das ſo viet hieſſe, als, ich werde durch den Son—
nenſchein hervorgebracht; darum muß es heiſſen:
die Sonne ſcheinet mir.

9 Demohngeachtet kann ich ſehr wohl ſagen: die
J Some beſcheiner mich. Die Sonne ſcheinet

mir, heißt, die handluntg ihres Scheines fallt
in ſich ſelbſt zuruück, ich aber betrachte mich als
den Zweck derſelben. Die Sonne beſcheinet
mich, heißt, die Handlung des Scheinens um—
faßt mich von allen Seiten, ſo daß ich mich
nun als einen wirklichen Gegenſtand derſelben
betrachten kann. So wie alſo beſchneiden von
ſchneiden, und beſcheinen von ſcheinen; ſo iſt auch
beleuchten von leuchten unterſchieden.

Die Silbe be zeigt hier alſo eine Umfaſſung der
Handlung von allen Seiten an, wodurch ſie etwas
zu ihrem unmittelbaren Gegenſtande macht: ich be—
folge deinen Rath, iſt daher auch ſtarker geſagt,

als, ich foltte deinem Rathe, denn das erſte heißt,
die Handlung meines Jolgens umfaßt dasje—

Az nige,J



10 Dativ.
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man doch dadurch immer einen Vorſatz an, den man
hat, etwas zu thun, deſſen man ſich aber fur jetzt
noch enthalt; dieſes aber, was man nun thun will,
oder dieſe noch aufgeſchobne Handlung iſt eben der
unmittelbare Gegenſtand des Drohens, welchen man
aber nicht durch Worte, ſondern durch Zeichen aus—
druckt, daher kommt es, daß zwiſchen dem Zwecke
und der Handlung des Drohens der unmittelbare
Gegenſtand dieſer Handlung fehlt, und daß drohen
nur einen Dativ, als Zweckwort, zu ſich nimmt, weil
der Akkuſativ (Objektiv), als unmittelbarer Gegen—
ſtand, ausgelaſſen, und durch Zeichen erſetzt wird.

So bald es aber heißt: ich bedrohe, ſo wird
die Perſon ſelber der unmittelbare Gegenſtand, und
es muß heiſſen: ich bedrohe dich, das iſt, die
Handlung meines Drohens erſtreckt ſich jetzt in
ihrem ganzen Umfange auf dich allein.

-elfen iſt auch beinahe ein ſolches Wort, wie
das vorige: und es laßt ſich alſo auch das darauf an
wenden, was von dem vorigen Worte ageſagt iſt.
Jeh helfe dir; muß ich ebenfalls ſagen, und nicht,
ich helfe dich, da man doch ſagt: ich rette dich.
Wie iſt alſo nun helfen wol von retten unterſchie—

den? Die Handlung des Rettens hat z. B. den
ganzen Menſchen, welcher gerettet wird, zum Ge—

genſtande, die Handlung des Helfens aber hat nicht
den Menſchen ſelber, ſondern die Arbeit, die ein
Menſch thun ſoll, und nicht thun kann oder thun
will, zum Gegenſtande; darum ſagt man auch: ich
helfe dir etwas thun. Das Thun iſt hier der
wirkliche Gegenſtand des Helfens, und nicht die
Perſon, dieſe iſt nur der Zweck, weswegen ich etwas
mit thun helfe, oder gleichſam die Halfte der Arbeit
ubernehme: wer weiß, ob nicht auf die Weiſe hel—
fen von Halfte entſtanden iſt? Denn iſt es nicht
beinahe einerlei, wenn ich ſage: halb trug er mir

mei
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meine Burde, oder, er half mir meine Burde
tratggen? Helfen heißt, die Kraft eines andern durch—
ſeine eignen Krafte vermehren, damit derſelbe auf
die Weiſe etwas thun kann, was ihm ſonſt ſchwerer,
oder wohl gar unmoqlich geworden ware. Er half
mir aus der Noth, heißt, er vermehrte meine
Kraſte durch die ſeinigen, ſo daß ich aus der
Moth kommen konnte.

Dies Wort helfen leidet auch die Silbe be,
aber nur in. Beziehung auf mich ſelber, daher ſagt
man: ich behelſe mich, welches heißt: ich ſchranke
die handluntz des helſens in ihrem ganzen Um—
fange ſo ſtark auf mich ein, daß ich keiner an
dern DZulfe in einer gewiſſen Sache bedarf; ich
helſe mir wurde das lange nicht ausdrucken, denn
es hieße weiter nichts, als, ich helfe mir ſelber
irtzend eine Sache zu Stande bringen; behelfen
aber bezieht ſich nicht auf eine einzelne Handlung,
ſondern auf mein ganzes Weſen, welches durch meine
eigne Hulfe gleichſam ſo umfaßt wird, daß es keiner
Sache außer ſich zur Hulfe mehr bedarf, ausgenom—
men die, womit ich mich behelfe.

Jch behelfe mich mit Waſſer und Brot
druckt daher weit mehr aus, als, ich helfe mir mit
Waiſer und Brot, z. B. mein Leben friſten.

Jm erſten Fall bin ich ſelber der Gegenſtand der

Hulſe, die ich mir ſelber mit Waſſer und Breot leiſte,
im zweiten Fall aber iſt die Handlung mein Leben zu
friſten der Gegenſtand des Helfens, und ich bin nur
der Zweck deſfelben.

Dienen zeigt mehr einen wirkſamen Zuſtand,

als eine Handlung an, wenn es ſo viel heißt, als
unterwurfig ſeyn, oder den Befehlen eines andern
gehorchen muſſen, und als ein ſolcher Zuſtand be—
trachtet, kann es keinen unmittelbaren Gegenſtand
haben, auſſer der Zeit, weil dieſelbe allein durch die

Fott—
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Fortdauer eines gewiſſen Zuſtandes wirklich hervor—
gebracht wird; man kann alſo wohl ſagen: ich diene

dir ſieben Jahre, weil dieſe ſieben Jahre eben
durch den fortdauernden Zuſtand des Dienens mit

beſtimmt oder hervorgebracht werden, und alſo gleich—
ſam wie ein unmittelbarer Gegenſtand dieſes Zuſtan—

des zu betrachten ſind.
Ich diene dich aber wurde ſehr falſch ſeyn,

weil die Perſon immer nur der Zweck von dem Zu—
ſtande meiner Unterwurfigkeit oder meines Dienens
bleibt; ſo bald ich aber die Silbe be hinzuſetze, ſo
umfaßt dieſer wirkſame Zuſtand, in welchem ich mir
doch immer eine Reihe anbefohlner Handlungen den—
ken muß, die ganze Perſon, welche vorher nur der
Zweck des Dienens war, nnd nunmehr der Gegent
ſtand denelben wird; daher wird auch bedienen im—
mer mehr auf die Perſon gezogen, als dienen, und
daber entſteht auch der Unterſchied zwiſchen Biener
und Bedienter:

Der erſte hetrachtet ſeinen Herrn nur als den
Zweck ſeiner Dienſte, und bekummert ſich übrigens
nur um die Sache, welche ihm derſelbe zu verrichten
aufgetragen hat; der andere betrachtet ſeinen Herrn
als den Gegenſtand ſeiner Dienſte, und bekummert
ſich vorzuglich um die Perſon deſſelbeẽn. Ss iſt alſo

ein großer Unterſchied dazwiſchen, wenn ich ſage:
er bedient mich, und er dient mir.

Aus eben den Grunden, weswegen dienen den
Dativ (Terminativ) zu ſich nimmt, findet derſelbe
auch bei gehorchen ſtatt; welches ebenfalls eine
Handlung, die in ſich ſelber zuruck faltt, oder einen
wirkſamen Zuſtand anzeigt, wovon derjenige, dem
ich gehorche, der Zweck iſt. Man ſieht auch leicht
die Aehulichkeit zwiſchen tzehorchen und dienen.

Danken nimmt mit ſehr vielem Grnnde einen
Dativ, als Zweckwort zu ſich, denn der unmittel—

bare
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il

bare Gegenſtand zwiſchen der Handlung und deru

M Perſon, wird eben ſo, wie bei drohen und helfen
ausgelaſſen, oder erſt nachgeholt, und zuweilen durch

u mehrere Worte ausgedruckt, als, ich danke Jhnen,
daß Sie mich es haben wiſſen laſſen. Die

Ili letztern Worte, daß Sie mich es haben wiſſen
J— laſſen, ſind der unmittelbare Gegenſtand der wirk

unu

ſamen Empfindung, die wir Dank nennen, aberunl dieſe Empfindung wird immer durch die Perſon ſelber
J unmittelbar hervorgebracht, daher iſt die Perſon

TE
auch wiederum der erſte Gegenſtand dieſer Empfin-

umla dung; die Empfindung des Danks aber wird nicht

9 il

j

J

ſ

ſ

unſe durch die Eigenſchaften der Perſon, ſondern durch
ninnn en w hlth't' H dl d ſlb cl dr

ch

iü ſt
ine o a ige an ung ere en, wovon t)neGegenſtand war, in mir hervorgebracht; folgli

uu muß die Empfindung des Danks auch allemal er
mn durch die Erinnerung dieſe Handlung wieder durch

gehn, ehe ſie auf die Perſon ſelber nur die mindeſt
Beziehung haben kann; ich danke dich wurde alſo
nichts geſagt ſeyn, weil ich dadurch etwas unmogli—
ches ausdrucken wurde, indem ich die Empfindung
des Dankens eben ſo unmittelbar auf die Perſon
beziehen wollte, als z. B. die Empfindung des Lie
bens oder des Sehens.

Man ſagt auch: ich bedanke mich, und macht
ſich alſo ſelber zum Gegenſtande des Dankens, ſo
daß dieſe Empfindung gleichſam unſer ganzes Weſen
umgibt; ich bedanke dich, kann man deswegen
nicht ſagen, weil der Dank eine Empfindung iſt, die
nur auf uns ſelber zuruck fallt, und wovon ein andrer
wohl der Zweck, aber nie der Gegenſtand ſeyn kann,
wenn ſie auch noch ſo ſehr verſtarkt wird: eben ſo
kann man auch nicht ſagen: ich freue dich, du
freueſt mich, ſondern, ich freue mich, du freueſt
dich, weil freuen ebenfalls eine Empfindung iſt, die
auf die Perſon ſelber zuruck fallt.

Lieb—

Iun
lutnn

iunnn

2*
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Liebkoſen nimmt auch nur einen Dativ, als

Zweckwort, zu ſich, und hat, in Anſehung ſeiner
Bedeutung, mit ſchmeicheln ſehr viel Aehnlichkeit.
Es iſt eigentlich aus dem alten Worte koſen entſtan
den, und heißt, jemanden etwas Antgenehines oder
Schmeichelhaftes vorſchwatzen oder vorſatgen.

Das Angenehme,  oder Schmeichelhafte, was
man alſo jemanden vorſagt, iſt eigentlich der Ge—

genſtand des Liebkoſens, dieſer Gegenſtand wird
durch lieb, und die Handlung ſelber ducch koſen

ausgedruckt.
Da man ſich alſo den unmittelbaren Geaenſtand

des Liebkoſens ſchon in dem Worte ſelber denkt, ſo
kann die Perſon nur der Zweck dieſer Handlung
ſeyn: denn eben ſo wenig wie ich eine Perſon, als
ein Wort ſagen kann, eben ſo wenig kann ich auch
dieſelbe koſen, weil koſen und ſatzen, in dem Be—
tracht einerlei ſind, daß beide eigentlich nur Worte
zu ihrem unmittelbaren Gegenſtande haben.

Man ſagt zwar auch: ich ſpreche dich, an—
ſtatt ich ſpreche mit dir, da doch dasjenige was
man ſpricht, und nicht die Perſon, mit der man
ſpricht, der erſte Gegenſtand des Sprechens iſt.
Allein es liegt ein Unterſchied darin, wenn ich ſage:
ich habe verſchiedenes mit ihm geſprochen, und
ich habe ihn geſprochen: im letztern Falle ſcheint
es, als wenn ich die Sache, die ich geſprochen habe,
uber die Perſon vergeſſe, mit der ich geſprochen
habe; und ich ſetze in meinen Gedanken die Perfon
an die Stelle des unmittelbaren Gegenſtandes mei—
nes Sprechens. Wenn einer zum erſten male von
einem berubhmten Manne kommt, den er kennen ge—

lernt hat, ſo wird er ſagen: ich habe ihn geſehen
und geſprochen, nachher aber, wenn er erſt mit
ihm bekannt iſt, ſo ſagt er: ich habe dieſes und
jenes mit ihm geſprochen. Warum ſagt man

aber
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S

aber nicht eben ſo gut: ich ſpreche dir etwas, als,
ich ſatge dir etwas? Es ſcheint, als ob man ſich
beim Sprechen mehr die mechaniſche Hervorbringung
der Worte, und beim Sagen mehr das Vernunftige
und Zweckmaßige derſelben denkt. Herr Stoſch hat
ſchon einen ahnlichen Unterſchied zwiſchen ſprechen
und reden bemerkt.

Bei dem Worte widerſprechen fallt es auch
ſehr leicht in die Augen, warum daſſelbe einen Dativ
(Terminativ), als Zweckwort, zu ſich nimmt: denn
ich ſpreche ja nicht wider die Perſon, ſondern wider
die Sache, die von derſelben vorgetragen iſt. Dieſe
Sache iſt alſo oer unmittelbare Gegenſtand des Wi—
derſprechens, und die Perſon iſt der Zweck deſſelben;
weil aber die Sache oft ganz ausgelaſſen, oder doch
immer erſt nachgeholt wird, ſo ſcheint es als ob wi—
derſprechen keinen unmittelbaren Gegenſtand hatte,
und als ob es eine Handlung anzeigte, die in ſich
ſelbſt wieder zuruckfiele.Das Wort begetjnen druckt ein wechſelſeitiges

Entgegenkommen aus, daher iſt es einerlei, wenn
ich ſage: er betgegnete mir, ich begegnete ihm.
So wie nun kommen eine Handlung iſt, die keinen
unmittelbaren Gegenſtand hat, ſondern in ſich ſelber
zuruck fallt, ſo trifft eben dieſes bei dem Worte be—
getznen ein, in welchem der Begriff von kommen
mit enthalten iſt. Man ſollte aber denken, die Silbe
be machte, ſo wie bei andern Wortern auch hier, die
Perſon zum unmittelbaren Gegenſtande der Hand—
lung, allein ſie thut hier weiter nichts, als daß ſie
die bloſſe Prapoſition gegen in eine Handlung ver—
wandelt, ſo wie ſie dieſes auch bei andern bloſſen
Nennwortern thut, als ich bewaſſere, wo bloß
durch die Silbe be das Nennwort Waſſer in ein
Wort verwandelt wird, welches. eine Handlung an
zeigt: ohngeachtet der Silbe be alſo fallt die Hand—

lung

2
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ulung des Begegnens dennoch in ſich zuruck, und
J

kann alſo eben deswegen nur einen Datio, als Zweck n
wort, nach ſich haben.

f

J

J

Bei dem Worte fluchen wird der unmittelbare
Gegenſtand dieſer Handlung, oder das Boſe, was
man jemanden anwunſcht, ausgelaſſen, oder viel—

mehr 'man denkt ſich daſſelbe in das Wort fluchen
ſchon ſelber mit hinein, darum ſagt man: ich fluche Iſſß

IL

dir; eben ſo ſollte man nun auch ſagen: ich ſegne n
dir, weil der unmittelbare Gegenſtand des Segnens E
doch nicht die Perſon, ſondern das Gute iſt, was ru

man der Perſon anwunſcht. n

j

J

Allein es ſcheinet, als ob wir uns daran ge— m
wohnt haben, uns unter dem Worte ſegnen ſoviel,
als wirklich glucklich machen, zu denken, unter

J

IJ

Sc

fluchen ſtellen wir uns aber nicht unglucklich
machen, ſondern nur Ungluck anwunſchen vor;
daher ſagen wir auch nicht jemanden mit einer
Sache fluchen, wohl aber, jemanden mit einer um

Sache ſegnen. laumnAuf die Art wird es vorzuglich von Gott ge— L ſ
braucht, und Gott ſegne dich! heißt ſo viel, als:
Gott mache dich glucklich, oder beglucke dich!
Und auf die Art kann man ſich nun die Perſon ſehr

I

ſf

m

J

naturlich als den unmittelbaren Gegenſtand des Seg—
nens denken, und alſo auch den Akkuſativ Gbjektiv)
bei dem Worte ſegnen hieraus erklaren. ſun

Dieſe Regeln wird nun ein jeder ſelber auf dieubrigen ahnlichen Worter, welche ihm ſonſt noch kil
fvorkommen ſollten, anwenden konnen. Was von

in
den Wortern: nachgehen, nachkommen, zuſehen lin

und zuhoren geſagt iſt, das gilt von allen Wortern,
die mit nach und zu zuſammtengeſetzt ſind.

Debauchieren: Ausſchweifungen begehen (im Eſſen Jĩ

Moritz Worterb. 2r, V. B den
und Trinken, in der Wolluſt, u. ſ. w.) auch, jeman
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den verfuhren und ihn von einem andern abwendig
machen. Einer ſucht die Untergebenen eines andern in
ſeine Dienſte zu ziehen, dies heißt auch: er debauchiert

in i jenem die Leute. Der fremde Ausdruck iſt aber auch inN dieſem Falle ganz entbehrlich. Eben ſo tadelnswerth
T

9 anſtatt, Ausſchweifungen begehen, oder ein aus—
nu iſt auch der fremde Ausdruck, Debauchen machen,

2 ſchweifendes Leben fuhren. Der Gebrauch des
fremden Ausdrucks, iſt vielleicht eben daher entſtan
den, weil man den Beariff von laſterhafter Aus—
ſchweifung durch ein auslandiſches Wort gleichſam
zu verdecken und zu mildern ſuchte.

2S21

Debit: der Abſatz oder Berkauf von Waaren u. ſ. w.
Der fremde Ausdruck kann in jedem Falle verdeutſcht
werden. Der Abſatz von irgend einer Waare iſt gut
oder ſchlecht, ſagt nicht minder, als, der Debit iſt
gut oder ſchlecht. Daher iſt auch debitiren ein ganz
entbehrliches fremdes Wort, ob es gleich im gemei—
nen Leben noch haufig gebraucht wird. Man bedie-

net ſich dieſes Ausdrucks auch in dem Sinne, daß
es ſo viel heißt, als eine Nachricht zuerſt ausſpren—
gen; oder eine Reuigkeit erzahlen, die man gleichſam
wie eine Waare abſetzt, oder an den Mann bringt.
Die deutſchen Ausdrucke, die wir haben, machen auch
hier das fremde Wort ganz entbehrlich.

Debut: der Anfang oder Eingang zu einer Sache; der
erſte Wurf oder Schlag im Spielen. Die Schau—
ſpieler bedienen ſich der fremden Ausdrucke Debut
und debutiren am haufigſten, um dadurch die Rolle
zu bezeichnen, in welcher ein Schauſpieler zuerſt auf—
tritt, oder vor dem Publikum ſeine Erſcheinung macht;
ſie nennen dies ſein Debut oder ſeine Debutrolle,
und von dem Schauſpieler ſagen ſie, er habe debutirt;
das Debut ſey gut oder ſchlecht ausgefallen, u. ſ. w.
Es laßt ſich wohl begreifen, warum man dies fremde

Wort
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Wort gewahlt hat, um eine Sache zu bezeichnen, die
zum Theil mit vom Gluck und Zufall abhangt.

Man pflegt auch wohl die erſte Arbeit, womit
ein Schriftſteller im Publikum erſcheint, ſein Debut
zu nennen. Das deutſche Wort Probeſtuck wurde
den Sinn des fremden Ausdrucks wohl am beſten er—
ſchopfen konnen, wenn es durch den Redegebrauch
eingefuhrt wurde.

Decadence: Verfall, oder Abnahme. Jemand ge—
rath in Deeadence, heißt. ſo viel, als, ſeine Glucks—
umſtande verſchlimmern ſich; ſeine Geſundheit ge—
rath in Decadence, heißt ſo viel, als, ſeine Geſundheit
gerath in Abnahme. Jm guten deutſchen Ausdruck
kann das fremde Wort auſ keine Weiſe ſtatt finden.

December: Chriſtmonat. Die deutſchen Benennun—
gen der Monate, ſind zwar von einigen Schriftſtel—
lern ſchon gebraucht worden, aber noch nicht allge—
mein eingefuhtt. Auch werden in den ubrigen euro—
paiſchen Sprachen die romiſchen Benennungen noch
großtentheils beibehalten. Der allgemeinen Ver—
ſtandlichkeit wegen, kann man ſich daher dieſer frem
den Benennungen neben den deutſchen noch wohl
bedienen.

Decenz! Wohlanſtandigkeit. Der fremde Ausdruck
iſt entbehrlich.

Decem: der Zehend.
Dechargiren: entladen, ausladen; auch, jemanden

gerichtlich von einer Schuld losſprechen, uber eine
abzulegende Rechnung quittiren. Der fremde Aus—
druck wird im gemeinen Leben noch haufig gebraucht;
man kann ihn aber durch entladen, ausladen, los—
ſprechen u. ſ. w. in jedem Falle verdeutſchen.

Declamation. Dieſer fremde Ausdruck iſt von Campe
durch Schmuckrede, Kunſtrede, oder Schwungrede,
im guten Verſtande, und durch Schmuckrederei oder
Wortſchwall, im tadelnden Verſtande verdeutſcht

B 2 wor
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worden. Dieſe Verdeutſchungen aber ſind zu ge—
zwungen und geſucht, als daß ſie ſich dem deutſchen
Ausdruck naturlich anſchmiegen ſollten, welcher noch
weit leichter das fremde Wort Declamation auf—
nimmt. Auch wurde es ſonderbar klingen, wenn
man z. B. ſagen wollte, die Regeln der Schmuck—
rede, oder Schwungrede, anſtatt, die Regeln der
Deelamation; als ein wiſſenſchaftlicher Kunſtausdruck
ware alſo das fremde Wort wohl beizubehalten.

Declaration. Das deutſche Wort Erklarung druckt
vollig den Begriff aus, und macht den fremden Aus—
druck ganz entbehrlich. Auch fur declariren haben
wir die deutſchen Ausdrucke erklaren, kundthun und
ankundigen, wodurch der Begriff in jedem Falle voll—
kommen bezeichnet werden kann.

Deklination. Man kann die Abwandlungen der deut—
ſchen Nennworter am fuglichſten mit Adelung unter
acht Deklinationen begreifen, und dieſe wiederum
unter drei Abtheilungen bringen.

J.

Drei Deklinationen, wo der Genitiv im Singular
gleich, und der Plural verſchieden iſt.

Erſte Deklinationn.
Jaungling.

Sing. J Plur.N. eG. es, s eD. e enA. etHiernach gehen
1) alle abgeleitete Worter auf ling und ing,

als, Zwilling, Bering.
2) Alle Neutra auf niß, als, Bekenntniß,

Bildniß.
3) Die
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Z) Die Kollektiva mit der Vorſilbe ge, wenn

ſie ſich nicht aufe, l oder r endigen, als Gewicht,
Gebuſch, Geſchenk. (Geſchmeide, Geplapper
hingegen gehen nach der Zzten Deklination.)

4 Die fremden Worter auf an, in, on, ar,
ier, als Altan, Rubin, Sermon, Altar, Bre—
wier auch die fremden Maſkulina in anz, und
einige in enz, als Popanz, Reverenz fremde
auf al, als Plural, Principal.

Geſchlecht.
1. Maſkulina.

a) Mit dem Umlaut, als:

Abt AebteBall BaalleRock RcvoorkeSchluß Sdchluſſe.
b) Ohne den Umlaut, als:

Aal AaleDolch Dolche
Hund Hrnunde.

ec) Des Umlauts unfahige, als:

Griff GrriiffeKelch Keiche
2. Neutra

Hingegen
das Gebot die Gebote.

B3 Zwei
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Zweite Deklinationm.
Mann.

Sing. Plur.N. erG. es, 8 er
D. e ern
A. er

1. Die meiſten Worter, welche nach dieſer De—
klination gehen, ſind Neutra, als, Amt, Bad,
Vild.

2. Wenige ſind nur Maſkulina, als Mann,
Gott, Wald.3. Alle Worter in dieſer Deklination erhalten

im Plural den Umlaut, wenn a, o oder u darin
vorkommt; ſobald ſie ihn nicht erhalten, gehen ſie
wieder nach der erſten Deklination, und andern dann
auch in etwas ihre Bedeutung, als:

Erſte Deklination. Zuweite Deklination.

Bande Bander.Lande Lander.

D

Orte
Worte
Dinge
Horne
Geſichte
Schilde
Tuche

Oerter.
KWöoorter.

Dinger.
Horner.
Geuchter.
Schilder.
Tucher

lilntlll

Male Maler. 1
NB. Mehrere Lander zuſammen genommen,

heißen Lande, mehrere Worter juſammen genom
men, heißen Worte, u. ſ. w.

Geſichter ſind, was mit Augen verſehen iſt,
Geſichte ſind Erſcheinungen Schilder ſind zum
Aushangen, Schilde zum beſchirmen.

Beſ—



Deklination. 23.
Beſſer nach der erſten, als nach der zweiten

Deklination gehen folgende:
nicht BlockerBlock Blocke,Klotz Klotze

Gebot GeboteGewicht Gewichte
Kreutz Kreutze
Strauch Strauche
Zelt I

Beet
Packet Packete
Scheit ScheiteEinhorn Einhorne.

Dritte Deklination.
Apfel.

Sing. Plur—
s

J JZu dieſer Deklination gehoren:

1. Abgeleitete Worter auf el,
a) Maſtulina:

aa) mit dem Umlaut, als:
Mantgel Manggel.bb) Ohne Umlaut, als:
Haipel, Hobel.

eec) Des Umlauts unfahige, als:
Himmel, KRerl.

b) Die NReutra auf el ſind alle ohne Uum-
laut, als das Achtel, das Rathſel.

2. Abgeleitete auf er:
a) Maſkulina:

aa) Mit dem Umlaut, als:
Acker, Bruder.

B 4 bb) Oh
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bb) Ohne Umlaut ſind die meiſten, als:
Adler, Anker.

ecc) Des Umlauts unfahige, als:
Lehler, Finger.

b) Neutra ſind alle, ohne Umlaut, ausge—
nommen Rloſter und Lager.

3. Abgeleitete auf en:
a) Maſtulina.

aa) Mit dem Umlaut, als:
Garten, Faden.

bb) Ohne Umlaut, als:
Balken, Buſen.

ce) Des Umlauts unfahige, als:

Biſſen, Degen.
b) Neutra ſind alle ohne Umlaut, als:

Eiſen, Wapen.
4. Die Diminutiva auf chen und lein, als:

Madchen (nicht Madchens) Sohnlein.

5. Die Neutra mit den Vorſilben be und ge,
wenn ſie am Ende das mildernde e haben,
als uemahlde, Gebirge, auch das Erbe,
das Ende (ſo viel als Beſchluß) und der
RKaſe.

6) Fremde Worter auf el, en und er, die den

Ton nicht auf der letzten Silbe haben, als
Titel, Indien, Miniſter.

NB. Da alſo Befehlshaber und Burttermei
ſter nach dieſer Deklination gehen, ſo iſt es un
richtig, im Plural die Befehlshabere und die
Burgermeiſtere zu ſagen, auch muß der
Plural von Solitter, nicht die Splittern,
ſondern die Splitter heißen,

II. Wo



Deklination. 25

ĩ II.
Wo der Plural gleich, und der Genitiv im

Singular verſchieden iſt.

J Vierte. Deklinatione
Zeuge.

Sing. Plur.en, n

den, n en, nen, n en,enen, n en, n.Nach dieſer gehen lauter Maſkulina, die groß—
tentheils Wurzelworter ſind, und zum Theil am
Ende das mildernde e, und alſo ſtatt en bloß n be—
kommen.1. Die bloß n bekommen, ſind:

a) Maſt. mit dem e am Ende, als: der
Burtze, der Affe, der Dane.

b) Zweiſilbigte Volksnahmen, die ſich auf
er, ohne den Ton endigen, als Baier,
Undger.2. Die en bekommen, ſind:
a) Maſt. ohne das e, als Jurſt, Herr,

Menſch.b) Fremde Worter auf ant, at, aſt, ent,

et, iſt, it, u. ſ. w. die den Ton auf der
letzten Silbe haben, Advokat, Rlient,

Atheiſt, Chriſt.
c) Volksnamen ohne das mildernde e und

mit dem Ton auf der letzten Silbe, als
Bosniak, Polak, Pandur.

3. Gehoren hieher alle die Worter, denen
man die Ableitungsſilben des Rominativs im Sin
gular abzubrechen pflegt, als:

Daum, Sels, Gaum,
Kahm einige hievon konnen auch

Bs5 nach



26 Deklination.
nach der erſten gehen, als Rahm, des
Rahms, die Rahme.Bekommen aber ſolche Worter ſtatt der weg

genommenen Ableitungsſilbe das mildernde e, ſo
gehen ſie nach der funften Deklination, als:

Friede des Friedens,
Funke des Funkens,
Glaube des Glaubens,
Gedanke des Gedankens,
Knabe des Knabens.

NB. Buchſtab und Fußſtapf haben dreierlei
Deklination, als:

.Buchſtab, e, en,
Fußſtapf, e, en.
Funfte Deklination.

Funke.

Sing. Plur.
ens enen  ecnen enHiernach gehen

1. Die Worter auf en, denen man im Ober—
deutſchen dieſe Silbe genommen, und nachher im
Hochdeutſchen das mildernde e gegeben hat, dieſe

ſind: Kriede, Funke, Fußſtapfe,

Gedanke, Glaube, Haufe,
Karpfe, Nahme, Same,
Schade, Wille.

NB. Setzt man das n wieder hinzu, ſo gehen
dieſe Worter nach der dritten oder vierten De—
klination.

2. Fol



Deklination. 27

 2. Folgende ohne e:
Buchſtab, Schreck, Schmerz,

anſtatt:
der Buchſtaben, der Schrecken,

der Schmerzen.
3. Herz das einzige. Neutrum dieſer Dekli—

nation.
Nb. ußſtapfen und Rarpfen deklinirt man

lieber nach der vierten,

die Fußſtapren, die Karpfen.
Schgade iſt das einzige Wort, welches in die

ſer Deklination im Plural den Umlaut erhalt, und

Schaden heißt.
4. Viele eigne Namen beſonders weiblichen

Geſchlechts, als:

Eliſabeth Aliſabethens
Klora KlorensThloe Chloens

Europa EuropensA ſia Aſitens.MMaunliche Namen gehen nur im Singular

nach dieſer Deklination, als:
Schwarz, Schwarzens,

die Schwatze.
NB. Airt, Jungge und Knabe werden un—

richtig nach dieſer Deklination gemacht, und gehen
nach der vierten.

Sechste Deklination.
Dorn.

Sing. Pplur.en,nes, s en, n
e en, n

en, n Der



28 Deklination.
Der Singular iſt in dieſer Deklination von der

erſten oder dritten, der Plural aber von der vierten
genommen.

1. Jm Genitiv es, im Dativ e und im Plu—
ral en haben.

a) Deutſche Wurzelworter, als Bett,
Daum, Helm, Ohr, See, Sporn,
Staat, Stuck (Geſchutz) Zierath.

b) Einige fremde Worter, als Affekt, Jn
ſekt, Thron.

2. Jm Genitiv s, im Dativ nichts, und im
Plural n haben.

a) Deutſche Worter:
aa) Wurzelworter, Auge, Ende (als

ein Ende Licht).bb) Abgeleitete, als:

Bauer, Slitter, Gevatter, Nach—
bar, Pantoffel, Stachel, Stie—
fel, Vetter.

b) Fremde Worter:
aa) Die den Ton im Plural nicht veran

dern, als Lorbeer, Muskel, Satyr.
bb) Die den Ton im Plur. auf die vorletzte

Silbe ziehen, als Profeſſor, Rector,
Plur. Profeſſoren, Reetoren.

c) Eigenthumliche Volksnamen, die auf der

letzten Silbe den Ton nicht haben, als
Kaffer, Neger, Pommer, Tartar,
Bulgar, Ungar, Baier, welche drei
letzten aber auch nach der vierten Dekli—
nation gehen.

NB. Unrichtig zieht man zu dieſer Deklination
Dotter, Splitter, Schluſſel, Ziegel, Junker,
welche nach der achten gehen. Ferner, Reim,
Sinn, Staar, Skorpion, Mord, Schwan,

Stern,
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Stern, FJaſan, die alle nach der erſten gehen, und
alſo im Plur. nur ein e erhalten.

Der Zins heißt im Plur. die Jinſe und die
Zinſe heißt im Plur. die Zinſen.

III.
Wo das Wort im Singular ganz unverandert

bleibt.

Siebente Deklination.
Feder.

Sing. Plur.en, n
en, n
en, nJ en, n.Nach dieſer Deklination gehen alle Föminina,

die im Plur. ohne Umlaut bleiben.
1. Ein bloßes n im Plur. haben.

a) Alle Fominina, die ſich auf.e endigen als:
Amme, Aue, Achſe.hb) Deutſche und fremde Fominina auf en

und ie, als See, Harmonie.
e) Fominina auf el, als: Bibel. Gabel.

d) dominina auf er, als die Ader, die
KFeder.

NB. Hiervon aſind ausgenommen: Mutter

und Tochter, die im Plur. Mutter und Coch—
ter haben.

2. en im Plur. haben:
a) Wurzelworter, als Thur, Uhr.
b) Abgeleitete:

aa) Abgeleitete mit Vorſilben, als: Ab-
ſicht, Andacht.

bb) Abgeleitete mit Endſilben, als: Ge
gend, Fiſcherei, Boßheit, Gattin,

Se—



Deklination.

Seligkeit, Drangſal, Geſellſchaft,

Die Worter auf ei, heit, in, keit, ſchaft
und ung gehoren alle ohne Ausnahme hieher.

Fremde Fominina, die ſich nicht auf ein
weiblich e endiaen, und den Ton auf der
letzten Silbe haben, als: Natur, Fi—
gur, Cur, Diat, Jakultat, Provinz,
Perſon, Muſik.

NB. Die KFaſten wird im Sing. und Plur. un—
verandert gebraucht.

Achte Deklination.
Frucht.

Plur.e

e

en
Hieher gehören alle Fominina, die im Plur. nur

„ein e annehmen, oder ſtait deſſen den Umlaut be—
kommen. Dieſe ſind: d.

1. Jolgende abgeleitete Wurzelworter:

Aderlaß
Angſt

Arxt
Bank
Braut
Bruuiſt
Bruſt
Burg
Fauſt
Flucht
Frucht

Gruft
Gunſtihond

Haut
Kluft
KraftKuh
Kuß

Laus
Leinwand

Luft



Decolliren. Decorateur. 31

Luſt SchnurMacht SchußMagd SchwulſtMaus SpreuNacht StadtNaht Statt (als Freiſtatt)
Niſſe WandNoth WurſtNuß Zunft.

NB. Spreu und Niſſe ſind allein des Umlauts
unfahig.Leinwand hat im Plur. die Leinwande, aber
Gewand, die Gewande.

Vollmacht und Ohnmacht gehen nach der
erſten Deklination und heißen im Plur. die Voll—
machten, die Ohnmachten.

Von Laus und Maus wird der Plur. unrich—
tig gemacht: die Mauſe, die Lauſe; denn beide
haben den Umlaut und heißen Lauſe, Mauſe.

2. Gehen noch nach dieſer Deklination einige
Fominina auf niß, als: Bedrangniß, Begegniß,
Bekummerniß, Beſorgniß, Betrubniß, Be—
wandtniß, Eraugniß, Kenntniß, Finſterniß,

Decolliren: enthaupten.
Decontenanciren: Jemanden beſturzt machen, oder

aus der Faſſung bringen.
Decoration: Auszierung, Verzierung.
Decorateur: einer, der ſich mit Verzierungen oder

Ausmahlen der Zimmer, Sale, Schauplatze u. ſ. w.
vorzuglich beſchaftigt. Wir haben noch keinen an—
genommenen deutſchen Ausdruck, der dieſe Art von
Beſchaftigung mit einem Worte bezeichnete. Und
doch kann das fremde Wort wegen ſeines auslandi

ſchen



32 Decorum. Defenſion.
ſchen Klanges in gutem deutſchen Ausdruck ſchlech—
terdings nicht ſtatt finden. Es kommt darauf an,
ob man etwa Zierrathenmahler als eine Berdeut—
ſchung von Decotateur annehmen und einfuhren will.

Decocum: anßerer Anſtand. Man hort zuweilen
ſagen, daß erwas wider das Decorum ſey. Dieß,
aanz fremd klingende Wort aber entſtellt den deut—
ſchen Ausdruck, und der Begriff kann durch An—
ſtand oder Wohlſtand hinlanglich bezeichnet werden.

Decouvrieren: Entdecken. Man hort noch ſehr
haufig den Ausdruck, ſich jemanden decouvrieren,
anſtatt, ſich jemanden entdecken. Das fremde
Wort aber iſt ganz entbehrlich.

Decreditiren: Jemanden um das Zutrauen, das
Anſehen, oder die Achtung bringen, welche er be—
ſeſſen hat.

Decaec: Eine obrigkeitliche Verordnung, Befehl,
Puihſchluß u. ſ. w. Campe ſchlagt die Verdeut—
ſchung Rechtſpruch vor, wenn es einen gerichtlichen
Ausſpruch, und Machtſpruch, wenn es den Befehl
eines Geſetzgebers bezeichnet. Beſchluß ſcheinet
wohl paſſender, und in beiden Fallen anwendba
rer zu ſeyn.Dedikation: Zuſchrift oder Zueignungsſchrift.

Dedizieren: Zueignen. Die fremden Ausdrucke ſind
entbehrlich.

Deſekt: ein Mangel oder mangelhaft. Man ſagt,
ein Kaſſen-Defekt, wenn in einer Kaſſe das Geld
nicht vollzahlig iſt. Allein der deutſche Ausdruck
J.angel kann auch hier das fremde Wort vollig er—
ſetzen, ſobald er einmal eingefuhrt iſt.

Defenſion: Bertheidigung; Gegenwehr. Defendiren
 anſtatt vertheidigen, iſt eine Sprechunart. Defenſor

anſtatt Vertheidiger iſt in der Rechtsſprache ublich,
aber auch hier nicht zu billigen. Jn Staatsſchriften
lieſet man noch zum oftern. von Offenſiv-· und Defen

ſiv
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Deferiren. Degradiren. 33
ſiv-Allianeen, da wir doch dafur den quten deutſchen
Ausdruck Schutz- und Trutzbundniß haben.

Deferiren. Man ſagt, einem Geſuch deferiren, anſtatt,
einem Geſuch nachgeben, oder in ein Geſuch einwuli—
gen. Das fremde Wort iſt ſehr entbehrlich.

Defile: ein enger Paß oder Weg. Hiervon kommt
defiliren, welches ſo viel heißt, als, in getrennter
Reihe durch einen engen Paß gehen.

Definiren. Ein wiſſenſchaftlicher Ausdruck aus der
Schule der Philoſophen, welcher ſo viel heißt, als
eine Sache ſo genau beſtimmen oder ſo auszeichnende
Merkmale davon angeben, daß ſie nicht mehr mit
einer andern verwechſelt werden kann. Eine ſolche
genaue Beſtimmung Lines Begriffes heißt alsdenn
eine Definition. Durch Betrriff beſtimmen und
Begriff Beſtimmung ließen ſich die beiden fremden
Ausdrucke wohl verdeutſchen.

Definitiv. Dieſen Ausdruck findet man noch haufig in
Staatsſchriften; durch entſcheidend, unanander—
lich, unwioerruflich u. ſ. w. wurde ſich derſelbe
Begriff wohlbezeichnen laſſen.

Deſfrayiren: anſtatt, jemauden frei halten, oder die Zeh
rungskoſten fur einen zahlen. Der Gebrauch des frem
den Ausdrucks im Deutſchen iſt eine Sprechunart.

Degout: Eckel, Abſcheu. Man glaubt vielleicht die
»Begriffe von Eckel oder Abſcheu durch das fremde
Wort zu mildern. Dieß kann aber auf keine Weiſe

im guten deutſchen Ausdruck ſtatt finden; eben ſo
wenig wie degoutant anſtatt Eckel oder Ueberdruß
erweckend, und degoutiren, anſtatt, Berdruß oder
Mißvergnugen verurſachen.

Deggradiren: jemanden ſeiner Wurde entſetzen; von
einer hohern Stufe zu einer niedrigern verweiſen.
Das deutſche Wort herabſenzen wurde, in ſo fern
es ſich durch den Zuſammenhang der Rede erklart,

auch dieſen Begriff erſchopfen.

Moriz Worrterb. ar. B. C De
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34 Dejeunẽ. Denunziren.
Dejeunö: Fruhſtuck. Der fremde Ausdruck iſt in der

vornehmen Welt allgemein ublich, ſo daß es ſonder
bar klingen wurde, wenn man z. B. ſagen wollte:
der Prinz gab ein Fruhſtuck, anſtatt, der Prinz gab
ein Dejeune. Allein das Sonderbare liegt hier bloß
in der Ungewohnheit, und wenn man ſich erſt gewoh—
nen wird, deutſch zu reden, ſo wird auch dieſer deut—
ſche Ausdruck nichts Auffallendes mehr haben.

Delectiren: erfreuen, ergotzen (ſich an etwas). Das
fremde Wort iſt ganz entbehrlich.

Deliberiren: ſich berathſchlagen.
Deliberation: Berathſchlagung.
Delikateſſe: Zartgefuhl.
Delice: Luſt, Wolluſt, Wonne. Delicieux: koſtlich,

außerordentlich angenehm. Dieſe Speiſe hat einen
delicieuſen Geſchmack, anſtatt, einen koſtlichen oder
uberaus angenehmen Geſchmack. Das fremde Wort
iſt dem deutſchen Ausdruck auf keine Weiſe anpaſſend.

Delinquent: Verbrecher, Miſſethater.
Delirium: Wahnwitz (vorubergehender, z. B. im

Fieber). Er delirirt ſagt man von jemanden, der
im Fieber irre redet. Kopfverwirrung, oder ver
wirrt ſeyn, ware wohl als ein mildernder Ausdruck
fur Wahnwitz anzurathen.

Dernenti: ſich ein Dementi geben, anſtatt, ſich in
einer Sache widerſprechen, oder ſich gleichſam ſelbſt
Lugen ſtrafen. Dieſer fremde Ausdruck wird noch
hauſtg gebraucht. Er gibt ſich kein Dementi, kann
aber auch heißen, er nimmt ſein Wort nicht zuruck; er
weicht nicht ab von dem, was er einmal geſagt hat.

Demonſtriren: beweiſen, zeigen Demonſtration,
Beweis demonſtrativ beweiſend.

Dendrit: Baumſtein. Eine Art Steine, worauf die
Figuren von Baumen von der Natur gebildet ſind.

Denunziren: anzeigen, augeben, anklagen ein
Angeber, oder Anklager, Denunziant.  Jn der

De—
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Departement. Depot. 35
Rechtsſprache bedient man ſich der fremden Aus—
drucke noch, ohne daß ſie beſſer als die deurſchen den
Begriff bezeichneten.

Departement. Dieſer fremde Ausdruck iſt in der
Geſchaftsſprache ſehr aligemein eingefuhrt. Ein
jeder Staasminiſter hat ſein Departement, das heizt
den ihm zugetheilten Kreis von Geſtchaften zu ver—
walten. Es kommt darauf an, ob man ſich etwa der
Verdeutſchung Geſchaftskreis fur Departement be—
dienen will.

Depechen, Briefe, welche in offentlichen und wichti—
gen Angelegenheiten abgeſendet werden. Der freuide
Ausdruck ware wohl am fuglichſten durch Staats—
briefe zu verdeutſchen.

Dependiren: abhangen, Dependenz: Abhangigkeit.
Die fremden Ausdrucke ſind ganz entbehrlich.

Depenſen: Aufwand, Koſten Viel Depenſen ma—
chen, anſtatt, viel Aufwand machen, iſt ein Aus—

druck, der auch in der Umgangsſprache nicht mehr
ſtatt finden ſollte; eben ſo wenig auch, depenſiren,
anſtatt, verzehren, verthun, u. ſ. w.; die deutſchen
Ausdrucke erſchopfen den Begriff vollkommen, und
machen die fremden Worte ganz entbehrlich.

Depit: Verdruß, Widerwillen. Man hort den frem-
den Ausdruck noch in der Umgangsſprache, wo er
nicht zu dulden iſt.

Deplaciren. Dieſer Mann iſt nicht an ſeiner rechten
Stelle, er. iſt deplacirt, ſagt man, um den Be—
griff mit einem Worie zu bezeichnen. Eine kurze
Umſchreibung aber iſt immer beſſer, als der Gebrauch
eines ganz fremdklingenden Wortes.

Deponiren: in Verwahrung niederlegen, anvertrauen
deponirte Gelder, irgendwo in Verwahrung ge—

gebene, oder niedertgelegte Gelder.
Depot: eine zur Verwahrung anvertraute Sache

der Ort, wo anvertraute Sachen verwahrt werden

C 2 De—
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36 Depreziren. Derivation.
der Ruckhalt, oder was auf dem Fall der Noth ge
ſpart wird im Kriegsweſen: ein Theil der Mann—
ſchaft, welcher zum Nachſchuß zuruck bleibt, wenn
die ubrigen ſchon zu Felde. gezogen ſind.

Depreriren: verbitten; der fremde Ausdruck im Deut—
ſchen klingt geziert und abgeſchmackt, und ſollte auch
aus der Umgangsſprache verbannt ſeyn.

Deputation: Ausſchuß.
Deputirter: Abgeordneter.
Der«ſonniren: unvernunftig urtheilen; es iſt beſſer,

ſich der Umſchreibung, als des fremden Ausdrucks
zu bedienen.

Derangiren: aus der Ordnung bringen, zerrutten
er iſt in ſeinen Vermogensumſtanden derangirt; er J J
befindet ſich in zerrutteten Vermogensumſtanden.

Derivation. Ein grammatiſcher Kunſtausdruck.

Wortableitung.
Die mehrſilbigten Worter bieten einen reichen

Stoff zu mancherlei Betrachtungen dar, je nach dem
ſie auf verſchiedene Weiſe von andern Wortern abge
leitet ſind, und ſich vermittelſt des Tons eine Silbe

der andern unterordnet, ſo daß ſich immer die herr—
ſchende vor den ubrigen merklich auszeichnet, und
eine jede zur Bildung des ganzen Worts das ihrige
beitragt. Wir haben eine ganze Anzahl von Silben
in unſerer Sprache, die jetzt an und fur ſich gar kei
nen Sinn mehr haben, als lich, keit, heit, ſchaft,
u. ſ. w.; allein alle dieſe Silben muſſen ehemals
Worter geweſen ſeyn, und man muß ſich auch abge
ſondert unter ihnen etwas gedacht haben, ehe man

auf das Geheimniß fiel, vermoge derſelben ganz neue
Arten von Wortern zu bilden.

Man



Derivation. 9—5*

Man kann dieſe Silben mit einem allgemeinen
koſtbaren Zuſatze vergleichen, der bei den Metallen
oft das Weſen derſelben verandert.

Das macht, dieſe Silben bezeichnen mehr die
Art unſrer Vorſtellungen, als die Dinge ſelbſt, wel—
che wir uns vorſtellen; nun war es aber wohl der
hochſte Schwung des menſchlichen Geiſtes ſich erſt—
lich Vorſtellungen von Dingen, und dann wieder
Vorſtellungen von ſeinen eignen Vorſtellungen zu
machen.

Ganz dunkel dammerte es vor der Seele, da
ſie ihre eignen Vorſtellungen wieder beſchauen wollte,

der Mund. ſtrebte nach einem Laute, um die Aehn—
lichkeit auszudrucken, welche die gegenwartige Vor—
ſtellung mit vielen tauſend andern hatte.

Man wollte z. B. nicht die Vorſtellung Ereund
ſelber bezeichnen, ſondern nur etwas, daß dieſer
Vorſtellung ahnlich oder gleich ware, und ſo ſagte
man freundlich, welches beinahe ſo viel heißt, als

freundgleich.
Man wollte die Vorſtellung freundlich zu ſei—

ner langern Beſchauung vor feine Seele hinſtellen,
um ihr nun mehr Feſtigkeit zu geben, ſetzte man die

ESilbe keit hinzu, worunter man ſich immer etwas
fur ſich Beſtehendes denkt, und ſo entſtand end
lich das Wort Sreundlichkeit, welches eigentlich
ſo viet heißt, als, die Aehnlichkeit welche etwas
mit meiner Vorſtellung von einem Freunde hat, als
etwas fur ſich Beſtehendes gedacht.

So vieles iſt hier in den zwei Silben lich undkeit zuſammen gedrangt.

Freund iſt aber demohngeachtet die herrſchende
„Silbe in dem Worte Freundlichkeit, ohne welche
daſſelbe keinen Sinn haben wurde, auf dieſe fallt
daher auch der Ton im Reden; ſo fallt in dem Worte
Vergebung der Ton auf die mittelſte Silbe, weil

Cz die

T—
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die deutliche Vorſtellung von geben, welche durch
die dunkleren Vorſtellungen von ver und untg nur
naher beſtimmt wird, ebenfalls erſt dem Worte einen

Sinn glibt. Ie
Deutſche Ableitungsſilben.

1. Vorſilben.
b, be begleiten, beruhren, beſtehen, be—

kraftigen, bieiben.
Daß dies be der Wurzellaut des genauer be—

ſticamten Wurzelwortes bei iſt, ſiehet man ſchon aus
der Bedeutung der obigen Worter, welche von

geleiten, ruhren, ſtehen,
Kraft, Leib,vermittelſt der Silbe be abgeleitet ſind, und wo der

Begriff von bei oder nahe hinzukommt, um die
neuen Worter oder Zeichen von Veorſtellungen
zu bilden.g oder ge gebrauchen, gewinnen, geſte
hen gebrauchen iſt von brauchen in ſo fern unter—

ſchieden, daß man ſich unter dem letztern mehr das
bioße Bedurfniß, unter dem erſtern aber die Befrie
digung des Bedurfniſſes denkt, als:

er braucht Geld
(er hat Geld nothig)

er gebraucht das Geld
(er wendet das Geld an).Das ge zeigt alſo in Auiſeunig des Begriffes

einer Handlung oder eines Zuſtändes eine gewiſſe

Vollendung an.Darum wird auch die Veraangenheit oder
Vollendung einer Handlung an ſich ſchon durch

ge bezeichnet, alb Lgeliebt, gegangen, geblitzt.
Und
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Und weil das leidende Verhaltniß oder Paſſi—

vum, ebenfalls den Begriff der Vollendung einer
Haudlung in ſich faßt, in ſo fern nehmlich dieſe ſchon
auf ihren Gegenſtand ubergegangen iſt, ſo wird auch
dieſes vermittelſt der. Silbe ge bezeichnet:

ich werde geliebt,
ich werde gehort.

Dieſer Begriff der Vollendung oder Fulle, iſt
auch bei den Wortern, die etwas Zuſammengefaß
tes bezeichnen, mit der Silbe ge verknupft, als:

Getreide, Geſinde,
Gepacke, Gemengſel.

Und auch,wo dies Zuſammenfaſſen in einer
Zeitfolge gedacht wird, wird es durch dieſe Ablei—

tungsſilbe bezeichnet, als:
Gemurmel, Gefluſter, Geheul

Maan will ſich das Murmeln, Fluſtern, Heu—
len, nicht in aufeinanderfolgenden Momenten, ſon
dern auf einmal, wie eine Sache, denken, und be
dient ſich dazu der Ableitungsſilbe ge.

So nennt man nun auch eine Gegend, wo man
ſich viele Berge zuſammen genommen denkt,

eine gebirgigte Gegend
und derjenige, welcher alle Troſtgrunde zuſammen
faßt, oder die ganze Sulle des Troſtes ſich zueig—
net, iſt getroſt,

welcher Ausdruck auch ſchon nahe an getroſtet

grenzt, wodurch der Uebergang oder. die Vollen—
dung der Handlung des Troſtens bezeichnet wird.

Derjenige; auf den mein Hhaß wirklich uberge

gangen iſt, iſt mir
gehaßig,

welcher dlusdruck wiederum nahe an tgehaßt grenzt,
wodurch der Uebergang oder Vollendung des Haſſes

C4 in
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in Anſehung des Gegenſtandes dieſer Empfindung
bezeichnet wird.

Vermittelſt der Silbe ge werden auch Haupt—
worter von Zeitwortern gebildet als von

nicken, beißen,
Genick, Gebiß.

Die Vegriffe nicken und beißen werden ver—
mittelſt der Silbe Je zuſammengefaßt, und auf die
Waeaue bilder ſich an dem, was in einer Zeitfölge ge
ſchieht, der Begriff von der bleibenden Sache, wo
durch das Micken und Beiſſen ſelber hervorgebracht
wird, oder womit es geſchiehet.

Jn lauven und Gnade iſt ſelbſt die Ablei—
tungsſilbe tze der bloße Wurzellaut geblieben, wel—
cher ſich an l, n und r naturlich unmittelbar an
ſehließt, und in dieſem Falle das. e verliert, welches
ſonſt eigentlich dazu gehorte. Denn lauben z. B.
iſt das Wurzelwort; und wie man ſagterlauben
ſollte es auch heißen tgelauben; ſtatt deſſen aber wird
tzlauben geſetzt, eben ſo wie von Leib nicht beleiben,
ſondern bleiben.

Wir ſehen aber, wie in glauben und erlauben
der herrſchende Begriff der Billlgung nur auf ver—
ſchiedne Weiſe beſtimmt wird. Jn erlauben wird
die That, in Glauben der Gedanke gebilligt

Jch erlaube dir, daß du ſchreibſt,
lich billige, oder ſtimme uberein mit deiner

Handlung des Schreibens)
Jch glaube, daß du ſchreibſt
lich billige oder ſtimme uberein mit der Er

zahlung oder Ausſage von deiner Hand
lung des Schreibens.)

Raſen heißt die grunbewachſene Erde
Die einzelnen Halme aber zuſammengenom?

men gedacht nenne ich

Gras.
Reiffen
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Reiffen nenne ich dasenige, was umfaßt
Dies Umfaſſen nun in ſeiner wirklichen Vollen—

dung, als eine Handlung gedacht, heißt:
greiffen.

er: dieſe Ableitungsſilbe ſteht nur vor Zeitwor
tern und ſolchen, die davon abgeleitet ſind, als:

erforſchen, erſteigen, erhoren,
erhalten, ermuden, erwerben.

Mit dieſer Ableitungsſilbe iſt vorzuglich der
Begriff von Anſtrengung und Thatigkeit verknupft.

So unterſcheidet ſich z. B.
ris auf einen Berg ſteigen

und:
einen Berg erſteigen.

Das erſte: auf einen Berg ſteigen, kann ohne
alle Anſtrengung mit Bequemlichkeit geſchehen; das
letzte aber: einen Berg erſteigen, ſetzt den Begriff

von angeſtrengter Thatigkeit voraus.
Nach etwas forſchen,

bezeichnet zwar auch ſchon eine angeſtrengte
Thatigkeit, aber

die Sache erforſchen
druckt mehr aus: denn es ſagt ſo viel, ale daß man
nicht eher ruhen will, bis man den Zweck ſeines For
ſchens erreicht hat.

Maan bort bloß eine Bitte,
ſo lange man unthatig dabei bleibt,

man erhort die Bitte,
wenn man dadurch zur Thatigkeit erweckt wird, und

ſie erfullt. Jch halte jemanden, daß er nicht fallt.
Jch erhalte ihn, ich rette ihn vom Ver—

derben, vom Untergange.
Das bloße Halten wird bei mir zu einer ange—

ſtrengten Thatigkeit

Cs Die—

F

J—
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Dieſer Gang hat mich ſehr mude gemacht,

kann ausgebruckt werdent
dieſer Gang hat.mich ſehr ermudet.

Jn dieſem Beiſpiele wird der ganze Begriff tge
macht durch die Silbe er bezeichnet, woraus ihre
Bedeutung vollkommen.einleuchtend wird.

werben heißt auftreiben, zuſammenbringen.
erwerben heißt: mit Sleiß oder angeſtreng“

ter Thatigkeit zuſammenbringen oder zuſammen—

haufen.ent, emp: entſtehen, entſagen, entſprechen,
empfinden, empfangen.

Die Silbe ent bedeutet eigentlich eine Art von
gewaltſamer Verlaſſung, als:entführen, entſpringen, entgehen

dies ſagt mehr, als
wegfuhren, wegſpringen, weggehen;

entfuhren heißt: plotzlich oder mit Gewalt weg—

fuhrenentſpringen ſagt mehr als wegſpringenz nes ſfetzt

nehmlich ein gewaltſames Zuruckhalten oder einen

Verhaft vorausDarum wird entſprintgen auch im figurlichen
Verſtande, von dem Anfange einer Sache gebraucht,
die ſich aus der Hulle, worin ſie verſchloſſen war,
gleichſam loßreißt; ſo auch entſtehen; gleich der
Pflanze, die vorher in ihrem Keime verborgen lag,
und nun aus ihren Keſſeln geloſet, vor uns daſteht.

Man ſagt:
ich bin von meinem Freunde weggegangen,

indem ian durch weg die bloße Verlaſſung bezeich
net, aber:

ich bin der Gefahr entgangen,
indem:man durch das ent die abſichtliche und plotzli
che:Berlaſſung bezeichnet, welche nothig war, um

der Gefahr zu entgehen. Man
u—

S

i 2
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Man entſagt einer Sache,

wovon man ſich ganz und auf immer entfernt, oder
Jdie man ganz von ſich verbannt.

Man entſpricht jemandes Erwartung,
iſt daher, nach der Sprachahnlichkeit, ein ganz un—

richtiger Gebrauch der Silbe ent, welche in dieſem
Worte ſoviel als Erfullung. und Uebereinſtimmung
bezeichnen ſoll, da ſie ſonſt beinahe gerade das Ge
gentheil ausdruckt. Der Sprachgebrauch aber hat
dies Wort, welches nach antworten gebildet ſcheint,

einmal eingefuhrt.empfangen, wo die Silbe ent in emp uber—
geht, iſt ein figurlicher Ausdruck, welcher ſo viel
ſagen will, als etwas auffangen, das vorher irgend—
wo eingeſchloſſen war, als:

ich habe es aus ſeiner Hand empfangen.
Weas aus ſeiner vorigen Umſchließung heraus—

geht, und in eine neue Hulle eingeſchloſſen wird, das
wird empfangen.So iſt auch empfinden, wo das ent in emp
ubergeht; ein figurlicher Ausdruck, welcher ſo viel

ſagen will, als etwas ſpuren oder finden, das von
außen mit Heftigkeit auf uns ubergeht; was wir,
indem wir es ſpuren oder finden, gewiſſermaßen an—
uns reißen und uns zu eigen machen.

Jn dem Worte entfeſſeln iſt die Bedeutung
von ent recht ſichtbar; denn hier heißt es offenbar ſo
viel, als loſen, oder los machen; das ent druckt
hier alſs einen vollſtandigen Begriff aus, der ſonſt
durch ein ganzes Wort bezeichnet werden mußte.

Man ſagt:
jemanden einen Brief wegreißen

und: jemanden ſein Vermogen entreißen.

Hier zeigt ſich offenbar, daß die Silbe ent den vorherge
gangenen Beſitz anzeigt, und alſo mehr ſagt, als weg.

Wenn
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J

J Wenn es hieße:u. jemanden einen Brief entreißen,A

J
ſo wurde vorausgeſetzt, daß der Brief das Eigen—

J
thum desjenigen war, der ihn beſaß, und daß er die
ſes Eigenthums beraubt worden ſeh.

ſ

J

h

J

J Den Wagen weggiehn,
ſif

l

J beißt:
ihn an einen andern Ort ſchaffen.

Aber:
jemanden den Wagen entziehn,

beißt:
jemanden, der im Beſitz des Wagens zu ſei

2*

nem Gebrauch war, dieſes Beſitzes ver—
luſtig machen.

ver: verbertgen, verſatſen, vermachen.
Die Bedeutung der Silbe ver iſt zuweilen un—

J

beſtimmt und ſchwankend, ſo daß ſie zu Zweideutig
keiten Veranlaſſung geben kann, als in dem Worte

ĩ verſprechen,unl welches ſo viel heißen kann: als etwas zuſaggen, und
—Seee

22

J auch, etwas unrecht ſagen.Der verneinende Begriff ſcheint aber doch bei

J der Silbe ver der herrſchende zu ſeyn, als:

nJn dicch gebiete(ch befehle, daß etwas geſchehen ſoll)

ich verbiete

nu lich befehle, daß etwas nicht geſchehen ſoll)
11 vergeſſen
11 (etwas nicht niehr im Gedachtniß haben)

verſchwinden
J J

44. Gemanden ſagen, daß er den Zutritt nicht

un (nicht mehr ſichtbar ſenn)
verachten

un cunicht achten)
unian Jemanden den Zutritt verſagen

un haben ſoll)J

ſi

ll i

verweirl
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verweſen

(agt man von demjenigen, deſſen Weſen
aufgeloſt oder vernichtet wird.)

Den Begriff der Verneinung dachte man ſich
auch, indem man vermittelſt der Silbe ver das neue J
Wort verkennen bildete, welches ſo viel heißt, als
unrecht kennen, oder ſich in jemanden irren.

Auch das Wort verkommen iſt auf dieſe Art
gebildet, indem es ſo viel bezeichnet, als nicht auf—
kommen oder nach und nach abſterben.

Von der ganz verſchiednen Bedeutung aber,
worin die Silbe ver gebraucht wird, bemerken wir
uns nun folgende Beiſpiele:

ich bin Jhnen ſehr verbunden,
der Schaden .iſt verbunden,

das Buch iſt verbunden.
Hier iſt nur in dem letztern Falle der verneinen—

de, und in den erſtern beiden Fallen ein bejahender
Begriff mit der Silbe ver verkuupft.

zer zertreten, zerſtoren, zerbrechen.
Jn der Ableitungsſilbe zer liegt der Begriff

von auseinander, als:
zerſtieben, welches ſo viel heißt als auseinan

der ſtieben;
zerbrechen, auseinander brechen;
zerhauen, auseinander hauen.

Man ſiehet aber leicht, daß dieſe einfache Silbe
zer den Beariff weit ſtarker und lebhafter, als das

dlange und ſ oleppende auseinander bezeichnet.

Nachſilben.
Dch. Vermittelſt dieſes Lautes wird in. den

Wortern, welche damit abgeleitet ſind, gemeiniglich
eine Verſtarkung eines Begriffes bezeichnet, als:

horen horchen,
ſchnarren ſchnarchen.

d oder
J
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d oder de. Durch dieſes d wird eine Sache,

welche vorgeht, oder ſich bloß in einer Zeitfolge er—
eignet, als ein wirklich für ſich beſtehendes Ding be—
zeichnet, als:jagen Jagd,

freuen Freude,
geloben Gelubde,
mahlen Gemahlde.

Aber auch das wirkliche Geſchehen einer Hand—
lung wird durch dies hinzugefugte d bezeichnet, als:

lieben liebend,
laben labend,
wehen wehend, Wind.

e. Durch dieſen Laut wird die bloße Eigen—
ſchaft oft als eine Sache dargeſtellt, wie in folgenden
Beiſpielen:

flach Flache,
2

platt Platte,naß Naße,
gut Gute,
lieb Liebe,
ſchwer Schwere.

ft. Durch dieſen zuſammengeſetzten Lout wird
ebenfalls eine blode Veranderung, oder was geſchiehet,
als eine fur ſich beſtehende Sache dargeſtellt, als:

vernehmen Vernunft,
ankommen Ankunft.

itg. Dieſer Laut bejeichnet auch eine Ver—
ſtarkung des Begriffes, als:

beſehen beſichtigen,
ſchaden beſchabigen.

icht: bezeichnet eine Zuſammenfaſſung des
Aehnlichen, als:kehren Kehricht,

dick Dickicht.
Auch
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Auch der Nebenbegriff der Aehnlichkeit wird

durch dieſes icht bezeichnet, als:

Holz holzicht,
Gras graſicht,
Fleiſch fleiſchicht.

ing und ung bezeichnen ein fur ſich beſtehendes
Ding, welchem man von einer Handlung ſeinen
Nahmen gibt, oder eine Handlung, die man ſich als
eine fur ſich beſtehende Sache denkt, als:

backen Zuckling,
erziehen Erziehung
prufen Prufung.

Es bezeichnet aber auch etwas Zuſammengefaß
tes, wie in folgenden Beiſpielen:

Holz Holzung,
Wald Waldung,
Stall Stallung.

inn. Dur—h dieſe Ableitungsſilbe wird ein le—
bendes Ding weihlichen Geſchlechts bezeichnet, als:

wWacker  Barkerinn;
Graf Grafinn,NMahler Mahlerinn,

Lowe Lowinn,
Hund Hundinn,
Eſel Eſelinn.

el: bezeichnet am haufigſten das Werkzeug,
womit etwas geſchiehet, als:

fliegen Flugel
ſchließen Schluſſel,
nahen Nadel,
ſchlagen Schlegel,
ziehen Zugel,
ſtopfen Stopſel,
wehen Wedel.

Aber
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Aber auch der Begriff. der Verkleinerung wird

durch dieſes el bezeichnet, als:
ſchnitzen ſchnitzelu,.
ſpotten ſpotteln,
witzig ſeyn witzeln, e

udkrank ſeyn krankeln,
frieren froſtein,
lieben liebeln.

Dieſer lezte Ausdruck lieheln iſt von einigen unſrer
neuern Dichter nach der Sprachahnlichkeit zuerſt ge-
bildet und gebraucht worden.

Die Oberdeutſchen brauchen das l noch weit
haufiger, um den Begriff der Verkleinerung dadurch

zu bezeichnen, als:
Vaterle, Mutterle,

Madel, Kindel.
n oder en. Vernittelſt dieſer. Ableitungsſilbe

wird die vorubergehende Vorſtellung von einer Hand—
lung in einen feſten und bleibenden Begriff verwan

delt, als en:
geh gehen,wo das erſte geh den eigentlichen Wurzellaut, oder

den Begriff des Gehens, in ſo fern es jetzt auf meinen
Befehl geſchehen ſoll, äusbruckt; das en in gehen
aber- nimmt die Vorſtellung von dem wirklichen ge-
genwaurtigen Geſchehen der Handlung hinweg, und
laßt nur den bloßen Begriff davon ubrig, den ich
mir nun nicht mehr als eine bloße Veranderung, ſon-
dern als eine beſtehende und bleibende Sache denke;

eben ſo wird auch gebildet von:
liebe lieben,
halt halten,
gieb geben,

tritt treten. 5 Durch
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Durch dieß n wird aber auch oft eine Materie be—

zeichnet, als:
Gold golden,
Silber' ſilbern,
Tuch tuchen,
Sammet ſammeten, ſammten.

r oder er. Dieſer Laut bezeichnet zum oftern eine
wiederhohlte Bewegung, wie in den Wortern:

zittern, flattern, poltern;

auch einen hohern Grad, als:
beſſer, großer, ſchoner;

eine Materie, als:holzern, blelern, kupfern;

am ofterſten aber Subjekte mannlichen Geſchlechtes, als:

mahlen Mahler,
Rom Romer,
ein einer,

gut guter.
s verſtarkt den Begriff, als:

Hulle Hulſe,
ſummen ſumſen;

und verwandelt ein Hauptwort oder Zeitwort in ein
Umſtandswort, als:

Abend abends,,
 ellend  .ailends,

Nacht. nachts.
z, ze verfatkt den Begriff, als:

G ihott ddtze,Klos  Klott.
ſch bezeichnet eine Ahnlichkeit, als:

Dichter dichteriſch,

Himmel himmliſch,
Engel engliſch;

D oder
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oder auch eine Verſtarkung des Begriffes, als:

knirren knirſchen,
nuee—

erfahren erforſchen.
ſt bezeichnet eine Handlung oder Verande—

rung als.eine fur ſich beſtehende Sache bettachtet, als:

Dienen Dienſt,
4 fonnen Kunſt,  uotn

brennen Brunſt,
Gewinnen Gewinſt;

auch den hochſten Grad, als:
der großte, reichſte, ſchonſte.

t, th, ath, uth haben mit d faſt einerlei
Bedeutung, als:gebaren Geburt,

2

drehen Draht,
nahen Naht,heim Heimath, 2e

.2

Ableitungsſilben,
die aus veralteten  Wurzelwortern entſtanden ſind.

V

bar heißt ſo viel als üragend, bringend,
G. 72 des erſt. Theils). und bezeichnet daher die
Wirklichkeit des Hauptbegriffes, als:

fruchtbar Fruchte tragend.
nutzbar Nutzen bringend;

und ofters auch die Moglichkeit deſſelben, als:

heilbar was Heilung vertragt, oder ge-—
heilt werden kaann,

ſichtbar was geſehen werden kann,
hörbar was gehort werden kann.

cchen
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ochen!  vrrkleinert den Begriff, als:
Herz Herzchen.

Jn der letzten, auch in der vorletzten Silbe vor .1
chen ewerden. die Vokale a, Oo, u und au in den

meiſten Fallen erhohet, als:

c Mann Mannchen,
Korb Korbchen,
Hund Hundchen,

Mund Mundchen,
Maul Maulchen.

Die Endungen. e und  en werden weggeworfen,
ehe die Verkleinerungsſiülbe angehanget wird, als:

Bube Bubchen,
Kuſſen Kunchen;

endiget ſich aber das Wort mit einem hauchenden

Konſonanten, ſo wird die Silbe el dazwiſchen ge—
ſestzet, als:

Ding Dingelchen,
Blech. Blechelchen,

ete Sache Slchelchen,
Jn iandern Fullen wird an dem Worte ſelbſt
keine Veranderung gemacht, als:

Bild —ABildchen.
Bret —«retchen.

4.

unhaft ſo vteb. als habend, mit ſich fubh·i

rend, als::nahrhaft:v Mabrung mit ſich fuhrend,

dvortheithaft  Vortheil mit ſich fuhrend,
.lebhaft  Leben in ſich enthaltend. S. 74

dves erſten Theils.
Hfters hat dieß haft auch die Bedeutung der

Ähnlichkeit, wie die Silben lich, icht, als:
fieberhaft fieberartig.

D 2 Wo
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Wo aber andere Silben nicht zu hart klingen, oder
gar ſchon gewohnlich ſind, ſollte man haft in der Be
deutung der Ähnlichkeit nicht gebrauchen. Eiſen—
artig, erdartig ſind unſtreitig beſſer als eiſenhaft,
erdhaft.

heit war vormahls ein eigenes Wort, das
eine Perſon bedeutete; jetzt wird es gebraucht, ab—

ſtrakte Begriffe zu bezeichnen.
Jch will mir, z. E. nicht den Thoren ſelbſt, ſon—

dern die Eigenſchaft, wodurch er zum Thoren wird,
als eine fur ſich beſtehende Sache denken und ſage:

Thorheit.
Jch will mir nicht Gott ſelbſt, ſondern den Um—

fang ſeiner gottlichen Eigenſchaften als eine fur ſich
beſtehende Sache denken und ſage: Gottheit.

So will ich mir die Begriffe zurt, klug, viel,
als fur ſich beſtehende Dinge denken, worauf ich, und
ein jeder, mit mir insbeſondere mit Nachdenken ver—

weilen kann, und ſage: Zartheit, Klugheit, Viel—
heit. Heit ertheilt den Begriffen Selbſtſtandigkeit.

ig muß eigentlich auch zu den Wurzelſilben
gerechnet werden, wenn es nach. Adelung das Par.
ticip des alten Zeitwortesaigan (habeh) iſt. Die
Bedeutung macht dieſe Muthmaßung wahrſcheinlich.
Vermittelſt dieſer Silbe werben Adverbia von ſehr
vielen Wortern hergeleitet, von Zeitwortern nwon
Subſtantiven und von Adverbien, und allemahl be—
zeichnet ſie Beſitz, Gegenwart, Haben oder Sein des

Begriffes, weſchen das Wort ausdruckt. Als:
beiſſig was beiſſet,
willfahrig wer wiltlfahret,
muthig Muth habend,
vollii was voll iſt. S. 13 des erſten

Theils.
keit
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keit iſt der Silbe heit nahe verwandt und
vielleicht gar daraus entſtanden:

Gutig-heit Gutig-keit.
Der Wohlklang erfordert dieſe Verſtarkung.

Jn Abſicht der Bedeutung ſind beide Ablei—
tungsſilben einander nicht vollig gleih. Jene Silbe,
heit, bezeichnet die Eigenſchaft als fur ſich ſelbſt be—

ſtehend, von dem Dinge abgeſondert; dieſe, keit,
will ſie ſchon wieder an ein Ding hinangedacht haben:

Kleinheit Kleinigkeit, d. i. eine kleine,
unerhebliche Sache.

Daher wird keit auch nur zu Adverbien geſetzt,
und zwar nur zu denen, die ſich auf bar, er, ig,

J

lich und ſam enden:
Furchtbarkeit, Tapferkeit, Billigkeit,
Hoflichkeit, Seltſamkeit.

da wird die Silbe ig eingeſchoben: (S. 76 des erſt.
Theils.)herzhaft Herzhaftigkeit,

gottlos Gottloſigkeit,
fromm Frommigkeit,
geſchwind Geſchwindigkeit,
fuß Sußigkeit,

nett Nettigkeit.
Außer der Zuſammenſetzung duldet die hochdeut

ſche Sprache den Anhaung ig an dieſen Adverbien nicht:

gottlos nicht gottloſig.

lein. verkleinert den Begriff, wie chen;
auch gelten bei der Ableitung mit lein dieſelben Re—

gein, welche bei chen angefuhret ſind.
Endet ſich das Wort auf l und die Silbe iſt

füurz, ſo wird ein l weggelaſſen:

Engel Engelein.

Dz3 Jſt
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Jſt ſie aber lang, und der WBegriff ſoll verkleinert

werden; ſo wahlt man des Wohlklanges wegen lieber
chen als lein:

Maul Maulchen, nicht Maullein,
Stuhl Stuhlchen, nicht Stuhllein.

Die edele Schreibart gebraucht, lieber lein als
chen; beiden Verkleinerungsſilben aber hanget der
Nebenbegriff nicht nur der Zartlichkeit, ſondern auch
der Verachtung an:

Mannchen, Weibchen zartlich,
Dichterlein, Herrchen verachtlich.

Jn andern Fallen tilget die Verkleinerung das
Beleidigende des Hauptbegriffes:“

Das kleine Narrchen;
Fraulein aber iſt gar ein Ehrennahme gewor

den, wodurch man unverheurathete Frauensperſonen
des adeligen Standes von den burgerlichen unter—
ſcheidet. J

lei (y) ein altes Subſtantiv weiblichen Ge
ſchlechts, welches ſo viel als Art bedeutet, und ehe—
dem auch allein gebraucht wurde:

der Lei Menſchen Menſchen der Art.
Jhr Gebrauch als Ableitungsſilbe iſt in der

hochdeutſchen Sprache ſehr.eingeſchrankt. Man ſetzet

ſie nur zu beſtimmten und allgemeinen Zahlwortern,
und bildet damit Beiworter, welche ihrer Bedeutung
wegen nicht deklinirt werden. Kann das Zahlwort
deklinirt werden, ſo nimmt man den Genitiv:

zweier-lei, mancher-lei, vieler-lei;;
iſt aber das Wort unveranderlich, ſo macht man
gleichſam einen Genitiv durch Hinzuſetzung. der Sil-
be er:

vier-erlei, ſechſ-er-lei, zwanzigerlei.

lich

25
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lich unſtreitig ſo viel als gleich, deſſen

Bedeutung  es auch behalten hat. S. 78 des erſten

Theils.
Die tigentliche Bedeutung deſſelben iſt lhnlich

keit mit dem Brgriffe des Grundwortes:

vaterlich, meiſterlich.
Es kann dieſe Silbe nur Adverbia bilden, von

welchen durch die Konkretion, d. i. durch Anſetzung
des e, Adjektiva kommen. Da ſie aber nicht nur

Sulbſtantiven, ſondern/auch Zeitwortern und Adver—
bien angehanget wird; ſo bekommt dadurch ihre Be—

Sdeutung nianchfaltige Beſtimmung, wodurch der Be—

griff der Ahnlichkeit verſtarkt, oder auch geſchwacht
wird:

verſtarkt wo lich eine Wirklichkeit, eine
Gegenwart, ein Stattfinden des Grundbegriffs be—
zeichnet

erbaulich, betrieglich, ſchmerzlich, ublich;

geſchwacht wo es eine Moglichkeit, eine
Rathſamkeit der Handlung und: einen geringen Grad
des Grundbegriffs bezeichnet:

dienlich, empfanglich, rothlich, ſterblich.
Zwei Gewohnheiten der oberdeutſchen Mundart

liebt die hochdeutſche Sprache nicht; wenigſtens per—
wirft ſte dieſelben in der edlern Schreibart ganz. Sie
hanget nehmlich ber Endſilbe lich kein t an und ſpricht

nicht:. rothlicht, ſchwarzlicht, weißlicht,

ſondern: rothlich, ſchwarzlich, weißlichz
Auch ſetzet /ſte. die: Silbe lich nicht. unnutz zu

Wortern, welcherſchon vermittelſt der Endſilben ich,
ronchar, ſam, haft abgeleiter ſind. Sie ſpricht

nicht: machtiglich, furchtbarlich, gehorſam—
lich, nahrhaftlich,

ſondern: nachtig  furchtbar, gehorſam,
nahrhaft.

Da Ver
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Vermoge der Abſtammung kann lich nie lig

geſchrieben werden. Werden aber von Wortern, die
ſich mit l enden, Adverbia durch igg gebildet; ſo muß
am Ende kein ch, ſondern g. geſchrieben werden.
Das l gehoret dann nicht zur Ableitungsſilbe, ſon-
dern zum Stammworte:

Adel adelig,
Hugel hugelig. en

niß Ganz entſchieden iſt deſſen Abſtam—
mung nicht, wahrſcheinlich iſt es mit Nuß oder Noß
verwandt, welches ein  Ding uberhaupt bedeutet. Es
bildet Subſtantiva.

von Adverbien oder Adjektiven; und dieſe be—

zeichnen die Eigenſchaſt felbſt als eine fur ſich beſte—
hende Sache, oder ein Ding, das dieſe Eigenſchaft
an ſich hat:

Finſterniß, Geheimniſi, Wildniß;
noch haufiger aber von Zeitwortern. Hier kann

niß dem Jnfſinitiv. angehanget werden, nachdem die
Endung en abgeſchnitten und, wenn dann der letzte
Buchſtab n iſt, desi Wohlklanges megen ein t hin
zugeſetzet worden. Dieſe Subſtantiva bereichnen
Handlung oder Zuſtand als eine Snche ſeibſt, faſt
wie die Subſtantiva auf: ung:

J J

Erlaubniß, Faulniß, Aerdammniß, Kennt-
niß.Oder niß wird dem Particip der vergangenen Zeit

angehanget. Jſt es ein irregulares Zeitwort, ſo wird
die Endung en dem Particip wie dem Jnfinitiv ge
nommen, das Subſtantiv aber bezeichnet Handlung

oder Zuſtand fur ſich, oder als Dinge, welche gethan
und bewirkt werden:

Bundniß, Gedachtuiß ,Vermachtniß, Ver

ſtandniß.
ſal
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ſal vermuthlich von dem alten Subſtantiv
Sahl oder Sal, welches verſchiedene Bedeutungen
hatte, bei welchen ſich aber immer eine Maſſe, eine

Ausdehnung won allen Seiten denken laßt.
Dieſe Ableitungsſilbe bezeichnet ein Subjekt,ein Ding, von welchem der Begriff des vorgelſetzten

Wortes gilt, das die Eigenſchaft an ſich tragt, oder

die Wirkung auf außere Objekte ubertragt:

tabſal was labet,
Schickſal was uns begegnet,

„SEcheuſal was Abſcheu erweckt,
Trubſal was trubt, bekummert,
Drangfal was dranget, in die Enge

treibt.
Daß ſal und ſel einerlei Endſilbe ſei, ſo daß a

in e verwandelt werde, will man darum nicht behaup
ten, weil ſal allezeit lang, ſel aber kurz iſt. Jn
der Bedeutung ſind ſie nur darin verſchieden, daß ſel

Diinge bezeichnet, an welchen der Begriff ſelbſt bleibt
und vorgehet, welche die Handlung leiden:

Einſchiebſel was eingeſchoben wird,
Mengſel was unter einander gemenget

worden,
Schabſel was abgeſchabt worden,
Rathſel was verwickelt iſt,

Udberbloibſel was ubrig blieb.

ſam ſ. S. n9 des erſten Theils.
ſchaft Vermittelſt dieſer Ableitungsſilbe

ildet man Subſtantivg, indem man ſie Subſtanti—
ven und Adverbien anhanget, auch den Participen,

welche im allgemeinen Wexſtande zu den Adverbien

gehoren.

Dorfſchaſt, Varſchaft Bereitſchaft Ver—
laſſenſchaft.

D5 Gie
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Sie ſtammer vorrſchaffen het, und hat die Be

J

deutung des Schaffens, Bildens, Werdens und Da—

J

ſeins in allen Verbindungen.

J

Man denket dabei bloß an den Begriff des er
J ſtern Theils des Wortes, vhne an ein Ding zu bden

ken, dem er als Eigenſchaft anklebt, und ſtellet ihn
ſich als eine fur ſich beſtehende Sache wor. Das ſind

abſtrakte Subſtantive: uul—
Bekanntſchaft, Endſchaft, Freundſchaft,

Kncechtſchaft.
Ober man denket ſich dabei zugleich einzelne,

oder mit einander verbundene Dinge; das ſind kon

Bruderſchaft eine ganze Handwerkszunft

krete, kollektive (alles zuſammenfaſſende) Sub—
ſtantiva:Barſchaft das ſammtliche bare Vermogen,

11 Burgerſchaft die ſammtlichen Burger ei—
J

ner Stadt;,
ni Dorfſchaft ſammtliche Einwohner eines

iii Dorfes,Juin Kaufmannſchaft ſammtliche Kaufmanner
ceines Ortes.

Einigen Subſtantiven auf ſchaft wird die
Endſilbe er angehanget, welche Subjekie mannlichen

Geſchlechts bezeichnet:Bothſchafter, Geſeliſthäſter, Kundſchafter.

ſudninn thum Dieß thum wird. wie ſchaft zu
Adverbien und Subſtantiven geſetzet. Subſtantiva

ſunn

n zu bilden. Es ſtammet. von. dem!cten Dum  der
J Dom ab, welches Gericht, Macht, Herrſchaft: be
J

deutet, wobei das d nach Gewohnheit der hochdrut
ſchen Mundart in th verwandelt wird.Am gewohnlichſten bedeuten bieſe Subſtantiva

das Gebiet, woruber ſich die Gerichtsbarkeit erſtrecket:

Biß—
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Bißthum, Furſtenthum, Herzogthum, Kai—

J 4 iü ſerthum.Ehedem war es gebrauchlich, mit dieſen Aus—

drucken die Wurde ſelbſt abſtrakt zu bezeichnen.
Wie Priuſterthum jetzt noch die prieſterliche Wur—

de anzeigt, ſo hieß Furſtenthum furſtliche Wurde,
eund Pabſtthum pabſtliche Wurde.

Heidenthum, Judenthum, Chriſtenthum
haben noth einen abſtrakten und konkreten Sinn.

Abſtrakt bedeuten ſie die Lehren und Grund—
ſatze dieſer Geſellſchaften;

tkonkret; denket man ſich darunter alle die
Menſchen, welche dieſe Grundſatze anerkennen, wo

es denn kollektive Subſtantiva werden.

Zzitg.— vielleicht ſo viel als zehn, iſt eine Ab—
leitungsſilbe fur die Zahlworter, Zehner von den Ein
heiten zu bilden:

wanzig zwei Zehner,
dreißig drei Zehner.

Die Bildung: dieſer Worter iſt ſehr alt, und
die Veranderungen, welche die Namen der Einer da—
bei erlitten haben, konnen von der alten Ausſprache

Perruhren. Nun hat ſie der Gebrauch allgemein be
ſtatiget.

Von dieſen:kommen wieder andere Ableitungen:
der zwanzigſte die Ordnung anzuzeigen;
ein Zwanzigſtel das Verhaltniß zum Gan

zen auszudrucken;
ein Zwanziger die Zeit des Subjekts zu

bezeichnen, ein Menſch
von zwanzig Jahren.

Deſcendent: Abkömmlint ſaat daſſelbe, es iſt nur
außer Gebrauch gekommen. Man konnte aber von

abſtam
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abſtammen Abſtammling machen, oder das in der
hohern Schreibart ſchon gewohnliche Abſproßling

dafur gebrauchen.
Deſerteur: ein entlaufener Soldar, welcher Fahne und

Dienſt auf immer verlaßt. Auoreiſſer und liber
laufer haben beide Nebenbegriffe; man konnte aber
Davonlaufer ſagen, welches Wort von überlaufer
durch nichts als durch den Accent verſchieden iſt.

Deſertion: das Davonlaufen, wie das Ausreiſſen.
Deſpekt: Verachtung.
Deſpektierlich: verachtlich, entehrend.
Deſperat: verzweifelt. Jn der Sprache des gemei

nen Lebens gebraucht man das deutſche Wort ſo wohl
als das fremde, einen hohen Grad der Eigenſchaften
und Umſtande zu bezeichnen:

es iſt deſperat kalt, ein verzweifelt boſer
NMenſch.

Despot: uberſetzet Hr. Campe Herrſchwutherich.
Despotiſch: herrſchwuthig; nur ſagt die hochdeut

ſche Mundart lieber wuthend als wuthig.
Despotismus: (Campe) Herrſchwuth; eine Art

von Tollheit, die ſich durch unbandige und geſetzloſe

Herrſchſucht außert.
Deſert: Fur dies franzoſiſche Wort iſt der deutſche

Ausdruck Nachtiſch ſchon aufgenommen; man ver—
ſtehet darunter Backwerk, Obſt c. was hinten nach
zum Beſchluſſe der Mahlzeit aufgeſetzet wird.

Deſtillieren. Dieſen engen Begriff einer traufelnden
Abſonderung fluſſiger Theile von Korpern durch die
Warme deutſch auszudrucken, bedienet man ſich der

allgemeinen Ausdrucke abziehen, brennen: Brannt
wein brennen, Maiblumen abziehen. Der Zuſammen
hang muß die Bedeutung lehren. Auch die dazu no—
thigen Gerathe benennet man damit:

DeſtillierkolbenNAbzichkolban, Abzichblaſe:
De
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Deſtillier-Ofen Abzieh-Ofen, Abziehblaſe.
Detachement und Detachiren ſind bei einer Lebens—

art und in Geſchaften gewohnlich, wo fremde Aus—
drucke, vielleicht aus Geringſchatzung der Deutſchen
und Vorliebe zur franzoßſchen Sprache, abſichtlich ge
wahlt wurden. Sonſt waren abſchicken und Trupp

reine deutſche Worter.
Detail. Ein vollig paſſender Ausdruck fehlet uns noch:

man kann aber den Sinn deſſelben durch einzeln, im
Einzelnen, ſtuckweiſe ausdrucken. Er handelt
im Einzelnen, verkauft ſtuckweiſe.

Detailliren: zergliedern.
Deterioriren: verſchlimmern.
Determinativ. Dieſes Wort iſt uns ganz entbehrlich

und ohne Ziererei kann niemand, ſtatt beſtimmen,
determiniren ſagen. Als ein grammatikaliſcher

Kunſtausdruck muß es aber hier angefuhrt werden;
denn wir haben

Determinative Pronomina
vodervbeſtimmende Jurworter.

Dieſe Gattung der Furworter ſtehet mit den relati

ven, (zuruckfuhrenden,) in einer ſo genauen Ver—
 bindung, daß man ſie zuſammenſtellen muß, wenn

man ſie deutlich erklaren ſoll.
Bringe mir daſſelbe Buch, welches du ge—

ſtern weg gelegt haſt. Hier haben wir zwei Sate,
beide Satze aber haben einen Grund, ein Subjekt,
Buch. JDieſes Subjekt wird im erſten Satze durch das

Wort daſſelbe ſo genau beſtimmt und angezeigt, daß
man ſich dabei gleich ein gewiſſes einzelnes, beſtimm—

tes Buch denket, welches allein nur gemeint ſein kann.
Wollte jemand bei dem erſten Satze:

bringe mir daſſelbe Buch;

abbro
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abbrechen, ſo ware ſeinet Rede unwverſtandlich. Die
Aufmerkſamkeit iſt durch das Wort. daffelbe ſo ge
ſpannt, daß man erwarten muß, es werde noch ein
Satz folgen, welcher daſſelbe Subjekt behalten, und
von demſelben Buche irgend einen Umſtand anzeigen
werde;, woran das gedachte Buch. ſo genau zu erken
nen iſt, daß man kein anderes Buch, ſondern daſſel—

be bringen wird. 5—Welcher iſt ein relatives Furwort, weil es
kein neues Subjekt ſetzet:, ſondern das vorher ge—
nannte behalt, und den Satz auf daſſelbe zuruck—

fuhret.
Daſſelbe iſt das Determinative Furwort, weil

es das Subjekt anzeiget und ſo beſtimmet,  daß  män
fur den folgenden Satz kein neues erwartet. Es macht

ein Subjekt zweien Satzen gemein, und deswegen wer
Hden dieſe Furworter auch Pronomina Jdentitatis

genannt. Sie heiſſen:
der, derjenige, derſelbe, ſelbiger, ſol

cher, wer, was.
Das Determinagative der bedeutet ſo viel als

derienige oder derſelbe, und kann ſo wohl  abſolut
als konjunktiv, d. i. in Verbindimg mit einenu Eub
ſtantiv, oder allein vhne: Subſtantiv ſtehen.et. Jn bei
den Fallen wird es aber verſchieden deriiniret.

Konjunktiv gehet: es völlig wie der beſtimmte

Artikel. Singular. ſplural.J

WMuannl. Weibl. Sächlich

Nom. der, die, das, die,
Gen. J des, der, des, ü der,
Dat. dem, der, dem, den,Akk. den, die, das, edier.Es iſt nicht der Mann, welchenwir geſtern

ſahen;  714
Die
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 Die. Freude, melche.das Kind hatte;
1. Den (nicht: denen) Menſchen welche gedul-

E J dig. leiden aeEcehet es aber abſolute, ohne ein Subſtantiv

neben. ſich. zu haben, ſo werden; der Genitip des Sin

gulars und der Genitiv und Dativ des Plurals voll—
ſtandiger gemiacht; welche Formen doch aber die Spra
che des gemeinen Lebens haufig wieder zuſammen zie

het. Alſo: Mannl.  Weibl.
Gernit. des Sing. deſſen, (Deß) deren, (der)

Sachlich

deſſen, (deß)2Plural Gen. derer, er)

Dat. denen, (den).Das iſt der Wille deſſen oder deß, der mich

geſandt hat.
Derer, welche alt ſterben, ſind weniger, als

nie, derer, malche fruh davon, muſſen.
Masn vertrauet denen kein Geheimniß, wel—

uu. che. immer ſprechen.J Zu dem weiblichen Genitiv des Singulars ſetzet

man der Verſtandlichkeit wegen lieber das Subſtan
tip, als daß man ihn abſolute gebraucht:

Das iſt der Wille deren, welche geſtern
a  noch ſprachu—ſiſt zweireutig; beſſer ſagt man:

 Das aſt der Wille der Mutter, welche geſtern

vnoch ſprach
Man kann  die Satze auch umkehren und den

Vorderſatz hinten, den Hinterſatz aber vorſetzen, ſo
daß nun das Determjnative der im Nachſatze zu ſto—
hen kommt:

Wer mein Junger ſein will, der folge mir
nach.

Jn
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Jn der That wird das der hier mehr relativ,

indem es ſich wirklich auf ein vorher gehendes Sub—
jekt, wer, beziehet. Aus dem Grunde ſagt man
auch im Genitiv des Plurals nicht derer, ſondern
deren, (S. relative Pron.) ſo bald es in den Nach

ſatz kommt:
Derer Verderben, welche ſich in ihren Lu—

ſten nie beſinnen, iſt unvermeidlich;

aber umgekehrt:
Velche ſich in ihren luſten nie beſinnen, de

ten Verderben iſt unvermeidlich.
Endlich kann auch das determinative der

im Nachſatze oft ganz weg bleiben, wenn der Vorder
ſatz mit wer anfangt:

Wer alles thun will, thut ſelten viel.

Derjenige.
Dieß Pronomen iſt zuſammen geſetzt aus dem

Artikel der und dem alten Adjektiv jenige. Und ſo
werden auch beide Theile deklinirt, der wie der Aar.
tikel, und jenige wie das Adjektiv, wenn es den be—
ſtimmten Artikel vot ſich hat.

Singular. Plural.Mannl. Weibl. Sachl.Rom. derjenige, diejenige, dasjenige, diejenigen,

Gen. desjenigen, derjenigen, deojenigen, derjenigen,
Dat. demjenigen, derjenigen, demjenigen, denjenigen,
Alk. denjenigen, diejenige, dasjenige, diejenigen.

Das einfache der zeigt ſchon auf das Subjekt
hin; das verſtarkte derjenitge fuhret es noch voll
kommener und nachdrucklicher an. So bald derje
nige gehoret wird, ſo bald hanget auch der Gedanke
an demſelben mit Erwartung. Daher muß auch
nach dieſem determinativen Furworte das relative
allemahl folgen; auch kann es nie in den Nachſatz ge

bracht

ccääzrz-
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bratht werden/: wiewohl es ſonſt ſowohl abſolut als

Tonjunketd iſtrhen kann?
Derjenigen Stunden wird man ſich ewig5—

—u fetkuen, “welche man weiſe verlebt;
 in Jch verzeihe auch. denjenigen, welche mich

boshaft kranken.
Wenn das mit der und derjenige verbundene

Subſtantiv noch ein poſſeſſives Pronomen neben ſich
hat, ſo bekommt es den Genitiv oder eine Prapoſition:

n Dasjenige meiner Kinder, welches fleiſſig

 ift
27

Die. oder diejenigen von meinen Freunden,
welche

Hatte ich nur ein Kind, ſo konnte ich nicht ſagen:
Dasjenige mein Kind;

weil das Kind, in dem ich es mein Kind nenne, ſchon
ſo beſtimmt iſt, daß es weiter keiner Beſtimmung be

darf und fahin iſt. Man kann ſich in dem Subjekte
nicht irren.  GSage ich aber:

Dasjenigei meiner Kinder oder von meinen

Küldern;ſo habe ich mehr Kinder und will doch nur von einem

ſprechen.
Wollte ich ſagen:

Dasjenige Kind;
ſo wußte man nicht, daß es mein Kind ware; es

wurde jedem ſchwer werden, aus allen Kindern
das gebachte Subjekt heraus zu finden. Der folgen
de Satz:

welches flejſſig iſt,
gibt zwar“ein Kennzeichen an; das reicht aber nicht

Ju. Jch meine nicht jedes fleiſſige Kind, ſondern
das fleiſſige aus der Zahl der Meinigen. Dasjenige

iſt alſo nicht eine Beſtimmung der folgenden Worte,
meiner Kinder; ſondern umgekehrt, die Worte,

E meiner
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meiner Rinder, ſind eine Beſtimmung fur das
jenige. Sie zeigen das Verhaltniß an, in welchem
ich mit dem Subjekte ſtehe: ich bin Vater deſſeiben,
es iſt eines meiner Kinder. Aus dern Grunde muß
das Subſtantiv in derjenigen Endung ſtehen, welche
dies Verhaltniß bezeichnet, das iſt der Genitiv.
S. Genititiv.

Derſelbe.Auch dieſes iſt, wie das vorhergehende, zuſam

men geſetzt aus der und ſelbe, daher es auch eben

ſo dekliniret wird.

Singular. Plural.Mannl. Weibl. Eachl.
N. derſelbe, dieſelbe, daſſelbe, dieſelben,

G. deſſelben, derſelben, deſſelben, derſelben,
D. demſelben, derſelben, demſelben, denſelben,
A. denſelben, dieſelbe, daſſelbe, dieſelben.

Es kann abſolut und konjunktiv ſtehen:
Er iſt noch derſelbe, der er ehedem war;
es iſt derſelbe Mann, der geſtern vorbei ging.

Derſelbe heißt ſo viel als der ſelbſt; jeiner
Bedeutung nach beſtimmt es alſo. die Jdentitat noch
genauer als die vorigen. Nun kann man jenen, vor—
zuglich aber dieſem noch das Adverbium eben vor—
ſetzen, um die Jdentitat noch nachdrucklicher zu be—

zeichnen:

Er iſt noch eben derſelbe Mann, der er ſonſt

war.Gewohnlich ſindet man bei den Kindern eben

dieſelben Fehler, welche die Eltern
hatten.Auch in dem Nachſatze kann derſelbe ſtehen;

dann beziehet es ſich aber auf ein vorhergehendes
ESubſtantiv und wird folglich mehr relativ:

Der

 νν—
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Der Tod iſt bitter; wer kann demſelben unter—.

liegen ohne zu zucken.
Eine beſondere Anwendung macht von dieſem

Furworte die eingefuhrte Hoflichkeit; indem ſie es
nicht nur gegen vornehme Perſonen ſtatt des perſonli—

chen Furwortes Sie gebraucht:
Dieſelben haben befohlen;

ſondern auch gegen hohe Perſonen noch' die Worter

Hoch, Hochſt und Allerhochſt vorſetzet:
Hochdieſelben, Hochſtdieſelben, Allerhochſt-

diieſelben;
auch uber dies noch den Genitiv und Dativ auf eine,
in jedem andern Falle ganz unerlaubte Weiſe verlan«

gert:Hochderoſelben Gnade,
Hochſtdenenſelben muß ich unterthanigſt ba—

richten.
Selbiger, ſelbige, ſelbiges.

Dieſes Pronomen iſt das vorhergehende, nur
haat man ihm den Arüikel der genommen. Aus dem

Grunde muß es nicht nur im Nominativ die Ge—
ſchlechtsendung wieder annehmen:

ſelbiger, ſelbiges,ſondern auch durchaud wie das Abjektiv ohne Artikel

dekliniret werden. S. Ahdjektiv.

Singular. Plural.N. Selbiger, ſelbige, ſelbiges, ſelbige,
G. ſelbiges, ſelbigger, ſelbiges, ſelbiger,
D. ſelbitgem, ſelbiger, ſelbitzem, ſelbigen,
A. ſelbigen, ſelbige, ſelbiges, ſelbige.

Sein Gebrauch iſt ſehr eingeſchrankt. Eben
darum, weil ihm der Artikel genommen iſt, beſtimmt

es nicht ſo genau, als die vorhergehenden, und kann
nicht ſo wohl determinativ als relativ gebraucht wer

E 2 den.
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den. Jm Vorderſatze findet man es nicht, aber im
Nachſatze, wo es ſich auf das Vorhergehende beziehet:

zur ſelbigen Zeit.
Wo es einiger Maßen anzeigende Kraft haben

ſoll, verbindet man es lieber wieder mit dem Artikel
und ſagt derſelbe. Es iſt aber der hochdeutſchen
Mundart, oder doch der edlern Sprache nicht ange—
gemeſſen, derſelbe in derſelbige uberfluſſtg zu ver—
langern.

Solcher, ſolche, ſolches.
Vermuthlich iſt dies Furwort aus der Partikel

ſo und der Ableitungsſilbe lich (gleich) entſtanden,
daher es auch eine vergleichende Kraft hat, und von
dem Subjekte, dem es beigelegt wird, beſtimmet,
daß es ſo ſei, wie ein anderes ſchon genanntes oder
bekanntes. Beinahe wird es dadurch ſchon zum Ad

jektiv. JJn Abſicht der Deklination gleichet es vollig
dem vorhergehenden, und ſo bald es ein oder kein

vor ſich hat, wird es auch wie das Adjektiv mit dem
unbeſtimmten Artikel dekliniret:

Noin. ein ſolcher Mann,
kein ſolcher Mann,

Gen. eines ſolchen Minnes
keines ſolchen Mannes. S. Adjektiv.

Übrigens kann es ſein Subſtantiv bei ſich haben
oder nicht, und nicht nur im Vorderſatze ſtehen:

Jch wili von einer ſolchen Weiſe predigen,
daß

Solchen Glauben, als dieſer iſt, hat nicht

jeder Menſch;
ſondern auch im Nachſatze mit Beziehung auf ein vor

her gegangenes Subſtantiv:
denn ſolchen wird es zuletzt wohl gehen,

wider ſolche iſt das Geſetz nicht.

—II
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Der unbeſtimmte Artikel kann dieſem Furworte

auch nachgeſetzt werden: als dann aber nimmt es die
Geſtalt der Adverbien an ſich und verlieret, wie wel.

cher, ſeine Endung:
welch ein Menſch!

ſolch ein Menſch!
wer hatte ſolch ein Ende erwartet?Jn der Sprache des gemeinen Lebens erlaubt

man ſich noch manche Freiheit, deren ſich die reine

Sprache enthalt. Z. B.Stehet zwiſchen ſolches und ſeinem Subſtantiv

 noch ein anderes Adjektiv, ſo wirft man von ſolches
die Endung es weg, und ſpricht:

ſolch ſchones Wetter, fur ſolches ſchones
Wetter.

Statt ein dem ſolcher vorzuſetzen, wirf man ſol—
cher ganz weg und ſetzet dem ein das ſo vor:

ein ſolcher Menſch ſo ein Menſch,
einen ſolchen Menſchen ſo einen Menſchen.
Auth in der niedrigſten und vertraulichſten Spra—

che bleibt es aber fehlerhaft, wenn man ſolcher ſtatt

des perſonlichen Furwortes gebraucht:
Die Franzoſen ſind geſchlagen, und doch wollen

ſich ſolche inicht zum Ziele legen.

Wer, G. weſſen, D. wem, Akk. wen.
Dies Pronomen zeigt eine Perſon ohne Unter

ſchied des Geſchlechtes an, auf welche hernach das
relative der das VPradikat zuruck fuhret:Wer mich liebet, der wird mein Wort halten;

Wen der Herr lieb hat, den zuchtiget er.

Was.Dies Pronomen kann nur ganz allgemein be—
ſtimmen, ohne Perſon, Sache oder Geſchlecht zu

Ez unter



70 Deviſe. Dialekt.
unterſcheiden. Da es gar nicht dekliniret wird, ſo
kann es nur

in den Fallen des Nominativs und Akkuſativs
gebraucht werden:

was er euch ſagt, das thuet;
was aber am ſchlimſten iſt

und nie eine Prapoſition vor ſich leiden. Man
ſpricht nicht: an was, auf was, aus was, durch
was, fur was, von was, mit was; ſondern;
woran, worauf, woraus, wodurch, wofur,
wovon, womit:

auf was du dich auch verlaſſen magſt,
worauf du dich auch verlaſſen magſt.

Deviſe: Sinnſpruch.
Dialekt: Mundart oder Sprechart. Es iſt nicht denk.

bar, daß irgend eine Sprache von ihrem Volke ſo ge—
ſprochen werden ſollte, daß ſie bei allen Gliedern deſ—
ſelben, in allen Provinzen und an allen Orten ohne

alle Abweichung und Veranderung ganz dieſelbe blei—
ben ſollte. Schon in der Ausſprache hat ein Menſch
vor dem andern und ein Ort vor dem andern Eigen—
heiten und Abweichungen; manchen Wortern  gibt

man hier dieſe, dort jene Bedeutung; in der Biltung
und Beugung der Wörter aber ſind Abweichungen
ganz unvermeidlich, weil dazu gelehrte Sprachkennt-

niß nothig ſein wurde, welche unmoglich jedes Mit—
glied einer Nation haben kann. Alle dieſe Eigenhei—
ten, alle Abweichungen von der allgemeinen Sprache
des Landes nennet man Mundarten, oder mit dem
gewahlten Kunſtworte Dialekte.

Die deütſche Sprache theilet ſich in zwei Haupt—
Mundarten, in die niederdeutſche und oberdeutſche.

Die niederdeutſche Mundart findet man in den
nordlichen Provinzen Deutſchlandes, ſie wird auch die
plattdeutſche Sprache genannt; ſte haſſet die blaſenden,

hauchen

E
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hauchenden und ziſchenden Laute, und iſt eine wohlklin—
gende und angenehme Sprache.

Die oberdeutſche Mundart herrſchet in den ſud—
J lichen Provinzen Deutſchlandes, ſie liebt alle blaſende,

hauchende und ziſchende Laute, auch tiefe Vokale und
Doppellaute, und unterſcheidet ſich von jener durch

ihre Harten und einen vollen Mund.
Beide, die niederdeutſche und hochdeutſche

Mundart, theilen ſich wieder in unzahlige Unter—
Mundarten; denn jede Provinz, jede Stadt, jede
tandſchaft hat ihr Eigenes.

Von beiden genannten Mundarten unterſcheidet
ſich die hochdeutſche Sprache. Eigentlich iſt ſie
keine neue, ſondern die gemilderte oberdeutſche Mund—

art, welche durch Fleiß der Nation gebildet, mit ihren
eigenen Fortſchritten in Geſchmack und Wiſſenſchaften
zugleich kultiviret wurde und noch taglich kultiviret

wird.
Diat. Fur dieſes ſremde Kunſtwort haben wir noch kei—

nen deutſchen, einfachen Ausdruck. Lebensordnung
iſt nath dem Sinne der Ärzte nicht von weiterer Be—
deutung, und faſfet nicht mehr in ſich als Diat.

Daiuatetiſch klinget rauh und hart, ob man ihm gleich

eine deutſche Endung gegeben hat. So lange fur
Diat kein deutſches Wort da iſt, kann fur dieſes keins

geſucht werden. Maßig ſagt zwar nicht daſſelbe, doch

iſt Diat ſo wohl in dem Maße als in der Wahl der
Speiſen zu ſuchen.

Dictiren. (Diktiren) Vorſagen druckt den Begriff des
Nachſchreibens nicht aus, den wir doch bei diktiten
denken. Einſagen konnte die Stelle des fremden
Ausdrucks vertreten, wenu es gebrauchlich ware. Bei
reden denken wir uns mehr Worte, bei ſagen mehr
Kraft und Geiſt; einreden und einſagen hatten dem—
nach eine angemeſſene Beſtimmung.

E 4 Einem
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Einem etwas einreden heißt: einem etwas ins

Gedachtniß, in den Kopf reden, ſo oft vorreden, bis
er es faßt und behalt. Dazu ſind vielWorte nothig.
Einem etwas einſatgen heißt: ihm etwas vorſagen,
daß er es aufſchreibe. Das erfordert mehr Bedacht
ſamkeit und weniger Worte.

Dieſer S. zeigende Furworter.
Digreſſion hat man ſchon mit Abſchweifung zu

vertauſchen angefangen.
Dilettant: Liebhaber. Der Zuſammenhang muß die

beſondere Bedeutung anzeigen: der Gebrauch hat dies
Wort ſchon zum Gegenſatz von Kenner gemacht.

Diligence nennet Hr. Campe Eilpoſt, Schnellpoſt,
wie Courier Eilbote, Schnellbote.

Diphthonge: iſt ein grammatikaliſches Kunſtwort,
den Laut zu bezeichnen, welcher entſtehet, wenn
zwei Vokale mit einer Offnung des Mundes ausge
ſprochen und ſo zuſammen gezogen werden, daß ſie zwar
in einen Laut zuſammenfließen, aber doch beide ge—
horet werden. Ein doppelter Laut; Doppellaut.

Zu den Diphthongen gehoöret nicht die Verdop—
pelung der Vokale, wean ein und eben derſelbe Vo
kal doppelt ſtehet:

aa, J er, Ooo.Dieſe Verdoppelung zeiget nur an, daß der
Vokal zwar lang, aber doch. einfach ausgeſprochen

werden ſolle:
Haar, Breet, Schooß.

fters kommen dieſe Vokale durch Zuſammen
ſetzung oder Beugung der Worter zuſammen. Dann“
können ſie aber noch weniger Doppellaute ſein, weil
ſie zu zweien Silben gehoren, und als zwei Vokale
mit zweien Offnungen des Mundes ausgeſprochen wer

den muſſen:

Armeen,
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Arme- en, be-endigen.
Eben ſo wenig ſind a, ö, u Doppellaute. Der

Fehler, daß man die Vokale ae, oe, ue nannte, und
beſonders in der großern Schrift Ae, Oe, Ule ſchrieb,

hat den Jrrthum erzeugt, daß man glaubte, dieſe
Zaute ſollten aus beiden beztichneten zuſammengeſetzt

ſein. Aber das nicht!
Unſtreitig hatten die erſten Erfinder der Spra—

che Anfangs nicht mehr als funf Vokale:

a, t, i, o, u.
Die erſte Unvollkommenheit dieſer Erfindung

mußte bald aller Gedanken darauf richten, ihrer Spra

che mehr Kraft und Ausdruck zu geben; und damußte
ihhnen wohl die Bemerkung ganz nahe liegen, daß ſich

mit der Offnung des Mundes mehr Manchfaltigkeit
und folglich mehr Modificecionen des Lautes machen

ließen..Setarke Vermehrung der Laute war nicht anzu—
rathen, drei neue wurden indeſſen bald eingefuhret.

Man erhohete a, o und u ſo, daß man zwar dem zu
nachſt ſtehenden hoöhern Laute naher kam, aber nicht

in denſelben hinein fiel. Daher entſtanden

a ö uDieſe neuern Laute ſelbſt ſind ſo einſach als die
funf altern, nur darin ſehlte man, daß man ihnen
die zuſammen geſetzten Zeichen Ae, Oe, Ulee gab.
Jetzt ſchreibt und nennet man ſie richtiger ä, a; G,

ö; ü, uů.
Auch ie iſt in der jetzigen ausgebildeten Sprache

kein Doppellaut, nichts weiter als ein langes i. Man
pflegt nur die Dehnung des Vokals bei i nicht, wie
bei a, o und u durch Verdoppelung zu bezeichnen, ſon

dern ſetzet ein e zu dem i:

Uiebe wie Übe, Diebſtahl wie Didſtahl.

Es5 Dem
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Demnach hat die deutſche Sprache nicht mehr

als folgende ſechs Doppellaute:

ai (ay), au, au, ei (ey), eu, oi;
Kaiſer, Haut, Haute, Heiden, Reuter, Boi

henburg; von welchen das oi faſt ſo gut wie ui weg
geſtrichen werden konnte, weil es eben ſo ſelten
vorkommt.

Direction (Direktion). Anfuhrung, Anordnung, Re
gierung, Einrichtung konnten in manchen Verbin
dungen den Sinn des fremden Ausdrucks bezeichnen;
am wenigſten iſt er nothig, wenn die Rede von Gott

iſt.
Director (Direktor) iſt ſchon bis zur Wurde eines Eh

ren- und Amtsnamens erhoben worden, und wird
ſich nun ſchwerlich verdrangen laſſen. Dann wird auch

Dirigiren bleiben, wenn gleich die Zeitworter an—
ordnen, einrichten, fuhren, den Begriff ausdrucken
konnten.

Discipel iſt ganz unausſtehlich, zumahl da wir fur
die Lehrlinge dieſer Art ein eigenes Wort haben:
Schuler.Disciplin. Jn einem doppelten Sinne wird dies frem

de Wort jetzt noch in das Deutſche gemiſcht. Man
ſagt: der Mann halt gute Diſciplin; oder auch: er
lehret dieſe oder jene Diſciplin. Jm erſten Falle ha—
ben wir Zucht, Ordnung, welche daſſelbe ausdrucken;

im andern Falle wird man ſich nach Verſchiedenheit
der Sachen der Worter Lehre, Kunſt, Wiſſenſchaft
bedienen konnen.

Disciplinirt: wohlgezogen, geſittet.

Discret: (Diskret) beſcheiden. Sittſamkeit iſt der
allgemeine Begriff von beſcheiden; insbeſondere be—

jeeichnet dieſer Ausdruck die Geneigtheit, jedem die ihm
gebuhrende Ehre zu erweiſen und ſich ſeines Rechts nicht
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nach der Stgenge zu bedienen. Das heißt Diskret,
und daher

Discretion: (Diskretion) Beſcheidenheit. Jch will
mich Jhrer Diskretion uberlaſſen.

Discuriren: ſprechen, reden, ſich unterhalten.

Discurs: Geſprach.
Discurſive: Geſprachsweiſe.
Dispenſiren laßt ſich durch freiſprechen, losſpre—

chen, befreien, eben ſo gut ſagen, wenn auch die ge—

richtlichen Ausdrucke Diſpenſation und Diſpenſa
torium bleiben ſollten.

Disponiren: (Campe) ſchalten und walten, ent—
weder beide zuſammen genommen, oder eines oon bei—

den allein. Man gebraucht aber dieſen fremden Aus—
druck noch in einer andern Bedeutung, wo es nicht
ſchalten und walten heiſſen kann. So disponiren Pre
diger ihre Predigten, das heißt: ſie zeegliedern ihren
Gegenſtand, ordnen und entwerfen ihre Gedanten.
Man hat auch fur

Dispoſition Entwurf, Predigt-Entwurfe.
Disput. Wenn zwei Perſonen mit einander uber eine

Sache ſprechen, und ſie haben verſchiedene Meinungen,

welche ſie gegen einander vertheidigen, ſo ſagt man;
ſie haben einen Diſput. Streit, auch Wort—
wechſel kann man dafur ſagen.

Disputation. Dies Weort bezeichnet eine Schrift,
welche zu der Abſicht aufgeſetzt worden, daß man ſeine
Meinung gegenſeitig daruber ſagen und vertheidigen
will. Hernach wird die Handlung ſelbſt, das Hin—
und Herreden, das Beſtreiten und Vertheddigen, Diß
putation genannt. Jn beiden Fallen iſt es ein Kunſt
ausdruck, den man wohl beibehalten wird; ſonſt
konnte eine ſolche Schrifr Streitſchrift, und die

andlung Streit (ein gelehrter) genannt werden, wie
Disputiren ſtreiten.

Dis-
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Disreputirlich:. unanſtandig. Konnte man nicht ehr

widrig ſo gut ſagen als ehrwurdig? Pflichtwidrig
iſt wenigſtens aufgenommen.

Diſſident. Wer nicht katholiſch iſt, Lutheraner, Re
formirte und Griechen heiſſen in Polen Diſſidenten,
MNichtkatholiken, wenn dieſe Zuſammenſetzunggel—
ten ſoll. Jn andern Fallen iſt dieſer Ausdruck nicht
gebrauchlich.

Diſſonanz: Mißklang, Mißtone.
Diſtanz ſagt nicht mebr als Entfernung, und iſt

dadurch ganz entbehrlich.

Diſtinktion, (Diſtinktion. Jn der eigentlichen Be—
deutung, wo es ſo viel als Unterſchied heißt, bedie—
net ſich dieſes Wortes ſo leicht kein Deutſcher. Man
ſagt aber, jemand mit Diſtinktion begegnen; hier
konnte man Vorzug ſagen. Er iſt von Diſtinktion,
von Stande.Diſtinguiren: unterſcheiden. Jemanden diſtinguiren

heißt jemanden vorziehen; ſich diſtinguiren heißt ſich
hervor.thun. Jn vielen Fallen ſind die deutſchen Aus

drucke den Ohren nur darum anſtoßig, weil ſie tenge
wohnlich ſind.Diſtrict (Distrikt.) Campe uberſetzt dieſen fremden LAus7

druck Gau. „Alſo der Weſergau ſtatt Weſerdi
ſtrikt, wie der Rheingau, Brisgau u. ſ. w.“
Man hat nur in unſern Zeiten einen zu kleinen Begriff
von einem Diſtrickt, den man Gau nennet, weil wir
ſchon gewohnt ſind, kleine Feldmarken mit dieſem
Namen zu belegen. Man ſagt: auch Bezirk.

Diverſion: Aufenthalt, Storung, Querſtrich wenn
es nicht zu unedel iſt.

Diverriren. So ſehr gewohnlich dieſer fremde Aus—
druck iſt, ſo entbehrlich wird er durch beluſtigen,
ergetzen, vergnugen. Und dennoch will ſich der
Deutſche uberall lieber divertiren.

Di
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Divertiſſement iſt ſeiner undeutſchen Endung wegen

noch weniger zu dulden; Vergnugen, Vergnugung,
Ergetzung, Beluſtigung konnen ſo gar verſchiedene
Grade des Divertiſſements bezeichnen.

Document (Dokument): Urkunde, Beleqg.
Documentiren (Dokumentiren): beurkunden, bele—

gen. Das erſte Wort druckt den Begriff des frem
den Ausdrucks vollkommener aus, und iſt in der ge—

richtlichen Sprache immer gebrauchlich geweſen.
Dogmatiſiren. Dieſer fremde Ausdruck laßt ſich ſchwer-

lich mit einem Worte geben: Glaubenslehren vortra—

gen, treiben;
Domane. Kammerqgut bezeichnet denſelben Begriff.

Dran beſſer daran; die Zuſammenziehung gilt nur
in der Sprache des gemeinen Lebens und der Dicht—

kunſt.
Das einfache Wortchen da oder dar iſt ein

Adverbium, welches einen Ort beſtimmet, oder auf
Ort und Zeit ſich beziehet. Außer der Zuſammen
ſetzung ſpricht man aber im Hochdeutſchen nie dar,
ſondern allezeit da:

Da kommt dein Bruder geritten.
Wo euer Schatz iſt, da iſt auch euer Herz.

Jn derſelben Stunde, da er geboren ward,
ſtarb ſein Vater.

Mit der Pruapoſition an zuſammen geſetzt (dar
an) iſt es ein Demonſtrativ relatives Adverbium,
welches ſtatt dieſer Prapoſition mit dem Pronomen
dieſer oder derſelbe gebraucht wird.

Jſt nun der Fall „daß an den Dativ erfordert,
ſo heißt daran ſo viel als an dieſem, dieſer, oder
an demſelben, derſelben, nach dem Geſchlechte
des Subſtantiys, das darunter verſtanden werden
kann, oder worauf es ſich bezichet:

Daran



75 Dran.Daran wirſt du nicht ſterben an dieſer
Krankheit, oder an dieſem übel.

Jſt aber der Fall, daß die Prapoſition an den
Akkuſativ verlanget, ſo heißt daran ſo viel als an

J dieſen, e, es, oder an denſelben, dieſelbe,
daſſelbe:

Daran habe ich noch nicht gedacht an die—
ſen (Fall) an dieſe (Begebenheit) oder

im allgemeinen: an daſſelbe.
Wird nun dies Adverbium demonſtrativ (an

zeigend) gebraucht, ſo ſtehet es gewohnlich im Vorder-
ſatze und bekommt den Ton auf die erſte Silbe:

Daran kann ich nichts gewinnen, wenn
auchDaran ſollen ſie ſehen, daß ich ihr Freund

bin.
Gebraucht man es aber mehr relativ, ſo ſtehet

es hinten im Nachſatze, und der Ton fallt auf die letz—
te Silbe:

Das Geld iſt mein; niemand hat Theil
daran.

Wir konnten die Stadt nicht erreichen, ob
wir gleich dicht daran waren.

Nur Geduld, ſie kommen alle daran.
Dieſe Zuſammenſetzung der Prapoſitionen mit

verſchiedenen Adverbien iſt eine fruchtbare Quelle fur

die deutſche Sprache, ſich mit demonſtrativen und
relativen Partikeln zu bereichern.

Nicht nur an, auch die Prapoſitionen auf,
aus, bei, fur, gegen, hinter, in oder ein,
mit,. nach, uber, um, unter, von, vor,
wider, zu und zwiſchen werden mit da oder dar
zuſammen geſetzt, und zwar mit dar, wenn ſich die
Prapoſition mit einem Vokal anfanget, mit da aber,
wenn ihr erſter Buchſtab ein Konſonant iſt. Nur

Dar
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darnach hat das:r vor einem Konſonanten. Daher
kommen nun die demonſtrativen Partikeln, bei wel—
chen allen die eben angezeigten Regeln in Abſicht des

Tones und der Aufloſung gelten:
Darauf fur auf dieſem oder dieſes, daſſelbe oder
demſelben:

darauf kann ich leben und ſterben;

darauf hat kein Menſch gedacht;

bier ein Stuhl, ſetze dich darauf;du ſollſt deinen Willen haben, beſteh nur nicht

darauf.
Daraus fur aus dieſem, aus demſelben:

Daraus kann nichts werden;
icch mache nichts daraus.

Dabei fur bei dieſem, dieſer, bei demſelben, der—

ſelben:
Dabei mag ich nicht ſeyn, es gibt Verdruß.
Es gibt Verdruß, ich mag nicht dabei ſeyn.

Dadurch fur durch dieſen, e, es, durch denſelben,
dieſelbe, daſſelbe:

Lerne nachgeben, dadurch richteſt du mehr aus.

raß es ſeyn, du gewinneſt nichts dadurch
Dafur ſtatt fur dieſen, e, es, denſelben, dieſelbe,

daſſelbe:
Dafur kann ich die Ware nicht vergeſſen.
Jch gebe nicht mehr dafür.Datgegen fur gegen dieſen-- gegen denſelben-
Dagegen kann kein Menſch etwas einwenden.
Der Schrank fallt, lege dich dagegen.

Dahinter fur hinter dieſen oder demſelben, hinter
dieſes oder daſſelbe:

Dahinter wird kein Menſch kommen, es iſt
ein Geheimniß.

Jch hinter der Thur? du ſlandſt ja dahinter.
Darein fur in mit dem Akkuſativ des Pronomens:

Dar
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villiget.
Iſſſun Darin fur in mit dem Dativ, in demſelben:

lſin
Darin haben wir beide eine Meinung.

IIIII
Er griff in die Taſche und fand nichts darin.

JILE
Damit fur mit dieſem, er, mit demſelben, der

ſelben:
Damit verſah er es, daß er zu weit vor

trat.
Er hat das Zipperlein und iſt ſehr damit ge-

plagt.
Darnach fur nach dieſem, er, nach demſelben, der

ſelben:
Darnach haſt du nicht zu fragen.
Tugend macht glucklich, ſtrebe darnach.

Daruber fur uber dieſes, dieſem, uber daſſelbe,

demſelben:Daruber ſetze dich weg, es kann dir nicht

ſchaden.
Saume nicht, die beſte Zeit mochte darüber

vergehen.Darum fur um dieſen, e,es, um denſelben, die.

ſelbe, daſſelbe:
Darum muß man ſich nicht gramen.

Ware ich nur geſund; rich gube alles darüm.
Darunter fur unter dieſem, e; es, unter demſel.

ſelben, daſſelben“
Hier iſt der Stein, darunter liegt der Schatz.
Du kommſt ins Gedrunge, menge dich nicht

darünter.
Davon fur von dieſem, er, von demſelben, der—

ſelben: auDawon habe ich viel Ruhmens gehordt.

Jch habe keinen Nutzen davon gehabt.

Da
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Davor ſur vor dieſem, er, vor denſelben, dieſel.
be, daſſelbe:

Davor kann man ſich nicht genug huten.

Es konnte ein Kind hinein fallen, lege ein
Schloß davor

Dawider fur wider dieſen, e, es, wider denſel—
ben, dieſelbe, daſſelbe:

Dawider habe ich nichts,
Es hilft nichts, murre nicht dawider.

Dazu fur zu dieſem, er, zu demſelben, derſelben:

Dazu gelanget man ohne Muhe wahrlich
nicht.

Er kam von ohngefahr dazu.

Dazwiſchen fur zwiſchen dieſem, er, em, zwiſchen
daſſelbe, dieſelbe, daſſelbe.

Dazwiſchen liegen noch ſechs Hauſer
Die Pferde ſchlagen ſich, lege einen Baum

dazwiſchen.
Jm Gebrauche dieſer Partikeln werden manche

Fehler begangen, vor welchen man ſich wohl zu huten

hat:
1. Die Sprache des gemeinen Lebens ziehet dieſe

Adverbia haufig zuſammen:

dran, drauf, draus, drin, drunter;
die reine Schreibart enthalt ſich dieſer Verkur—

zungen ganzlich.
2. So wie dieſe Prapoſitionen durch Zuſammen—

ſetzung mit da demonſtrative Partikeln bilden, ſo
werden ſie auch mit wo zuſammen geſetzet, um rela
tive Partikeln zu bilden. S. woran. Beide Arten
der Partikeln, die demonſtrativen und relativen, muſſen
wohl unterſchieden, und durfen nicht mit einander ver
tauſcht werden.

F Alle
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Dazwiſchen.

Alle angefuhrte Beiſpiele beweiſen, daß demon
ſtrative Partikeln ſich auch auf ein vorhergegangenes

Wort beziehen konnen:
Tugend macht glucklich, ſtrebe darnach;

aber einen Satz auf das vorhergehende Subjekt form—

lich zuruckfuhren konnen ſie nicht. Hierzu muſſen die
relativen Partikeln gebraucht werden, welche die
Prapoſitionen mit wo bilden. Verwechſelung derſel-
ben iſt allezeit ein Fehler; wer auf den Zuſammen
hang ſeiner Begriffe aufmerkſam iſt, wird ihn bald
bemerken.

Wollte iemand ſagen:
Die Tugend, darnach du ſtrebſt, macht dich

glucklich;
ſo horet man gleich, daß er ſeinen Gedanken falſch aus

druckt. Sobald er bei Tugend einen Abſatz, ein
Komma macht, ſo erwarte ich einen Zwiſchenſatz, der
nicht durch ein Demonſtrativum angezeigt, ſondern

durch ein Relativum auf Tugend zuruckgefuhrt wer—
den muß:

Die Tugend, wornach du ſtrebſt, macht
glucklich.

Man loſe nur die Partikeln in das Pronomen
mit der Prapoſition auf. Wornach heißt nach wel—
cher, darnach heißt nach derſelben. So wenig ſich
nach welcher und nach derſelben verwechſeln laſſen, ſo
wenig auch darnach und wornach. Man kann nicht
ſagen:

Die Tugend macht glucklich, ſtrebe nach
welcher.

Die Tugend, nach derſelben du ſtrebſt, macht
glucklich.

Wo nun das aufgeloſte Pronomen den Gedan—
ten falſch ausdruckt und folglich nicht gebraucht werden
kann, da kann auch die zuſammen gezogene Partikel

nicht
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nicht ſtehen. Jm erſten Satze muß man nach derſel.

ben, und ſtatt deſſen darnach ſagen; im zweiten
aber muß es nach welcher, und ſtatt deſſen wornach

heiſſen.
3. Dieſe Partikeln werden nicht in Beziehung

auf Perſonen, ſondern nur auf Sachen gebraucht.
Man ſagt:

Er hat Geld genug, dadurch kann er alles er—

langen;
aber nicht:

Er hat vornehme Freunde, dadurch—
Gehet die Beziehung auf Perſonen, ſo loſet man

die Partikel auf, welches die feierliche Rede außerdem
ſchon thut:

Er hat vornehme Freunde, durch dieſe kann
er alles erlangen.

Doch ſind einige von dieſen Partikeln auszuneh—
men, welche auch wohl in Beziehung auf Perſonen ge
braucht werden:

Jch hafte geſtern Gaſte, mein Bruder war
auch dabei, darunter.

4. Es iſt uberfluſſig und folglich fehlerhaft,
wenn man das da zweimahl ſetzet:

Da ſey Gott dafur dafur ſey Gott!
Auch muſſen die Partikeln ſo wenig getrennt

„werden, als die Prapoſition von ihrem Pronomen ge—
trennt werden darf:

Dafur ſey Gott nicht da ſey Gott fur!
Dazu gebe Gott Glucek nicht da gebe

Gott Gluck zu!
Drei nicht dreie iſt eines von den Zahlwortern,

welche Grund oder Hauptzahlen genannt werden,
und Theils wenig, Theils gar keine Veranderung leiden.

Geſchlechtsendungen nimmt drei gar nicht an,
welches um ſo weniger nothig iſt, da es eine Mehrheit
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84 Drei.bedeutet, und die deutſche Sprache das Geſchlecht in
der Mehrheit an keinem Beſtimmungsworte bezeich—

net. Aus dem Grunde iſt es fehlerhaft, wenn man

ſagt:
alles dreies;

man ſollte ſagen: alle drei Stuck.
Auch deklinirt wird es ſehr unvollkommen.

Zwar werden der Genitiv und der Dativ richtig da
von gemacht:

G. Dreier, D. Dreien.
man gehet aber mit dem Gebrauche derſelben ſehr ſpar—

ſam um, und bezeichnet ſelbſt dieſe Falle, den Geni—
tiv und Dativ, nur bisweilen, ofters aber nicht.

1. Nur bisweilen werden an drei der Genitiv—
und Dativ bezeichnet, wenn es nehmlich in ſolcher Ver—

bindung ſtehet, aus welcher der Fall, die Endung, in
welcher es ſtehen ſoll, gar nicht erkannt werden konnte,

wofern ſie nicht an dem Zahlworte ausdrucklich bezeich

net wurde.
Geſetzt, es ſagte jemand:

Das ſind Kinder drei Schweſtern;

Jch habe ſchon drei gegeben;
ſo ſpricht er unrichtig und unverſtandlich. Kann man
den Sinn nicht errathen; an den Wortern ſelbſt iſt er

nicht ausgedruckt.
Jn dem erſten Satze hat drei zwar ein Subſtan

tiv bei ſich; es iſt aber gerade ein ſolches, welches im
Plural durch alle Endungen unverardert bleibt. Da—

durch wird es nothwendig, der Fall muß durch die En
dung er an drei bezeichnet werden:

Das ſind Kinder dreier Schweſtern.
Jm zweiten Satze hat drei gar kein Subſtantiv

bei ſich. Es kann ohne d aſſelbe ſtehen; ſo bald der
Satz in ſeinem Zuſammenhange gehoret wird, ergibt

ſich daraus auch ſein Subſtantiv.
Bezoge



Drei. 85Bezoge ſich drei auf die; Sache, welche gegeben
worden iſt, ſo mußte es hier in der vierten Endung
ſtehen und der Satz hatte ſeine Richtigkeit. Soll es
ſich aber auf Perſonen beziehen, welchen gegeben wor—
den iſt, ſo muß dieſer Fall nothwendig an drei bezeich—

net werden:
Jch habe ſchon dreien gegeben.

2. Stehet aber neben drei irgend ein Wort,
welches die Endung ſchon deutlich genug zu erkennen
gibt; ſo iſt es zwar, ſtrenge genommen, kein Sprach—
fehler, wenn man deſſen ungeachtet den Genitiv und
Dativ an drei auch bezeichnet; der hochdeutſchen Mund
art aber iſt in dieſen Fallen die Bezeichnung ungewohn

licher. Dieſe Falle ſind nun:
Wenn vor drei ein Pronomen vorhergeht:

es ſind Kinder meiner drei Schweſtern;
oder wenn der beſtimmte Artikel vorſtehet:

es ſind Kinder der drei Schweſtern, welche

oder wenn drei eine Prapoſition ohne Artikel vor ſich
hat:

vor drei Jahren, nach drei Tagen.
Nach dreien Tagen, in dreien Tagen, ſpricht

die Bibel, und wenn in ſolchen Fallen der Genitiv
und Dativ auch an drei ausgedruckt wird, ſo iſt es ei—
gentlich kein Sprachfehler, es iſt aber mehr der ober
deutſchen als hochdeutſchen Mundart gemaß.

Wenn drei das mit ihm verbundene Subſtantiv
erſchoöpft, ſo daß es nicht mehr als drri in ſich faßt,
ſo muß es mit demſelben in einer Endung ſtehen. Alſo:

meine drei Kinder;
wenn ich nicht mehr als drei habe. Bezeichnet aber
das Subſtantiv die ganze Klaſſe, aus welcher die
drei genommen werden ſollen, ſo iſt das nur ein Theil
von dem Ganzen, welches darum den Verhaltniß-
kaſus, den Genitiv annehmen muß.

53 Drei



86 Du.Drei meiner Kinder, oder von meinen Kin
dern,

muß ich ſagen, ſobald ich mehr Kinder als drei habe.
Wird das Ganze durch ein perſonliches Prono—

men ausgedruckt, ſo ſtehet der Genitiv voran:
unſer (nicht unſrer) drei.

Du iſt das perſonliche Pronomen (Furwort), die
Perſon zu bezeichnen, zu welcher geſprochen wird, d. i.
die zweite Perſon. S. Pronomen, perſonlich.

Seine Deklination geſchieht nicht durch Anhan—
gung der gewohnlichen Biegungszeichen, wodurch die
Endung des Wortes nur abgeandert wird; ſondern
durch ſo auffallende Veranderungen des Wortes ſelbſt,
daß im Singular kaum einige Spur der Ableitung von
dem Nominativ ubrig bleibt, der Plural aber einen
andern Stamm zum Grunde legt.

Singular. Plural.Nom. du, ihr,Gen. deiner, (dein) euer,
Dat. dir, euch,Akk. dich, euch.Nach der Abſicht und urſprunglichen Beſtim—

mung des Wortes ſollten wir damit jede einzelne Per
ſon außer uns anreden, ohne dabei auf irgend ein Ver—

haltniß Ruckſicht zu nehmen. Allein ſeit Jahrhun—
derten ſchon will die deutſche Höflichkeit dieſe Zeichen
der Gleichheit und Vertraulichkeit nicht dulten, und

hat die Gewohnheit eingefuhrt, eine Perſon außer
uns als die dritte mit er, oder als zwei und mehr

Perſonen mit ſie anzureden. Jetzt vertragt dieſe An—
rede mit du nur noch

der liebe Gott,
die duldſamen Verſtorbenen,
diejenigen, mit welchen uns Bande der Lirbe und

Vertraulichkeit enge verbinden,

Die
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die uns unterworſen ſind,
alles, was nicht ſprechen kann.
Doch die Dichtkunſt hat ſich dieſes naturliche

Recht nicht beſchranken laſſen.
Die gemeine Sprache des taglichen Umganges

erlaubt ſich mancherlei Freiheiten und Bequemlich—

keiten:

Wenn auf du, dir, dich, ihr, euch das
Wortchen es folget, wirft ſie das e aus, ziehet beide
Worter zuſammen und ſpricht:

du's, dirs, dichs, ihrs, euchs.
Stehet du hinter dem Zeitworte, ſo macht ſie

eine ahnliche Zuſammenziehunge

willſtu, ſtatt willſt du.
kannſtu, ſtatt kannſt du.

Den Genitiv deiner verkurzt ſie:
ſie ſpotten dein.

Den Dativ dir ſetzet ſie beſonders bei Fallen der
Verwunderung ganz uberfluſſig:

das war dir eine Freude.
Aller dieſer Freiheiten und Zuſammenziehungen

muß ſich die reine Sprache, beſonders in der Schrift,
ganzlich enthalten.

Duell. FJcr dieß Wort iſt Zweikampf ſchon aufgenom
men, obgleich mancher Zweikampf entſtehet, wobei
die Abſicht des Duells, zu verwunden oder gar zu tod

ten, nicht Statt findet.
Duelliren. Sich ſchlagen iſt auch ſchon ſehr gewohn

lich, obgleich jenes fremde Wort einen engern Begriff

hat.
Duett. Zweigeſang oder Zweiſantj, und wenn von

Jnſtrumentalmuſik die Rede iſt, Zweiſtuck oder
Zweiſpiel (wie Hr. Campe das fremde Wort uber—
ſetzen will) werden in der Litteraturzeitung fur unertrag-

lich erklat. Zweigeſang iſt zwar analogiſch nach

F 4 Zwei
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88 Dupliren. Durch.
kampf, Zwieſpalt und Zwietracht gebildet; fur Zwei
ſang aber mochte ſich wohl außer Zwieback keine ahn
liche Zuſammenſetzung finden, nach welcher doch jenes

nicht Zweiſang, ſondern Zweiſing oder Zwiefing
heiſſen mußte. An Zuſammenſetzungen dieſer Art
iſt das Ohr freilich zu wenig gewohnt, daß es nicht lie—
ber Duett vertragen ſollte, bis ein bequemerer deut.
ſcher Ausdruck gefunden wird.

Dupliren: verdoppeln.

Durch. Dieſes Wortchen gilt als Prapoſition und Ad
verbium.

Als Prapoſition gehoret es zu den ſechſen, ne
ben welchen das Subſtantiv allezeit in der vierten En
dung, im Akkuſativ ſtehen muß:

Hdurch, fur, gegen, ohne, um, wider.
Der Grund davon liegt in der Bedeutung des

Wortes.

Ganz eigentlich bezeichnet durch die Bewegung
eines Dinges innerhalb der Grenzen eines andern von
einem Ende deſſelben bis uber das andere hinaus. Dieſe

Bewegung
1. bahnet ſich den Weg mit mehr oder weniger

Gewalt durch Trennung der Beſtandtheile des Dinges:
durch ein Bret ſchießen;
ſich die Gabel durch die Hand ſtoßen;
das Waſſer bricht durch den Wall;

2. oder wenn ſchon Trennung da iſt, gehet die
Bewegung an den innern Theilen lang hin:

den Finger durch ein Aſtloch ſtecken;
durch einen Wald reiſen;
die Poſt fahrt durch das Dorf;

durch ein Land ziehen.

Unei—



Durch. 89Wneigentlich und figurlich wird durch gebraucht
von unkorperlichen und intellektuellen Begriffen, wo
dieſe Trennung und Bewegung nicht Statt findet:

1. Eine Starke und Macht der Wirkung an—
zuzeigen:

einen durch den Sinn fahren;
es ging mir durch das Herz, durch Mark und

Bein.

ſutf
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2. Eine Zeitdauer zu beſtimmen, wo die Pra—
li

poſition dem Subſtantiv auch nachgeſetzt werden kann: un
Gott hat ſeine Kirche durch alle Jahrhunderte J

geſchutzt; J

das Jahr durch; wiIun

J

J
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und ofters nachgeſetzt werden muß: ili
ich habe die ganze Nacht durch kein Auge zu—

z

gethan; J
erhalten wird: ſſ

Gott weiß, wo er ſich den Tag durch herum- jſn

durch Klugheit hilft man ſich aus mancher

tuistreibt. iun

3. Mittel zu bezeichnen, wodurch eine Wirkung vun

Verlegenheit;
durch Geld kann man in der Welt alles aus—

richten;
durch Leidenſchaften ſturzt ſich Mancher ins

Verderben.

S

4. Die wirkende Urſache ſelbſt zu beſtimmen,
welche von dem Mittel wohl zu unterſcheiden iſt:

Durch Gott grunen die Felder und lebt die rr

ganze Natur. ſNun iſt es nicht ſchwer, in der Bedeutung die L1n

Urſache zu finden, warum durch allezeit mit dem Akku—

ſativ verbunden werden muß: weil es eine Bewegung
nach einem Ziele bezeichnet. Ehe man ſagen kann:
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90 Durch.
ich bin durch den Wald gereiſet;

muß man nicht nur in den Wald hineingetreten, ſon
dern auch in demſelben ſo lange lang hin gegangen ſeyn,
bis man auf der andern Seite wieder heraus kam.
Kehret jemand eher wieder um, und gehet aus dem
Walde zuruck, dann kann er wohl ſagen:

icch bin in dem Walde geweſen;
aber nicht:

ich bin durch den Wald gereiſet.

Man kann, wenn man aus dem Walde heraus—
kommt, noch ein weit entferntes Ziel ſeiner Reiſe vor
ſich haben; man muß aber erſt durch den Wald, aus

dem Walde wieder heraus ſeyn, ehe man an das
entferntere Endziel denken kann. So lange man noch
im Walde lang hin gehet, hat man immer die jenſei—
tige Grenze des Waldes als Mittelziel vor Augen,
und ein Wanderer ſpricht zu dem andern:

wenn wir nur erſt durch den Wald waren.

Reiſen kann, wie tzehen, keinen Akkuſativ
des Objekts bei ſich haben, weil es keine ſolche
Handlung bezeichnet, welche auf ein außeres Ob—
jekt ubergehen kann. Darum kann man nicht ſagen:

ich reiſe oder gehe den Wald.
So bald aber die Prapoſition durch dazwiſchen tritt,
wird das Verhaltniß zwiſchen reiſen und Wald ſo auf—
geloſet, daß es durch deu Akkuſativ bezeichnet wer—
den kann und muß. Ziel der Bewegung iſt der Gegen

ſtand der Reiſe. S. Akkuſativ.

Dieſe Prapoſition laßt ſich auch mit dem Artikel
bas zuſammenziehen, als:

durchs Fenſter ſehen;

anſtatt:
durch das Fenſter ſehen.

Wenn
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Wenn gleich dieſe Zuſammenziehung ſchon einige

Harte verurſacht, und man deswegen ſparſam und be-
hutſam damit umgehen muß; ſo gibt es doch Falle, wo

ſie faſt nothig iſt. Als:
err gehet durchs Feuer.
Vo dieſe Redensart einen gutwilligen, dienſtſer

tigen Menſchen bedeuten ſoll, da kann die Aufloſung

mit dem beſtimmten Arrtikel nicht wohl Statt finden.
Man kann nicht ſagen:

er gehet durch das Feuer;
weil hier von keinem beſtimmten Feuer die Rede iſt.

Als Adverbium wird durch auf zweierlei Art
gebraucht, fur ſich allein, und vorzuglich zur Zuſam—

menſetzung.
Fur ſich allein gebraucht man es mit dem Zeit—

worte ſeyn, deſſen unvollkommenes Pradikat zu ergan—

zen und zu verſtarken:
Meine Fuße ſind durch;

die Sohlen ſind durch;
ich bin durch und durch naß.

Haufiger kommt durch in Zuſammenſetzungen

vor, beſonders mit Zeitwortern, wo dieſe Partikel zu
denen gehoret, welche echte und unechte Zuſammen—
ſetzungen machen. S. Conjugation.

1. Echte Zuſammenſetzungen ſind, wenn das
Verbum den Ton behalt, und die Partikel in der Conju—
gation nicht davon getrennt wird: durchreiſen, durch—

brechen, durchdringen.
Er hat ganz Deutſchland durchreiſet.

Hier darf durch nicht von dem Verbo abgeriſ—
ſen und hinter den Akkuſativ geworfen werden, nicht:

er reiſet ganz Deutſchland durch,

ſondern:
er durchreiſet ganz Deutſchland.

J



yr SE2. Jn unechten Zuſammenſetzungen fallt der
Ton auf die Partikel, welche in der Conjugation
wieder von dem Verbo getrennet wird.

Durchbrechen, ich breche durch.
fters haben dieſe Verba keinen Akktuſativ bei ſich:

das Papier ſchlagt durch;
er reiſet nur durch.

Viele dieſer Zuſammenſetzungen haben einen
bloßen Akkuſativ bei ſich:

die Schuhe durchgehen;
ſein Vermogen durchbringen;
ein Buch dürchblattern;
die Hande durchreiben;
einen Wall dürchſtechen.

Bei andern wird die Prapoſttion dem Akkuſa
tiv vorgeſetzt:

durch das Bret durchbohren;
durch das Waſſer durchwaden;

durch das Papier durchſtechen;
welche Wiederholungen die anſtandige Schreibart lie
ber zu vermeiden ſucht.

1

E.

Ausſprache, Gebrauch und Rechtſchreibung dieſes
Buchſtabens.

E iſt unter den acht Vokalen der deutſchen Sprache

der allergangbarſte. Außer dem, daß er ſich in vielen
einfilbigen Wortern und Stammſilben befindet, bedie—

net ſich die Sprache deſſelben

zur
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zur Ableitung neuer Worter:

ſchwer Schwere,
kalt Kculte,
milb Milde,
groß Große,
gut BGBute;

zur Beugung der Worter durch die Steigerung
und Konkretion:

ſchwarz, ſchwarzer, ſchwarzeſt, ſchwarzeſte;

durch Dekliniren:
Geld, Geldes, Gelde, Gelder;

und durch konjugiren:
leb, leben, lebe, lebeſt, lebet, lebte, lebten;

zur Milderung der Ausſprache, indem ſie den
weichen Konſonanten b, d, g, s, w, welche am
Ende nicht anders als hart ausgeſprochen werden kon—

nen, den Vokal e anhanget, um Sanftheit und
Wohlklang zu erhalten:

Gewolbe, geſchwinde, geringe, Haſe, Lowe.

Daher iſt es gar kein Wunder, daß wir in vielen
mehrſilbigen Wortern keinen andern als dieſen Vokal
finden:

beleben, lebende,
behende, behendeſte.

Eben das iſt aber auch die Urſache, warum e
nicht eine ſo feſte und ſich immer gleiche Ausſprache ha—

ben kann, als die andern Vokale. Das e kommt in
zu haufige und, zu manchfaltige Verbindungen mit al—

len Konſonanten, in welchen allen es ſich ſchlechter—
dings nicht auf einerlei Art ausſprechen laßt, wenn man

nicht die daher entſtehende ekelhafte Eintonigkeit durch
unnaturliche Zerrung aller Silben noch unertraglicher

Unſer



,n

y4 E
Unſer e hat alſo einen doppelten Laut, einen ho

hen, ſcharfen, hellen, wie in der erſten Silbe des
Wortes behende; und einen tiefen, dunkeln, faſt
wie a, wie in der zweiten Silbe von behende.

Man wird freilich fragen, wenn eher wird nun das
e hoch und ſcharf, und wenn eher wird es tieſ und dun
kel ausgeſprochen? Dieſe Falle laſſen ſich aber nicht
durch Regeln genau beſtimmen, ſondern muſſen
durchs Gehor erlernt werden. Was man ſagen kann,
iſt folgendes:

1. Das e in den Ableitungs- Vor und Nach—
ſilben, wozu auch die Biegungsſilben der Deklination
und Konjugation gehören, wird ſcharf ausgeſprochen,
wenn es die Silbe ſchließt:

Gebirge, gerade, Gehor, getreu,
die Diebe, lobe, liebe;

ſtumpf und tief aber, wenn es einen Konſonanten
nach ſich hat, welcher die Silbe ſchließt:

des Diebes, loben, lieben.
Am Ende, wo die Silbe den Ton nicht hat und

kurz ausgeſprochen werden muß, kann das ſcharfe e ſo
wenig als das ſtumpfe ſo ſtark gehoret werden, wie in

den betonten Silben.
2. Jn allen andern Silben, wenn das e den

geſcharften Ton hat, oder, welches eben das ſagt,
wenn ſich die Silbe, in welcher das e ſtehet, mit ei—
nem Konſonanten ſchließt, und die folgende ſich auch
mit einem Konſonanten anfangt: ſo wird es allezeit
tief wie a ausgeſprochen:

Becken, Becher, beſſer, Keſſel, lecken.
Jn einſilbigen Wortern iſt es daſſelbe, wenn ſie

ſich mit doppelten Konſonanten ſchließen:

Berg, Zwerg, Werk, Zweck.
3. Hat aber das e den gedehnten Ton, das

iſt, wenn ſich die Silbe mit dem e, obder doch mit
kei



E 95keinem andern Konſonanten als dem h ſchließt, dann
wird es vielleicht ſo oft ſcharf als ſuumpf und tief aus-

geſprochen:
hoch, lehren, tief, fehlen,

Eden, Feder,
Herold, Hering,
Regel, Flegel,

Ein anderer Umſtand bei der Ausſprache der
Vokale iſt die Dehnung und Scharfung derſel—
ben, und hierin macht das e keine Anderung.

Gedehnt oder lang wird e, wie jeder andere Vo—
kal, ausgeſprochen, ſo bald in der Mitte des Wortes

ein einfacher Konſonant folget, und folglich das e die
Silbe endiget, wie z. B. in den Worten leſen, be—
ten, leben.

Folgen aber doppelte Konſonanten, deren erſter
zu der Vorſilbe mit e gezogen werden muß, ſo kann
freilich das e nicht austonen, und muß daher kurz
oder geſcharft ausgeſprochen werden:

ſterben, betten, Kelle.
Eben ſo muß e in der letzten Silbe oder in ein—

ſilbigen Wortern geſcharft werden, wenn ein doppelter
Konſonant darauf folgt: Bett.

Nun iſt es aber bei dieſem Vokal, wie bei dem
a, daß die Dehnung deſſelben nicht allemahl bloß
durch den einfachen Konſonanten, ſondern in vielen
andern Wortern außer dem noch ausdrucklich bezeichnet
wird und zwar:

1. Jn vielen Wortern durch ein nach dem e
eingeſchobenes h; wie z. B. in Kehle, angenehm,

lehnen, kehren;
2. in andern aber durch Verdoppelung des e,

wie z. B. in den Wortern Beere, Beet, Rundeel,
Reede, Schnee.

Auch
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Auch ſfinden ſich hier, wie bei a, dieſelben Un—

regelmaßigkeiten und Ausnahmen, daß die Dehnung
nicht bezeichnet wird:

1. Jn den kleinen Wortern: dem, den, de
nen, der, derer, her, wen, wem, wer.

2. Auch in erheblichern Wortern, wo die Be
zeichnung der Dehnung wegen zweier folgenden Kon
ſonanten beſonders nothig ware: Bete, Erde,
Herde, Herd.

3. Ja ſelbſt vor den fluſſigen Konſonanten, l,
m,en, r, vor welchen ſonſt das Dehnungs h am
gewohnlichſten gefunden und fur nothwendig gehalten

wird: ſelig, bequem, Schere, ſcheren,
Schwert.

Von allen dieſen Abweichungen und Unregel—
maßigkeiten laßt ſich kein Grund angeben; aber eben ſo
wenig laſſen ſie ſich andern oder wegſchaffen, da ſie
der Gebrauch einmahl eingefuhret hat. Man muß
alſo dieſe Worter dem Gedachtniſſe einpragen, und
die Art, wie ſie geſchrieben werden, durch Gebrauch
und Übung lernen. Ein anderer Weg iſt hier nicht
zu finben.

S

Noch eine Anmerkung.
Man kann nicht leugnen, daß die vielen, mit

e abgeleiteten und gebeugten Worter unſere Sprache
nicht angenehm, ſondern gezerrt und ſchleppend machen.

Dieſe Unannehmlichkeiten zu vermeiden, iſt es
erlaubt, das e an manchen Orten auszuwerfen und ab
zuſchneiden; wenn man nur darauf ſiehet, daß durch

dieſe Zuſammenziehung der Silben nicht zu viele Kon
ſonanten zuſammen kommen, welche Harte und Miß—

klang verurſachen.
Weder die Rechte der Dichtkunſt noch die Frei—

heiten der Sprache des gemeinen Lebens ſind der unge—
bun
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bundenen Rede erlaubt. Es gibt aber Falle, wo

das e eine ſo ekelhafte Dehnung macht, baß der all—
gemeine Gebrauch die Verbeiſſung deſſelben langſt ein-
gefuhrt, und ſie dadurch der reinſten Schreibart nicht
nur erlaubt, ſondern auch nothwendig gemacht hat.

Daher wird das e ausgeworfen
1. bei den Zeitwortern, und zwar:

Jm Jnfinitiv, wenn in dem Worte ſelbſt el
oder er unmittelbar vorhergehen.

Man ſchreibt:
mangeln, oder dauern,

nicht:
maangelen, daueren;

auch nicht ſo gut:
manglen, dauren.

Jm Praſens des Jndikativs bey manchen Zeit
wortern, welche am Ende nicht doppelte oder zu harte

Konſonanten haben. Doch iſt hier die Zuſam—
menziehung nicht allezeit nothwendig, oder auch nur
tathſam:

du lobſt, er lobt,
du liebſt, er liebt,

aber nicht:

du duldſt, er duldt,
ſondern:

du duldeſt, er duldet.
Jm Jmperfekt des Jndikativs, wo die Zuſam

menziehung ſchon bei vielen Wortern nothwendig wird.
Man ſagt nicht:

lobete, lobeteſt,
ſtrafete, ſtrafeteſt,
befriedigete, befriedigeteſt,
fluchete, flucheteſt,

lobte, lobteſt, u. ſ. w.
G

ſondern:

Jn
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Jn dem Particip der vergangenen Zeit auf et,
wenn nicht ein Konſonant vorhergehet, welcher die
Zuſammenziehung hart macht:

gelöbt, geſtraft, befriedigt,
verflucht, befleckt, bomahlt,
zermalmt, ermahnt, bekannt.

Am aller wenigſten kann das e bleiben, wenn das
Yarticip konkreſcirt wird: gelobeter geſtrafeter, ver—
flucheter 2c. ſind unausſtehlich. Nur ſage man nicht:

geduldter, verpflichter,
ſondern:

geduldeter, verpflichteter.
2. Desgleichen wird das e ausgeworſen aus ver

ſchiedenen Superlativen, beſonders aus denen, deren

Poſitive ſich aufb, g, ch, m, n, und r enden:
der beßte, grobſte, klugſte, freudigſte, dum—

ſte, vollkommenſte, dankbarſte.
3. Aus dem Genitiv der ſremden Subſtantive,

wenn man ihnen deutſche Endungen anhanget:

des Genitivs, Dativs.
Nothwendig iſt hier die Auswerfung nicht, nur

zulaſſig; aber an eigentlich deutſchen Subſtantiven
ſollte ſie nie geſchehen.

Am Ende wird das e abggeſchnitten am Da
tiv vieler Subſtantive, wenn ſie ohne Artikel ſtehen:

ein Mann von Verdienſt,
er arbeitet mit Fleiß,
mit Hohn und Spott abziehen,
es geht mir nach Wunſch,
mit Fleiſch hekleidet,
eine Doſe von Blei, von Gold.

Verſchiedenen andern Subſtantiven nimmt man
dies e nicht, wenn ſie. ſchon ohne Artikel ſtehen:

bei Leibe nicht,
zu Hauſe ſein,

außer
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utuinaußer Stande ſein, (ltiin

im Gange ſein.
Man darf hier wieder nicht fragen, welchen nunIIIDativen in dieſem Falle das e genommen werden dur—

1fe, und welchen es gelaſſen werden muſſe. Alle ſol-
che Verbindungen haben keine Regel, ſondern nur den ie

Gebrauch fur ſich. u
di

Den angefuhrten Beiſpielen hat man vielleicht „er

unn

darum das e gelaſſen, weil die Verbeiſſung deſſelben un

die Ausſprache andern wurde. Am Ende konnen b, n
lilſ, d, g ihren eigenthumlichen Laut unicht behalten,

Hieraus konnte man nun die Regel ziehen, daß R
man kann ſie nicht anders als hart ausſprechen. 3

J

den Dativen der Subſtantive, welche ſich im No— 1
I

minativ auf b, d, g, ſ enden, das e der Aus—
ſſpprache wegen gelaſſen werden muſſe; aber ſie iſt nicht

allgemein. Man ſpricht:

mit Sand beſtreuen,
mit Weib und Kind,

und ſcheuet hier die Verhartung der Ausſprache nicht.
Andern Dativen aber laßt man das e, wenn gleich
keiner von dieſen weichen Konſonanten vorher gehet:

zu Tiſche gehen,
bei Tiſche ſitzen,
zu Rathe halten.

Aber wohl zu merken, nur das Flexions e des
Dativs, nicht das mildernde e iſt hier zu verſtehen.
Jn Abſicht des letztern iſt es gleich ſehlerhaft, es i.

Wortern anzuhangen, denen es nicht gehort, als: J

ſtatt:

fiſch Fiſt Gſchek Ndunn, ri, urn, e en, arr,Poet;
als es fehlerhaft iſt, es denen zu nehmen, welchen

J

es des Wohlklanges wegen gehoret, damit der letzte n
J

Konſonant weich ausgeſprochen werden konne, als:

G 2 Aug,
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EVlunt Aug, bos, blod, Fried, gerad, Gebirg,
Ruß, Schwed;

L

J

ITITE

ilill

ſtatt:
IJ

if Auge, boſe, blode, Friede, gerade, Gebirge,
Ruſſe, Schwede.

νν u J

Echinit (der) ein verſteinerter See- Jgel oder See—
Apfel. Das Geſchopf iſt ein Bewohner des Meeres,

unnd gehoret zu den vielſchaligen Muſcheln. Sein
Haus hat eine runde, bald mehr bald weniger ein—

gedruckte Schale, darum heißt es See-Apfel; es iſt
aber mit Stacheln beſetzt, vermoge deren ſich das

Gcſchopf fort bewegt, darum heißt es See-Jgel.
Der Steinkern, welcher ſtatt der Kreatur das Gehauſe
ausfullet, heißt Echinit, ein verſteinerter See—
Apfel, der gemeinen Meinung nach Krotenſteine.

Eclat (eklat): bekannt, allgemein bekannt.
ERclatant (eklatant) wird vornehmlich als ein Beiwort

gebraucht, wenn von einer auffallenden Rache die
Rede iſt. Wir haben deutſche Worter genug, ver—

ſchiedene Grade. der Rache zu bezeichnen: ſchwer, auf—
fallend, furchterlich, ſchrecklich..

Edicr (Edikt): Befehl, Verordnung. Wenn gleich
Verordnung den Begriff des obrigkeitlichen nicht im—

mer umfaßt, (denn der Arzt gibt auch Verordnun—
gen) ſo ruft ihn doch der erſte Anblick herbei.

Affect: Wirkung.
Effecten (ffekten): Habe, Habfeligkeit, Habſelig—

keiten.

Effectuiren: bewirken.
Ehepacten (Ehepakten): Eheſtiftung, Ehevergleich,

Ehevergleichspunkte.
Eigenſchaftswort iſt unter. dem Kurtaſtworte. Ad

jektiv ſchon da geweſen; hier muſſen  wir noch etwas von

der Bildung und Perſchiedenheit dey Adjektive ſagen.

Adver

——5

ee—

1
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Abdverbium und Adjektiv ſind einander nahe

verwandt; ſie bezeichnen beide das, wäs irgend ei—
nem Dinge, einer Subſtanz, anklebt und daran zu

finden iſt, ſie bezeichnen aber beide dieſelben Begriffe

auf verſchiedene Art.
Man nehme die zwei Ausdrucke:

gruner Baum.
Baum bezeichnet ein Ding, das in der Na—

tur ſelbſt zu finden iſt, das an und fur ſich ſelbſt
beſtehet, alſo eine Subſtanz. Darum heißt auch
Baum ein Subſtantiv, weil es Ausdruck, Name
einer Subſtanz iſt, eines Dinges, das an und fur

ſich ſelbſt beſtehet.
Gruner im Gegentheil bezeichnet etwas, was

in der Natur nirgends an und fur ſich ſelbſt, ſondern
nur an und in einem Dinge zu finden iſt. Es iſt
nichts Selbſtſtandiges, ſondern etwas Unſelbſtſtandi—
ges, eine Eigenſchaſt einer Subſtanz. Aus dem

Grunde nennen wir auch dergleichen Ausdrucke Ad
jektive oder Eigenſchaftsworter.

Was aber die Natur nicht trennet und nicht
trennen kann, das trennet der menſchliche Verſtand.
Die Natur kann nicht grun hinſtellen, ohne ein Ding
zu ſchaffen, dem ſie das grune einverleibt; der
menſchliche Verſtand aber kann ſich grun vorſtellen,
ohne an ein Ding zu denken, welches grun iſt; als
Veſchaffenheit.

Dieſe Abſonderung in Gedanken nennen wir
Abſtraktion. Geſchiehet ſie in Gedanken, ſo muß
man ſie auch mit Worten bezeichnen konnen, damit
man wiſſe, wo die Aufmerkſamkeit nicht ſo wohl auf
die Subſtanz, als auf das, was ihr anklebt, gerich—

tet werden ſolle.
So lange ich ſage:

gruner Baum;

G 3 errei
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erreiche ich dieſe Abſicht nicht. Gruner iſt Neben
begriff, Baum iſt Hauptbegriff; uber jenen lauft der
Gedanke ſchneller hin, auf dieſen heftet er ſith. So

bald ich aber ſage:
der Baum iſt grun;

ſo weiß jedermann, daß ich grun als eine beſondere
Vorſtellung aushebe, und nicht ſo wohl den Baum,
ſondern die Beſchaffenheit deſſelben gedacht wiſſen
wolle, daß er grun iſt.

Gruner muß ein Subſtantiv bei ſich haben,
denn es bezeichnet eine Eigenſchaft, welche von ihrer
Subſtanz nicht getrennt werden kann. Grun kann

nicht bei einem Subſtantiv ſtehen, weil es die Ei—
genſchaft abgeſondert von der Subſtanz als Beſchaf
fenheit bezeichnen ſoll. Zu iſt kann es geſetzt wer—
den, man muß ſagen:

gruner Baum nicht grun Baum;
und:

der Baum iſt grun, nicht der Baum iſt
gruner.

Grun heißt nun ein Adverbium, ein Be
ſchaffenheitswort, zu welcher Art auch die Umſtands—
worter gezogen werden, weil wir in einem allgemei—
nen Verſtande zu den Eigenſchaften eines Dinges
nuuch die Umſtande nehmen, in welchen es ſich beſindet.

Wenn man ſich gleich die Eigenſchaft eines Din

ges abgeſondert als Beſchaffenheit denket, ſo bleibt
ſie dennoch mit dem Dinge ſelbſt verbundene Eigen—
ſchaft nicht nur, ſondern ich ſelbſt werde ſie auch wie
der als Eigenſchaft denken und im Reden vorſtellen.

Einen andern Ausdruck werde ich fur die Ei—
genſchaft nicht ſuchen, ſo bald ich ſchon einen fur die
Beſchaffenheit habe. Es bleibt ja derſelbe Begriff;
ich dachte ihn zuvor nur abgeſondert, und nun denke

ich ihn wieder mit dem Dinge verbunden. Sind
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Eind aber die Begriffe mit einander verbun—

den, ſo muſſen es ihre Ausdrucke auch ſein. Das
Wort, das Adverbium heißt, muß nur ſchmei—
dig und bietgſam gemacht werden, damit es mit
dem Subſtantiv in allen ſeinen Beugungen verbunden

werden konne, das heißt, es wird zum Adjekriv
gemacht.

Demnach werden Adjektive von den Adverbien
gebildet. Man hanget dem Abverbio ein e an:

grun, grune;
das heißt nach der Kunſtſprache: es wird konkreſcirt.

Mun ſetzet man die Geſchlechtszeichen r, e, (welches
mit dem Konkretions e zuſammenfließt) und s hinzu,

ſo heißt das Wort
gruner, grune, grunes.

Nun kann es wie das Subſtantiv deklinirt werden,
und heißt ein Adjektiv. So leicht findet der menſch
liche Geiſt den Ausdruck, wenn er den Begriff hat.

Zu den Adverbien rechnet man auch die Pra—
poſitionen; denn wo ſie zur Zuſammenſetzung und Ab—
leitung gebraucht werden, da ſind ſie nichts anders.
Dieſe und manche Umſtandsworter, auch von Zahl-
wortern abgeleitete Adverbia fand man an ſich ſelbſt
nicht geſchickt zur Konkretion. Um nun doch Ad—
jektiva von ihnen zu bilden, mußten ſie ſich zuvor
einige Veranderungen gefallen laſſen. Man hing n

thnen ig oder er an; daher kommen:
von bisher bisherige,

damahls damahlige,
aus uaußere u. ſ. m.

So kommen alle Adjektiva von den Adverbien.
Bei dem Adjektiv haben wir nichts beſonderes zu ſa—
 gen oder zu merken als deſſen Deklination; alles ubri—

G 4 ge
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ge gilt ſchon von den Adverbien. Das Adverbium
wird geſteigert, und von dem geſteigerten Adverbio
kommt durch die Konkretion das geſteigerte Adjektiv;

die Verſchiedenheit des Adjektivs liegt ſchon im Ad
verbio. Man muß ſie nothwendig kennen.

Arten der Adverbien und Adjektive.
Beſchaffenheiten befinden ſich in der Natur als

Eigenſchaften der Dinge in verſchiedenen Graden.
An jedem einzelnen Dinge ſieht man die Eigenſchaft,
an zweien oder mehrern bemerkt man die Grade.

So bald uns etwas daran liegt, nicht nur die
Eigenſchaft eines Dinges, ſondern auch den Grad
ihrer Starke zu, kennen; ſo darf man nur mit dem
einen Dinge noch eines oder mehrere der Art zuſam—
men halten und eine Vergleichung anſtellen. Eins
pon beiden muß ſich daraus allemahl ergeben?

entweder wir finden bei zweien oder mehrern

Dingen in Abſicht dieſer Eigenſchaft vollige Überein—
ſtimmung dann ſind ſie einander gleich und beſitzen
dieſe Eigenſchaft in gleichem Grade der Starke;

oder wir finden bei ihnen merkliche Verſchie—
denheit dann ſind ſie einander ungleich, und be—
ſitzen die Eigenſchaft in verſchiebenen Graden der
Starke.

Es iſt daher ſchlechterdings nothwendig, wir
muſſen nicht nur Namen fur die Eigenſchaften und

Beſchafſenheiten ſelbſt haben, ſondern wir muſſen
auch fur Ausdrucke ſorgen, mit welchen die Verſchie

denheiten, die Grade derſelben bezeichnet werden kon
nen. Hier gehet nun die Sprache den beſten und na-
turlichſten Weg; ſie wahlt dazu keine neuen Aus—
drucke, ſondern ſie druckt die Grade der Ungleichheit
an den Beſchaffenheitswortern aus, indem ſie die—

ſelben ſteigert. S. Adjektiv.
Daher
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Dahet haben wir auch verſchiedene Arten von

Abverbien und Adjektiven; ſie ſind geſteigert oder
ungeſteigert, jene heiſſen komparative, dieſe po—

ſitive Abverbia.
Poſitive Adverbia bezeichnen die Beſchaffen—

heit, ſo wie das poſitive Adjektiv die Eigenſchaft,
ſchlecht weg ohne Beſtimmung des Grades ihrer
Starke:

Adverb: hoch, gnadig, gehorſam.
Adjekt: hoher, gnadiger, gehorſamer.

Komparative Abverbia und Adjektiva ſetzen
eine Vergleichung voraus, und bezeichnen einen lid—

hern Grad der Starke der Beſchaffenheiten oder Ei—
genſchaften:

Adverb: boher, gnadiger, gehorſamer;
Adjekt: hoherer, gnadigerer, gehorſamerer;

Adverb: hochſt, gnadigſt, gehorſarnſt;
Adjekt: hochſter, gnadigſter, gehorſamſter.

Unter den Eigenſchaften der Dinge findet ſich

noch ein anderer Unterſchied, der fur die Sprache
nicht weniger wichtig iſt. Man nehme z. B. die

zwei Worter
tugendhaft, ahnlich.

So bald das erſte einem Dinge beigelegt wird,
ſo iſt Verſtandlichkeit in den Worten, ohne daß da—

bei auf irgend etwas Ruckſicht genommen, oder ſonſt
etwas der Verſtandlichkeit wegen hinzugefugt werden
darf. Man ſagt mit dem Adverbio:

der Mann iſt tugendhaft;
oder mit dem Adjektiv:

der tugendhafte Mann.

Jn beiden Fallen haben dieſe Worte eine voll—
ſtandige, entſchiedene Verſtandlichkeit, welche ganz
unabhangig, abſolut iſt.

G5 Darum
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Darum wird auch die durch das Wort bezeich

nete Eigenſchaſt eine abſolute Eigenſchaft genannt,

und das Wort, das ſie bezeichnet, heißt ein abſo
lutes Adverbium, abſolutes Adjektiv.

Eine andere Bewandtiß hat es mit ahnlich.
Sagt man mit dem Abverbio:

der Mann iſt ahnlich;
oder mit dem Adjektiv:

der ahnliche Mann;
ſo iſt in den Worten noch keine Verſtandlichkeit.
Die Eigenſchaft und das Subjekt ſind zwar genannt;
jene iſt aber von der Art, daß ſie ſich von dem Sub
jekte allein nicht denken laßt. Sie hat Beziehung
auf etwas, daran nothiget mich das Wort ſelbſt zu
denken; es muß auch genannt, es muß noch ein
Subſtantiv hinzu geſetzt werden, wenn die Worte
Verſtandlichkeit haben ſollen. Sie haben keine ab
ſolute, ſondern eine relative Verſtandlichkeit, dieſe
muß man aufloſen und ſagen:

der Mann iſt ſeinem Bruder ahnlich;

der ſeinem Bruder ahnliche Manu.
Dieſe Eigenſchaft heißt darum auch eine rela

tive Eigenſchaft; das Wort aber, das ſie bezeich—
net, ein relatives Adverbium, oder ein relatives
Adjektiv.

Adverbia und Adjektiva theilen ſich alſo in ab
ſolute und relative.

Die abſoluten bezeichnen Beſchaffenheiten und

Eigenſchaften, welche ſich an einer Subſtanz ohne
alle Ruckſicht auf eine andere denken laſſen, und da—
her nur ein Subſtantiv zu ihrer Verſtandlichkeit no

thig haben.

Rela
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Relative Adverbia und Adjektiva bezeichnen

ſolche Beſchafſenheiten und Eigenſchaften, welche an
einer Subſtanz allezeit nur in Beziehung auf eine
andere gedacht werden, daher auch dieſe Worter zu
ihrer Verſtandlichkeit zwei Subſtantiva erfordern,

reines, dem ſie zugeeignet werden, ein anderes, wel—
ches die Beziehung erklaren und den Verſtand voll—

ſtandig darlegen muß.

Hieraus folget von ſelbſt, daß man auf die re
lativen Adverbia und Adjektiva alle Aufmerkſamkeit

richten muſſe, wenn man nicht unverſtandlich und
ſprachwidrig ſprechen will.

Verhaltniſſe bezeichnet die Sprache durch die
Endungen des Subſtantivs (Caſus) und durch die

Prapoſitionen. Wenn nun relative Adjektiva Ruck—
ſichten und Verhaltniſſe in ſich ſchließen, ſo muſſen
dieſe auch auf eine der Sprache gemaße Weiſe auf—

geloſt und bezeichnet werden. Wie das in jedem Falle
geſchiehet, dazu liegt der Grund in den Begriffen

der Worter, nach welchen ſie ſich in zwei Klaſſen
jertheilen laſſen.

Zur erſten Klaſſe rechnen wir diejenigen, wel—
che eine Moglichkeit oder Nothwendigkeit, eine Leich—
tigkeit oder Schwierigkeit der Handlung anzeigen.
Weil nun das Verbum derjenige Redetheil iſt, wel—
cher Handlungen bezeichnet; ſo verlangen auch der—
gleichen Adverbia, daß ihr Verhaltniß durch ein Ver

bum aufgeloſit werde. Dies geſchiehet nun
bvei einigen durch einen bloßen Jnfinitiv:

hier iſt gut ſein, laß uns Hutten bauen;
es laßt ſich hier ſchlecht gehen;
du haſt gut reden, es fehlet dir an nichts;
hier iſt boſe wohnen ubel reiſen;

bei
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bei andern durch den Jnfinitiv mit zu:

das iſt leicht zu ſagen, aber ſchwer zu
glauben;

das Fleiſch iſt hart zu beiſſen;
ich bin mude zu leben, bereit zu ſterben;
er ſpricht ohne zu errothen, ohne zu wiſſen

was.

Zur andern Klaſſe gehoren alle diejenigen Ad—
verbia und Adjektiva, welche nicht Verhaltniſſe der
Handlungen, ſondern der Subſtanzen anzeigen, und

daher durch ein Subſtantiv erklart werden muſſen.
Am Subſtantiv macht die Sprache nur vier

verſchiedene Endungen. Von allen moglichen Ver—
haltniſſen kann alſo die Sprache durch das Subſtan
tiv ſelbſt nicht mehr als vier bezeichnen; zu den ubri—
gen muß ſie ſich der Prapoſitionen bedienen. Aus
dem Grunde ſind auch dieſe Adverbia der zweiten
Klaſſe von zweierlei Art.

Viele fordern zur Aufloſung ihres Verhaltniſ—
ſes einen bloßen Caſum, und zwar

J1. Den Genitiv:

Der gute Menſch iſt aller Ehre wurdig;
er iſt ein dieſer Ehre wurdiger Mann.

Deragleichen Adverbia ſind: bedurftitz, befugt,
benothiget, bewußt, eingedenk, fahig, froh,
gewahr, gewiß, gewohnt, kundig, los, mach
tig, mude, auitt, ſatt, ſchuldig, theilhaftig,
uberdrußig, verdachtig, verblichen und ver—
fahren (mit dem Genitiv Todes), verluſtig, voll,
werth, wurdig und ihre Compoſita mit un.

2. Den

nn—
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 2. Den Dativ:Giiſt iſt dem Menſchen ſchadlich,

eine dem Menſchen hochſt ſchadliche Sache.

Dergleichen Adverbia ſind: angenehm, ahnlich,
bange, bekannt, bequem, beſchwerlich, deur—
lich, dienlich, dienſtbar, dunkel, erſprießlich,
erwunſcht, gefahrlich, gehorſam, gemaß,
geneigt, getreu, gewogen, gleich, gut, heil—
ſam, leicht, lieb, nachtheilig, nahe, nothig,
nutzlich, ſchadlich, ſchuldig, ſchwer, werth

Qu biſt mir' werth) auch ihre Compoſita mit un,
und alle, welche Verhaltniſſe des Zweckes, des Nu—
tzens oder Schadens rc. bezeichnen.

3. Den Akkuſativ:
i zehen Ellen lang;

ein zehen Ellen langes Band;
ſechs Pfund ſchwer;

acht Thaler werth.
Hierher gehoren nur die wenigen Adverbia, wel—

che ein Alter, ein Gewicht, eine Große, ein Maß
und einen Werth bezeichnen, wenn nehmlich Maß
und Werth durch Zahlen beſtimmt werden.

Andere Adverbia verlangen zur Aufloſung
ihrer Verhaltniſſe eine Prapoſition, und zwar

an, wenn das Adverbium einen Mangel oder
überfluß bedeutet:

dieſer Menſch iſt arm an Freuden;
ein an Freuden armer Menſch;

J

er iſt reich an Tugend;
doder den Sitz einer Beſchaffenheit anzeiget:

er iſt krank am Geiſte,
ſchwach an Leibe.

v gegen,
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gegen, wenn ein Gegenſtand bezeichnet wird:

ſei hoflich gegen Jedermann,
ſei nicht hart gegen die Armen.

von, wenn der Theil des Ganzen anzuzeigen
iſt, deſſen Beſchaffenheit beſchrieben wird:

ſie iſt ſchon von Geſicht,
klein von Perſon,
blau von Augen,
ſchwarz von Haaren.

Auch Ordnung und Stellung der Worter ſind
nicht willkuhrlich. Wie ihre Verbindung die Ver—
haltniſſe der Begriffe gegen einander anzeiget: ſo be—
zeichnet ihre Stellung die Ordnung, in welcher die
Seele die Begriffe denkt. Sprache jemand:

der gute Menſch iſt wurdig aller Ehrez
Gift iſt ſchadlich dem Menſchen;
das Bret iſt lang zehen Ellen;

ſo fuhlt man gleich, daß die Adverbia: wurdit,
ſchadlich, lang; zu fruh kommen, eher als man
ſie verſtandlich denken kann. Der folgende Caſus
macht ſie erſt verſtandlich, weil er ihre Beziehung
aufloſet, und darum muß er auch eher gedacht und
eher geſagt werden.

Es kann aber der Fall ſein, daß jemand den
Begriff des Adverbii wirklich eher denket als die Auf—
loſung, weil er das Verhaltniß nicht ſchnell genug
zu beſtimmen weiß. Jn dem Falle wird er auch den

Caſus nachſetzen und ſagen;
das Bret iſt lang zehen Ellen.

Diejenigen Adverbia, welche durch eine Pra
poſition aufgeloſſt werden muſſen, konnen die Auf
loſung vor und nach ſich haben. Man fagt:“

er iſt von Perſon klein,
und: er iſt klein von Perfon

Das
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Das Abverbium druckt hier den Hauptbegriff aus,
die Prapoſition ſchranket ihn nur auf einen Theil des

Ganzen, auf einen beſondern Gegenſtand ein. Hier
iſt es immer einerlei, ob man ſich den Hauptbegriff
oder die Einſchrankung eher denket.

Mit den relativen Adjektiven iſt es anders.
Eigenſchaft als Eigenſchaft, und Subſtanz ſind un—
mittelbar verbunden, und muſſen verbunden gedacht

werden; Adjektiv und Subſtantiv als Ausdrucke der
Eigenſchaft und der Subſtanz muſſen folglich auch
unmittelbar neben einander ſtehen. Das Adjektiv
 ſtehet voran, das Subſtantiv folget; nichts auch
„das kleinſte Wort darf nicht dazwiſchen treten. Jſt

nun das relative Adjektiv von der Art, daß es einen
Caſum zu ſeiner Aufklarung erfordert; ſo muß man
dieſen entweder dem Adjektiv vor- oder dem Sub—

ſtantiv nachſetzen. Jm letzten Falle wurde man ſa—
gen muſſen:

er iſt ein wurdiger Mann dieſer Ehre.

Hier iſt es offenbar, daß der Verhaltniß- Caſus
nicht an dem Orte ſtehet, wo er gedacht werden muß;
man ſoll ihn bei wurdiger denken, und er folgt erſt

nach dem Subſtantiv Mann. Aus dem Grunde muß
er nach dem Artikel unmittelbar vor ſeinem Ad—

jektiv ſtehen:

er iſt ein dieſer Ehre wurdiger Mann.

Jn den Fallen, wo der Verhaltnißbegriff durch
eine Prapoſition ausgedruckt werden muß, ſind ofters

drei, ja vier und mehr Worter einzuſchieben, wo—
durch der Artikel ſehr weit von ſeinem Subſtantiv
getrennt wird. Ob nun gleich dieſe Trennung der

ſchnellen Überſicht der Begriffe ſehr nachtheilig iſt,
r ſo

S—
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ſo kann man doch jenen erklarenden Worten keine an
dere Stelle geben; man muß ſagen:

ein zur Freundſchaft geſchanenes Herz.
Man kann aber dieſe Harten dadurch verineiden,

daß man die Konſtruktion aufloſet, welches bei lan—
gen Einſchaltungen nothwendig wird. Statt:

das gegen ſein Kind mit Liebe erfullte Va—
terherz;

ſagt man:
das Vaterherz, welches mit Liebe gegen ſein

Kind erfullet iſt.

Eignen. Jn der hochdeutſchen Sprache iſt dieſes Zeit-
wort faſt ganz außer Gebrauch; man ſagt dafur zu—
eignen. Rach Hrn. Campens Bemerkung iſt es von
Hrn. Leſſing in ſubjektiver Bedeutung gebraucht wor
den, wo es eigen ſein bedeutet, welche Bedeutung

allerdings neu oder weniger gangbar iſt.
Eilf. Eine Grundzahl, welche die Summe von ei—

nem Zehner und einer Einheit zuſammen faſſet. Es
bleibt faſt immer ohne Veranderung:

um eilf Uhr gehet die Kirche an;
die eilf Manner tragen es nicht weg;

nur wenn es ohne Subſtantiv ſtehet, wird ihm we—
gen des Endbuchſtabens f das mildernde e ange—
hanget: da die Eilfe zu Tiſche  ſaßen;

und dieſem e noch einen, wenn es der Dativ ſein ſoll:
ſie verkundigten das alles den Eilfen.

Ein. Dies kleine Wort hat in unſerer Sprache mehr
als einerlei Wurde.

1. Als Adverbium iſt es eine kleine Parti—
kel, welche nur in wenigen Redensarten ublich iſt:

Jahr aus, Jahr ein; I
quer Feld ein laufen. !Lù.

Jn
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Jn Zuſammenſetzungen kommt es haufiger vor,

und ſtehet eigentlich ſtatt in. Wo es den Dativ, oder
ein ruhiges ſein an einem Orte bezeichnet, da behalt
die Zuſammenſetzung in:

inliegend nicht einliegend.
Wo es aber den Akkuſativ, den verſtarkten Be—

griff des Kommens und Dringens in einen Ort, be
deutet, da verſtarkt die Sprache auch den Ausdruck,
und ſagt ſtatt in ein:

einlegen, nicht inlegen.
Jn vielen Zuſammenſetzungen liegt dieſe Be—

deutung bei ein zum Grunde, und wird dieſer Un—
terſchied genau beobachtet:

darein, hinein, herein,
einathmen, eindringen, einfaſſen;

in andern aber finden wir ihn vernachlaſſiget. Ei
gentlich mußte man ſagen:

inheimiſch, Jngeweide, Jnwohner;
der Gebrauch entſcheidet aber fur:

einheimiſch, Eingeweide, Einwohner;
in welchen Beiſpielen ein fur in mit dem Dativ ge-
braucht wird, wo es ein Sein an einem Orte be—
deutet.

2. Als unbeſtimmten Artikel ſuche man es
unter Artikel.

3. Als Zahlwort gehoret es zu den Haupt
oder Grundzahlen, mit welchen die Frage; wieviel?
beantwortet werden muß. Seinem Begriffe nach iſt
es dem Mehrern entgegen geſetzet, wird, wo es in
dieſer Bedeutung als Zahlwort gebraucht wird, mit
einem ſcharfen Ton ausgeſprochen, und in der Schrift
von vielen durch ein großes E ausgezeichnet.

H Jn

T
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D Ein.Jn den zuſammen geſetzten Zahlwortern bleibt
es ohne alle Veranderung wie ein Adverbium:

ein und zwanzig, ein und ſechzig, einhundert;
zahlet man unbeſtimmt, ſo daß ein weder ein Sub—
ſtantiv bei ſich hat, noch ſich auf ein Vorhergehendes
beziehet, ſo wird ihm das ſachliche Geſchlechtszeichen
s angehanget:

eins, hundert und eins;
zahlet man aber beſtimmt, ſo daß die einzelnen Din
ge genannt werden, ſo kommt eben dadurch ein mit
einem Subſtantiv in Verbindung, und wird alsdann
dekliniret. Der Falle ſind zwei.

Hat ein das Subſtantiv neben ſich, ſo nimmt

es die Biegungszeichen wie der beſtimmte Artikel an,

nur der mannliche und ſachliche Nominativ leidet das
Geſchlechtszeichen nicht:

N. ERin Menſch, eine Frau, ein Weib;
G. ERines Menſchen, einer Frau, eines Weibes;
D. ERinem Menſchen, einer Frau, einem Weibe;
A. Einen Menſchen, eine Frau, ein Weib.

Jſt aber das Subſtantiv ſchon vorher genannt,
und ein beziehet ſich darauf; dann bekommt auch der
Nominativ die Geſchlechtszeichen, und die Deklina—
tion wird ganz vollkommen:

N. Einer, eine, eines oder eins;
G. Eines, einer, eines;
D. ERinem, einer, einem;
A. Einen, eine, eines oder eins.
Da iſt keiner, der Gutes thue, auch nicht einer.
Wie viel Brote ſind vorrathig? eines, eins.
Wie viel Hammel ſind im Stalle? hundert und einer.

Man hat hier auf einhundert und auf hundert
und eins wohl zu merken. Einhundert iſt ein zu—
ſammen geſetztes Wort, deſſen erſter Theil, ein, den

zweiten, hundert, beſtimmet. Weil es nun ganz
unver—



Ein. iizunveranderlich iſt, ſo heißt es einhundert, man mag
beſtimmt oder unbeſtimmt zahlen:

einhundert Menſchen,
einhundert Perſonen. a

Zahlet man aber mit hundert und eins be— ſ
ſtimmt, dann beſtimmt eins nicht hundert, ſondern

das Subſtantiv, und muß ſich folglich nach dem—
ſelben richten:

hundert und eine Perſon.
Wo zu beſorgen iſt, daß das Zahlwort mit dem

Artikel verwechſelt werden konnte, da kann man dem
Zahlworte ein vie Worter nur, einig oder einzig,
beifugen:

Es iſt nur ein Gott;
Ein einziger Baum hat getragen;
Nur ein einziges Kind iſt beſchadiget worden.

Soll die Gattung heſtimmt werden, zu welcher

das Eine gehoret, ſo kann dies mit dem Genitiv,
oder mit den Prapoſitiunen aus, unter oder von
geſchehen:

Einer aus der Geſellſchaft muß es verrathen

haben;
Einer unter ihnen ging zerriſſen;
Eines von beiden kann nur wahr ſein;
Einen eurer Bruder laſſet bei mir.

Eigentlich bedurfen Zahlworter keines Artikels,
weil ſie einzelye Dinge zahlen, und folglich an ſich
ſchon Selbſtandigkeit ausdrucken. Der einzige Fall,
wo man den Artikel vorſetzen kann, iſt der, wenn
eine Summe, oder eine Einheit, vor einer andern ihrer

Art ausgezeichnet werden ſoll. Als:
Der eine iſt nur wieder gekommen.
Man ſiehet aber an dem einzigen Beiſpiele ſchon,

daß ein mehr fur ein Adjektiv als fur ein Zahlwort

H 2 gilt,



us6 Ein.gilt, ſo bald der beſtimmte Artikel vorſtehet. Da—
her muß es auch

4. Als Adjektiv oder Beiwort anerkannt wer
den. Jn dieſer Bedeutung iſt es allemahl einem
oder mehrern andern Dingen entgegen geſetzt. Man
zahlet nicht, beſtimmet auch keine Ordnung. ſondern

nimmt nur eines aus zweien oder mehrern Dingen
heraus, wenn man von jedem insbeſondere etwas ſa—
gen will, was den oder die andern nicht angehet:

Einer beleidiget den andern;
Einer ſagt ja, der andere nein, der dritte iſt

unentſchloſſen.

So bald es aber als Adjektiv gebraucht wird,
muß es auch als Adjektiv deklinirt werden. S. Ad—
jektiv.

Hat es alſo ein Beſtimmungswort vor ſich,
welches durch alle Endungen die Geſchlechts und
Biegungszeichen vollſtandig annimmt; ſo macht ein,
wie das Adjektiv in dem Falle, den Nominativ durch
alle Geſchlechter, wie auch den weiblichen und ſach—

lichen Akkuſativ auf e, die andern Endungen aber

auf en. Als:
N. Der eine Mann, die eine Frau;
G. Des einen Mannes, der einen Frau;
D. Dem einen Manne, der einen Frau;
A. Den einen Mann, die eine Frau.

N. Das eine Haus;
G. Des einen Hauſes;
D. Dem einen Hauſe;
A. Das eine Haus.

Hat es aber ein Beſtimmungwort vor ſich, wel-
ches die vollſtandigen Geſchlechts- und Biegungszei—
chen nicht annimmt, ſo werden dieſe in den Fulten,

wo
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wo ſie das Beſtimmungswort nicht leidet, an ein
ausgedruckt; in den Fallen aber, wo ſie das vorher—
gehende Beſtimmungswort annimmt, wird dem ein
die vorige Endung en gegeben. Der Fall entſtehet
beſonders, wenn nach Gewohnheit der niedern und
gemeinen Sprache das ein zwiſchen das poſſeſſive Pro

nomen und Subſtantiv geſetzet wird:

N. Dein einer Bruder, meine eine Schweſter,
ſein eines Haus;

G. Deines einen Bruders, meiner einen Schwe—
ſter, ſeines einen Hauſes;

D. Deinem einen Bruder, meiner einen Schwe—
ſtor, ſeinem einen Hauſe;

A. Deinen einen Bruder, meine eine Schweſter,
ſein eines Haus.

Dieſe Wortfugung iſt und bleibt aber nur eine
Gewohnheit der niedern Sprache; beſſer ſagt man
wenn es nur einer iſt:

dein einziger Bruder;
oder wenn es mehrere ſind:

einer deiner Bruder;
der Oberſten einer;
er nahm ſeiner Ribben eine.

5. Als Pronomen, ſtatt jemand, einer zu
gebrauchen, iſt auch eine Eigenheit der niedrigen
Mundart. Verſchiedene Redensarten ſind daher in
der vertraulichen Sprache des taglichen Umganges

ſehr gangbar, welche man aber in der hochdeutſchen,
edlen Sprache ungern horen und dulden will. Als:

es kommt einer;
es mochte einer ſagen;
unſer einer kehrt ſich daran nicht.

H5 Beſſor
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Beſſer ſagt man:

es klopft jemand;
es mochte jemand ſagen;

jemand von meinem, von unſerm Stande.
Ekliptik ein aſtronomiſches Kunſtwort aus dem Grie

chiſchen, welches Beraubung des Lichtes, Finſterniß
bedeutet. Man benennet damit die Sonnenbahn,
in welcher ſie ſich in einem Jahre am ganzen Him-
mel herum zu bewegen ſcheinet, und zwar darum,
weil die Sonnen- und Mondfinſterniſſe nur in ihr und
ihrer Nachbarſchaft vorfallen konnen. Auf den Erd—
und Himmelskungeln (Globis) iſt es der Zirkel, wel—
cher die Mittellinie (Nquator) in zwei entgegen ge—

ſetzten Punkten durchſchneidet, in der weiteſten Ent

fernung 23  Grad von ihr abſtehet, und daſelbſt
die Wendezirkel beruhret.

Eklotge auch ein griechiſches Kunſtwort;, welches ei
gentlich eine Auswahl vorzuglicher Stucke bezeithnet.
Man hat ihm aber die beſondere Beſtimmung gege—
ben, Gedichte zu benennen, welche das ehemahlige
Schaferleben in ſeiner ungekunſtelten urſprunglichen
Geſtalt vorſtellen. Schafergedichte.

Elaſticitat bedeutet die eigenthumliche Kraft eines
Korpers, nach welcher er ſeine Ausdehnung und Ge—
ſtalt nicht anders als durch ſtarkere Gewalt einſchran—
ken oder verandern laßt, und ſie wieder herſtellet, ſo

bald die außere Gewalt weichet. Wir haben fur die—
ſen fremden Ausdruck drei deutſche Worter: Feder

kraft, Spannkraft, Schnellkraft.
Federkraft benennet nur dieſe Eigenſchaft von

dem bekannteſten unter den Korpern, welche dieſe Kraft

beſitzen.

Spann
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Spannkraft iſt wieder nicht eigentlicher Aus—

druck der Elaſticitat. Ein elaſtiſcher Korper kann ge—
ſpannt werden, aber die Kraft, welche ihn ſpannet,
iſt nicht in ihm, ſondern außer ihm. Er hat keine
Kraft, zu ſpannen, ſondern Empfanglichkeit der Span

nung Schnellkraft kommt dem Begriffe naher, und
Hiſt den vorigen beiden Wortern unſtreitig vorzuziehen,

weil es die Kraft, ſich auszudehnen, ſelbſt bezeichnet.
Aber ſtatt

Elaſtiſch (Campe) ſchnellkraftig will dem Ohre nicht
behagen, weil es ſolcher Zuſammenſetzungen mit kraftig

ungewdhnt iſt. Ware ſtatt Schnellkraft Schnell.
macht gebrauchlich, ſo konnte man ſchnellmachtig
ſo gut davon ableiten, als von Allmacht allmachtig.

Electricitat. Auch dies fremde Wort druckt den Be—
griff eigentlich nicht aus, den es bezeichnen ſoll; wir
ſind aber gewohnt, uns denſelben dabei zu denken.
Es mochte auch Schwierigkeiten machen, einen tref—
fenden deutſchen Ausdruck zu finden, wodurch die
Electricitat von den andern anziehenden Kraften un—
terſchieden werden kann. Bis dahin ſind wir geno—

thiget, den fremden Ausdruck beizubehalten.

Elegant: zierlich, ſchon, geputzt.
Elegie: Trauergedicht.
Element. (das) Dieſer lateiniſche Ausdruck bedeutet die

erſten, an ſich, oder doch menſchlicher Kraft, untheil—
„baren Beſtandtheile der Materie. Grundſtoff konn—
te man dafur gebrauchen; der fremde Ausdruck iſt

aber ſchon durch allgemeine Aufnahme unentbehrlich

geworden.
Daeher werden Waſſer, Feuer, Luft. und Erde

die vier Elemente genannt, weil man ſie ehedem fur
die erſten Beſtandtheile aller Korper hielt.

H 4 Weil
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J no Eludiren. Emphaſe.
ierr Weil jede Materie Beſtandtheile haben muß;
Lluſl daher nennet man nicht nur das, ohne welches ein

uſt
J Geſchopf ſeiner Natur nach nicht leben kann, ſein

Element:J Waſſer, das Element der Fiſche,
rrii Auft, das Element der Thiere;ſondern auch alles das, was dem Menſchen durch

Gewohnheit ſo unentbehrlich geworden iſt, daß er es

ui zu ſeiner Zufriedenheit haben muß. Daher ſagt man
JJ von einem Spieler: Spielen iſt ſein Element;

von einem Saufer: Brantwein iſt ſein Ele—

ni ment.Jn jeder Wiſſenſchaft nennet man ·die erſten

S Grundſatze Elemente de ſelb d U chr en, un einen nterrint,welcher ſich nur mit den erſten Grundſatzen befaſſet,
einen elementariſchen Unterricht.

Eludiren. Neuerlich erſt tadelte die allgem. Litteratur—
zeitung dieſen fremden Ausdruck an einer Überſetzung,

und uberſetzte ihn durch ausweichen, fruchtlos—
machen, vereiteln.

Emballage: Einpackung, das Linpacken, Ein
balliren.

Embarquiren: einſchiffen.
Emblema bedeutet jede korperliche Sache, in ſo
feern ſie geſchickt iſt und dazu gebraucht wird, unkor—

perliche Gegenſtande des Verſtandes abzubilden und

l

in Gedanken zu bringen. Wir haben dafur den Aus—

druck Sinnbild. So iſt der Anker ein Sinnbild
der Hoffnung, ein Zirkel ein Sinnbild der Ewigkeit.

Emigriren: auswandern.
Emphaſe bezeichnet die Fruchtbarkeit eines Wor.

tes, wenn es mit dem Hauptbegriffe zugleich noch
manche Rebenideen erweckt. Die Worter Kraft,
Nachdruck ſind im Deutſchen ſchon dafur angenom.

men;
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men, und umfaſſen beides, den Nachdruck der Worte

und der Stimme. Daher heißt
Emphatiſch ſprechen, mit Kraft und Nachdruck ſprechen.

Employiren. Wir haben mehr als einen deutſchen
Ausdruck, welche an die Stelle des fremden in ver—
ſchiedenen Verbindungen geſetzt werden konnen. Eine

Sache employiren: eine Sache gebrauchen, an—
wenden; jemanden employiren: jemanden anbrin—

gen, unterbringen, anſtellen.
Encyvklopadie iſt ein zuſammen geſetztes griechiſches

Wort, welches eine zuſammen hangende, alle Wiſſen—
ſchaften umfaſſende Belehrung bezeichnet. Zuſammien.

ſetzungen dieſer Art ſind der deutſchen Sprache ganz
fremd; und darum mochte es wohl ſchwer ſein, ein
deutſches Wort fur dieſen Begriff zu erfinden. Man
muß bis jetzt den fremden Ausdruck behalten, oder
ſtatt defſen, ſich einer Umſchreibung bedienen.

Enertggie. H. Campe Erinnerung bei dieſem Wor—
te iſt gegrundet: der Begriff, welchen wir damit zu

verbinden gewohnt ſind; faſſet mehr in ſich, als der
Ausdruck bezeichnet. Darum hat er auch nicht den
Ausdruck nur durch Kraft uberſetzen wollen, ſondern
den Begriff ſetbſt durch die deutſchen Worter Voll.

kraft, Kraftfulle mit Beiſall ausgedruckt.
Engagement: Verpflichtung, Dienſt, Amt,

Vetbindung.Engagniren (ſich):ain Dienſte gehen, ſtch verſagen,
zuſagen, verſprechen. Durch dieſe deutſchen Aus-

drucke werden uns die fremden in jeder Verbindung
entbehrlich. Wer ſich derſelben noch bedienet, ver—

ſundiget ſich an ſeiner Mutterſprache, und opfert mehr
auf, als er gewinnen kann.

Enorm. Wer ſich dieſes fremden Wortes aus Noth
bedienet, deffen Sprachkenntniß muß ſehr armſelig
ſein; wer es aber bei beſſerer Sprachkenntniß thut,

H5 wird
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wird ſich ſchwerlich dadurch Achtung und Anſehen er—

werben. Außerordentlich bezeichnet denſelben Be
griff, und außerdem haben wir noch die bekannten Aus

drucke: unmaßig, ungeheuer, uber die Maße.
Enrolliren: in die Rolle, in die Liſte ſchreiben, ein

ſchreiben. Beſonders eigen iſt dieſer fremde Aus
druck den Soldaten, welche ihre Verzeichniſſe der jun.
gen Leute, aus welchen ſich das Regiment rekrutiren
muß, Rollen nennen. Jemanden einſchreiben, heißt

ihn enrolliren, und die Eingeſchriebenen ſind Enrol—
lirte. Fur dieſe Beſtimmung wird er auch bleiben.

Entgegen wird von den neuern Sprachlehrern un—
ter die Prapoſitionen gerechnet, ob es gleich ſeinem
Stande nach den Adverbien gelaſſen werden konnte.
Denn es wird nicht nur dem Sübſtantiv oder Prono

men immer nachgeſetzet:
Die halbe Stadt ging ihm entgegen;

ſondern es wird auch oſters noch weiter davon entfer—
net, und vollig in die Stelle des Adverbii geworfen:

Die halbe Stadt ging ihm mit Jubel
entgegen.

Wenn man aber die Prapoſitionen in eigent
liche und uneigentliche theilet, ſo mag es auch den

letztern. zugezahlt werden. Die eigentliche Beſtim—
mung dieſes Wortes lehren uns Konſtruktion und Be

deutung.

Konſtruktion. Entgegen gehoret zu den
Prapoſitionen, welche allezeit mit dem Dativ verbun
den werden muſſen, weil man ſich dabei Zweck und

bſſicht denken muß. Wenn ich ſage:
oich gehe. dem Vater entgegen;

ſo kann man ſich den Vater unmoglich als Gegenſtand

des Gehens denken. Er iſt Zweck und Abſicht des
Gehens; ich wahle darum den Weg, weil der Vater

daher
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daher kommt. Jch will mir die Zeit des Wartens ver
kurzen, und habe die Abficht, ihn eher zu ſehen, ihm
meine Freude uber ſeine Zuruckkunft eher zu bezei—
gen, als ich es konnte, wenn ich ſeine Zuruckkunft

zu Hauſe ruhig erwartete.
Wo keine Abſicht, kein Zweck iſt, da ſollte man

eigentlich dieſe Prapoſition nicht gebrauchen.

Dem Winde entgegen gehen,
dem Strome entgegen ſchwimmen,

iſt aus dem Grunde nicht ſo gut und richtig geſpro—

chen, als:
gegen den Wind gehen,
gegen den Strom ſchwimmen.

Von zweien Perſonen, welche einen Weg ge—
hen, der eine hin, der andere her, ohne daß ſie eine
Abſicht gegen einander haben, ſagt man nicht:

ſie gingen einer dem andern entgegen;
ſondern:

ſie hegegneten einander.
Dieſe Abſight iſt nicht allemahl freundſchaftlich,

ſie kann auch feindſchaftlich ſein, ein Hinderniß, ein

Widerſtreben entgegen zu ſtellen. Als:
dem Strome einen Damm entgegen ſetzen.

Bedeutuntg. Entgegen bezeichnet die Be—
wegung einer Supſtanz gegen eine andere, welche zu
gleicher Zeit in Bewegung gegen jene begriffen iſt.
Die Bedeutung erfordert alſo zweier Dinge gegen—
ſeitig annahernde Bewegung.

Ein auswarts lebender Sohn kann zu ſeinem
Vater reiſen in derſelben Abſicht, ihn zu ſehen und
zu ſprechen. Man konnte aber nicht ſagen, daß er
dem Vater entgegen reiſe, oder dieſer ihm entgegen
komme, wenn ſich nicht der Vater auf demſelben
Wege gegen den Sohn hin beweget.

Wo
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Wo alſo nur eine einſeitige Bewegung iſt und

gedacht werden kann, da ſollte entgegen, genau ge—
nommen, nicht gebraucht werden. Jndem der Damm
errichtet wird, kann man ſagen:

dem Strome einen Damm entgegen ſetzen;
ſo bald aber der Damm ſtehet, ſollte man nicht ſagen;

der Damm ſtehet dem Strome entgegen;

ſondern:
der Damm ſtehet gegen den Strom, wider—

ſtehet dem Strome.
Noch weniger kann enttzegen da Statt finden,

wo auch nicht eine einſeitige Bewegung gedacht wer

den kann. Wer da ſagt:
mein Haus liegt der Kirche entgegen,
er ſaß mir gerade entgegen;

der verwechſelt offenbar entgegen mit gegenuber.

Er will ſagen:mein Haus liegt der Kirche gegenuber,

er ſaß mir gerude gegenuber.
Daraus folget, daß entggegen nur mit ſolchen

Zeitwortern verbunden werden ſollte, welche eine Be—
wegung von einem Orte in den andern bezeichnen: ei—
nem entgegen komnien, gehen, reiſen, fahren,
laufen, reuten, etwas entgegen bringen, tra—

J

gen. c.Doch die dichteriſche Schreibart, welche uberall

mehr Freiheit hat, verbindet entgegen auch mit an
dern Zeitwortern:

einem entgegen ſegnen, Klopſtock;

Kaum lachet uns die Welt entgegen, Gellert.
Jm eigentlichen Verſtande wird entgegen von

korperlichen Dingen gebraucht; man macht aber auch

einen figurlichen Gebrauch davon, und tragt es auf
intellektuelle Gegenſtande uber. Als:

tr

—S
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er fah ſeinem Tode freudig entgegen,
er ging der Gefahr muthig entgegen,
er ſetzte meiner Meinung wichtige Grunde

entgegen.
Hier, im figurlichen Verſtande, iſt es nicht un—

gewohnlich, das Hulfsverbum ſein mit entgegen zu
verbinden:

er iſt mir allezeit entgegen,

das ſoll mir nicht entgegen ſein,
die Sache iſt mir gar nicht entgegen.

Die Gewohnheit iſt nicht zu leugnen, aber ware
es nicht beſſer und richtiger geſprochen? wenn man
ſagte:

er arbeitet mir immer entgegen,

er iſt mir allezeit zu wider,
das ſoll. mir nicht zuwider ſein,
die Sache iſt mir gar nicht zu wider, nicht

mißfallig.
Enthuſtasmus. Dies Wort iſt griechiſchen Urſprun-

ges; es bezeichnet den Zuſtand eines Menſchen, der
voller undeutlichen, verworreuen Vorſtellungen iſt, und
dieſelben fur geheime gottliche Offenbarungen halt.
Einem geſunden Kopfe ſind ſolche Vorſtellungen nichts
anders, als ein unverſtandliches Geſumſe, darum nen—
net man dieſen Zuſtand Schwarmerei; oder auch

Begeiſterung, weil Glaube an gottliche Ofſenba—
rung, wenn er auch auf Einbildung beruhet, mit
Muth und Kraft erfullet.

Enthuſiaſt: Schwarmet.
Enthuſiaſtiſch: ſchwarmeriſch, begeiſtert.

Entknotitzung iſt nach H. Campe Bemerkung
ein neues Wort von H. H. Wieland: Die Poſſe konn-
te eine ſehr tragiſche Entknotigung bekommen. Mer—

kur 1792, 2tes Stuck.

Der
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Der Name iſt groß genug, dem Worte Auf—

nahme zu verſchaffen; das Wort ſelbſt aber iſt nach
meinen Gedanken nicht analogiſch. Wenn knotigen
ein Zeitwort ware, (dieſes habe ich aber nie gehort
oder geleſen,) dann hatten die Ableitungen entknoti—
gen und Entknotigung ihre vollige Richtigkeit. Zwar
kann man auch Subſtantiva auf ung von Adverbien

bilden; z. E.
von quitt Quittung, von heilig Heiligung,
ſo auch von knotig Knotigung;

aber Entknotigung darf von Knotigung nicht gemacht
werden, weil die Vorſilbe ent nur Zeitwortern vor—
geſetzet wird. Das Zejtwort knoteln iſt nicht ganz
ungebrauchlich, davon konnten nun entknoteln und
Entknotelung geſetzmaßig abgeleitet werden, wenn der

Ausdruck nicht zu kleinlich ware. Man ſagt ſonſt

Entwickelung.
Entriren. Eine großere Ziererei kann man ſich nicht

denken, als wenn der Deutſche lieber ſagen will: ein
Amt erriren, als ein Amt antreten. Der deutſche
Ausdruck ſagt daſſelbe, was der franzoſiſche ſagt; und
fur die ubrigen Bedeutungen, in welchen das fremde
Wort außerdem noch gebraucht werden mochte, ha—
ben wir verſuchen, wagen, unternehmen und
mehrere untadelhafte deutſche Worter.

Epidemic. Dies fremde Wort iſt uns ganz entbehr.
lich, da wir einen paſſenden deutſchen Ausdruck ha-
ben. Seuche wird in der hochdeutſchen Sprache
gar nicht anders gebraucht, es bedeutet immer eine
anſteckende Krankheit, wenn auch anſteckend nicht da

bei ſtehet.

Epidemiſch: anſteckend
Epigramm heißt ein kurzes Gedicht, welches einen

finnreichen, witzigen und anziehenden Gedanken mit
weni
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wenigen Worten glucklich vortragt. Deutſch heißt
es Sinngedicht.

Epilepſie. Wir haben fur dieſe Krankheit zwei deutſche
Ausdrucke: ſchwere Noth und fallende Sucht.
Der erſte hat Wahrheit genug, denn welche Noth
kann ſchwerer ſein; drucket aber nichts von dem Cha
rakter der Krankheit aus, und iſt außer dem noch an—
ſtoßig. Der zweite hat auch ſeinen Tadel, denn die
Sucht fallt nicht; man konnte aber ſo gut Fallſucht
als Schlafſucht ſagen.

Epiſode ein der Dichtkunſt gewidmeter Ausdruck.
Kleine eingeſchaltete Erzahlungen ſolcher Umſtande
und Handlungen, welche zwar zur Haupthandlung
nicht gehoren, aber dem ganzen Gedichte mehr Manch—
faltigkeit und Unterhaltung geben, nennet man Epi—

ſoden.
Hr. Campe ſchlagt dafur Nebengeſang, Ne

benſang oder Zwiſchenſang vor. Nebengeſang
ware dem Nebenſang wohl vorzuziehen, weil Sang

Nauch in Zuſammenſetzungen ziemlich außer Gebrauch
gekommen iſt. So dann iſt man zu gewohnt, bei
Geſang ſich gereimte Gedichte zu den?en; Epiſoden
finden aber auch in proſaiſchen Dichtungen Statt.

Als Kunſtwort mochte man ſich wohl lieber des frem
den Ausdrucks bedienen.

Epiſtel: Brief, Sendſchreiben. Jm Kirchenge—
brauche wird ſich der fremde Ausdruck unſtreitig er—
halten. Statt Pauli Epiſteln kann man wohl Pauli
Briefe ſagen; aber ſtatt Epiſtelpredigten wird niemand
Briefpredigten ſagen oder horen wollen.

Epitaphium: Grabſchrift, Grabmahl.
Epoche aus dem Griechiſchen, Anfang der Zeit—

rechnung; der Zeitpunkt, von welchem man die Jah-

re zu zahlen anfangt. Die Schopfung iſt Epoche
Ddes Judenthums, die Geburt Chriſti iſt Epoche des

Chri
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Chriſtenthums, der chriſtlichen Zeitrechnung. Her
nach wird dieſer Ausdruck auch von Zeitpunkten ge—
braucht, von welchen keine neue Zeitrechnung anfangt,

wenn man die darin vorgefallenen Begebenheiten und
die Thaten der daniahls lebenden Manner fur ſo wichs
tig erklaren will, daß durch ſie der Zeitpunkt fur ir—
gend einen Theil der Geſchichte beſonders merkwur—
dig werde. So ſagt man: Lutherus macht Epoche
in der Religionsgeſchichte; Friedrich der Einzige in
der Geſchichte des Preußiſchen Staats; Kant in der
Philoſophie. Noch haben wir dafur keinen andern
Ausdruck, als Zeitpunkt.

Epopee ein griechiſches Kunſtwort, Gedichte zu be
zeichnen, in welchen die Thaten großer Helden beſun
gen werden. Jn engerer Bedeutung gibt man dieſen
Namen auch den hiſtoriſchen Gedichten, welche ein—
zelne, große und merkwurdige Handlungen umſtand
lich und ausfuhrlich erzahlen. Der deutſche Ausdruck
Heldengedicht macht uns den fremden Ausdruck
entbehrlich, nur das daher geleitete Adjektiv konnen
wir zur Zeit nicht wohl miſſen; epiſche Dichter.

Equipage. Dieſer fremde Ausdruck wird in verſchie—
dener Bedeutung gebraucht; bald bedeutet er Kutſche,
Pferde und Bedienung, bald Gerathe, bald Klei—
dung. Einen runden deutſchen Ausdruck haben wir
an deſſen Stelle nicht; es iſt aber kaum abzuſehen,
warum man nicht in jedem Falle die dadurch bezeich—
nete Sache lieber gleich deutſch nennen ſollte:

Er halt ſich eigene Equipage (Kutſche und
Pferde.)

Er iſt gut equipirt (gut mit Kleidung, mit
Gerathſchaften verſehen oder verſorgt.)

Es iſt des Herrn von N. Equipage (Wagen.)
Sich equipiren, ſich verſorgen. Ausruſten

wurde nicht ſchicklich ſein, weil es durch den Gebrauch

ſchon

J
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Fuhrwerk ſtatt Equipage iſt ein zu niedriger Aus—
druck, und kann wenigſtens nicht auf alle Falle an.

wendbar ſein.
Er iſt zwar klein von Körper, aber wichtig ron Kraft

und Ausdruck in der Sprache. Wer es ganz kennen
will, muß es als Silbe und als Wort betrachten.

Als Silbe wird es gebraucht:
1. Zur Zuſammenſetzuntz mit Zeitwortern,

nwo es eine untrennbare Partikel iſt, welche echte Zu—
ſammenſetzungen macht. Jhre Bedeutung iſt ſehr

manchfaltig, aber eben deswegen in manchen Fallen
Mungewiß und ſchwer zu entſchejiden.

Oft verſtarkt dieſe Vorſilbe nur den Begriff des
einfachen Zeitwortes:

erachten, erdulden, erlernen, ertragen;
ofter aber bekonrimt das Verbum durch dieſe

Vorſilbe eine eigene Beſtimmung. Da bedeutet er
bald ſo viel als auf, in den Zeitwortern, welche

eine Offnung ausdrucken, als:
erbrechen, eroffnen;

eine Bewegung in die Hohe bezeichnen, als:
erbauen, erhangen, errichten, erwachſzn;

Bald ſo viel als aus, in den Zuſammenſetzungen,
welche

eine Auswahl in ſich faſſen, als:
erleſen, ertieſen, ernennen, erwahlen;

eine Bewerkſtelligung oder Hervorbringung an.

jeigen, als:.
erdichten, erfinden, erkunſteln, erſchaffen;

eine Ausleerung bedeuten, als:
erfullen, ergießen, erſchopfen;

bald ſo viel als wieder, als:
erholen, erſetzen, erſtatten;

5
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wohl zu unterſcheiden ſind.

Die objektiven Verba bedeuten die Bewirkung
der Annaherung etwas oder ſich ſelbſt naher brin—
gen den Sachen ſowohl als den Abſichten:

erbitten, erhalten, erkaufen, erſchleichen, er
wiſchen.

Die ſubjektiven Verba bedeuten einen Zuſtand,
die Erfahrung der Annaherung an ſich ſelbſt:

erbarmen, erblaſſen, erkalten, ermuden, er—

ſtarren.
Noch andere Zuſammenſetzungen mit er ſchließen

den Begriff der Annaherung in ſich, und kommen
dadurch den Zuſammenſetzungen mit ent nahe:

erloſen, erretten erwerben.

30 Er.bald verbindet dieſe Endſilbe mit der Bedeutung des

einfachen Verbi den Begriff der Annaherung,  wo
objektive und ſubjektive (aktive und neutrale) Verba

2. Zur Ableituntg und Bildung der Worter,
wo dieſe Enoſilbe eines der vornehmſten Bereiche—

cherungsmittel der Sprache iſt.

Seinem Urſprunge nach iſt er ein altes Sub—
ſtautiv, welches ſoviel als Mann, Ehemann bedeu—
tet. Als ſolches iſt es der guten hochdeutſchen Spra—
che ganz fremd; in der gemeinen Sprache gebraucht
man es bisweilen noch, das mannliche Geſchlecht dr
Thiere oder Vogel zu bezeichnen:

iſt es ein Er oder eine Sie?
Jn der Ableitung als Endſilbe tragt es aber

noch den Begriff der Mannheit in den Ausdruck. Da
her werden vermittelſt dieſer Endſilbe von Zeitwortern
und Subſtantiven Subſtantiva gebildet, welche,

a. wenn in dem Begriffe ſelbſt Verſchieden
heit des Geſchlechtes Statt findet,

allezeit



Er. 131allezeit handelnde und wirkende Perſonen des mann—
lichen Geſchlechtes bezeichnen:

Bettler, Diener, Jager, Laufer, Maler,
Burger, Glockner, Kellner, Seiler, Thater;

Perſonen weiblichen Geſchlechtes aber nicht an—
ders bezeichnen konnen, als wenn ihnen die weibliche
Endung inn angehanget wird:

Dienerinn, Malerinn, Kellnerinn, Sei—
lerinn.

Bei den Thieren hat die Sprache ofters fur
jedes Geſchlecht einen eigenen Ausdruck:

Ochſe, Kuh, Hahn, Henne.
Jſt aber fur beide Geſchlechter nur ein gemein—

ſchaftlicher Name da, ſo wird dieſem er angehanget,

wenn das mannliche Geſchlecht beſonders genannt wer-

den ſoll. Als:
Ante Arnter oder Anterich,
Gans Ganſer,
Taube Tauber,

„Katze Kater.
Den Ramen der Stadte und Lander wird die—

ſe Endſilbe angehanget, die Herkunft einer Perſon oder

eines Thieres mannlichen Geſchlechtes zu bezeichnen:

ein Anhaltiner, Englander, Leipziger;
welche auch als Adjektive gebraucht und mit Sub—
ſtantiven verbunden werden:

Berliner Blau, Leipziger Lerchen, Zerbſter

Bier.
b. Findet aber in den Begriffen ſelbſt keine

Verſchiedenheit des Geſchlechtes Statt, als bei Werk—
zeugen und Wirkungen, ſo ſetzet doch die Sprache die
mit er gebildeten Subſtantiva gemeiniglich in die Klaſ—

ſe der mannlichen;
der Bohrer, Donner, Leuchter, Schnitzer;



welches doch aber nicht allgemein iſt, indem wir ſo
wohl weibliche als ſachliche Subſtantiva auf er haben:

die Klammer, das Ruder.
Man darf aber nicht jedes auf er ausgehende

Subſtantiv fur ein mit er abgeleitetes halten. Viele
Worter fremden Urſprunges haben dieſe Endung aus
ihrer Sprache mitgebracht:

Meiſter von Magiſter,
Prieſter von Presbyter;

oder ſie dadurch bekommen, daß man ihnen ein

deutſches Anſehen geben wollte:
Fenſter von Feneſtra,

Kaiſer von Caſar,
Zepter von Sceptrum.

Jn andern Subſtantiven ruhret ſie von der En
dung des Zeitwortes ern her:

Geklapper von klappern,
Geklimper von klimpern,
Geplatſcher von platſchern.

Jn noch andern iſt dieſe Endſilbe er das zu
ſammen gezogene Herr:

Junker fur jünger Herr
J

Pfarrer, fur Pfarrherr.

3z. Zur Beugung der Worter leiſtet die End—
ſilbe er der Sprache gleichfalls ihre Dienſte.

a. Bei den Subſtantiven iſt ſie eine von den
Mehrheitsſilben, welche an verſchiedenen den Plural
bildet:

Blatt Blatter,Geſpenſt Geſpenſter,
Heiligthum Heiligthumer.

b. Den Adjektiven dienet ſie zur Deklina—
tion; denn ſie bildet im Singular den Nominativ der
mannlichen Geſchlechtsendung:

gelehr—
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gelehrter Mann,
ein gelehrter Mann;

wie auch den Genitiv und Dativ der weibli—

chen Endung:
der Grund meiner Hoffnung,

zu mehrerer Gewißheit;
im NPlural aber den Genitiv aller drei Endungen:

treuer Vater erſte Pflicht,
der Nutzen mutterlicher Lehren,

frommer Kinder Schickſale.
e. Den Adverbien dienet ſie zur Steigerung,

woo der regulare Komparativ nie anders gebildet wird,
als daß dem Poſitiv dieſe Endſilbe angehanget wird:

klein kleiner,
groß großer.Wenn numn dieſe komparative Adverbia durch

die Konkretion zu Adjektiven erhohet werden, ſo muß
in deren Deklination die Silbe er dieſelben Dienſte
leiſten, wie bei den poſitiven:

kleinerer Mann,
kleinerer Manner.

Als Wort bezeichnet die Silbe er allein ſchon
einen Begriſf, und wird gedehnt ausgeſprochen. Es
iſt ganz eigentlich ein Pronomen, hat offenbar nicht

nur eine relative, beziehende Kraft:
das weiß Gott, wo er geblieben iſt;

ſondern auch eine demonſtrative, weil es mit dem
demonſtrativen derſelbe ofſters nicht nur vertauſcht
werden kann, ſondern auch im Plural des Wohlklan—
ges und der Deutlichkeit wegen vertauſcht werden muß:

ich weiß nicht, wo ſie ſie (wo ſie dieſelben)
gelaſſen haben;

wird aber in allen Sprachlehren unter den perſonlichen

Furwortern aufgefuhret, weil es doch allezeit die dritte

J3 Per



134 Er.ſon bezeichnet, und den Zeitwortern zur Bezeichnung
derſelben angefugt wird.

Demnach iſt es das Pronomen der dritten Per—
ſon, und wird alſo dekliniret.

Sinqular. Plural.N. er, ſie, es, ſie,G. ſeiner, (ſein) ihrer, (ihr) ſeiner, (ſein) ihrer,

D. ihm, ihr, ihm, ihnen,
Jn Abſicht der Deklination ſind die perſonlichen

Pronomina aleich abweichend; ſie wird faſt mehr am
Stamme ſelbſt, als an der Endung gemacht.

Jn Abſicht des Geſchlechtes findet ſich an ih—
nen dieſe Verſchiedenheit, daß das Pronomen der er—

ſten und zweiten Perſon gar kein Geſchlecht unterſchei—
det, da hingegen das Pronomen der dritten, Perſon
im Singular drei verſchiedene Geſchlechtsendungen hat:

er, die mannliche, ſie, die weibliche, es,
die ſachliche.

Warum dieſe Verſchiedenheit? Ohne Grund
iſt ſie gewiß nicht; um ihn zu finden, denke man ſich
in die Zeit der Spracherfindung zuruck. Ganz ge—
wiß dachte man Anfangs nicht an ſchreiben, ſondern
nur an ſorechen.

Nun heißt die redende Perſon die erſte, die an—

geredete aber die zweite Perſen. Wie konnte man
auf den Gedanken kommen, an den Furwortern die—
ſer beiden Perſonen das Geſchlecht zu unterſcheiden,
da ſich redende und horende Perſonen einander ge—
genwartig ſind und vor Augen haben? Auch im
Schreiben iſt es nicht nothig; denn Perſonen, wel—
che an einander ſchreiben, ſind ſich ſchon bekannt,
oder ſind es nicht. Jm letzten Falle wird man doch

mehr



Er. 135mehr als das Geſchlecht wiſſen wollen, und folglich
ſich genauer zu erkennen geben muſſen.

Jeder andere Gegenſtand der Rede, wenn es
weder der Redende noch der Angeredete iſt, heißt die
dritte Perſon, fur welche dies Pronomen beſlimmt iſt.
Man ſiehet gleich, daß hier die Geſchlechtsbeſtim—
mung nothwendig wird, weil die dritte Perſon nicht

nur eine wahre, ſondern auch eine gedachte Perſon,
ja jede andere Sache ſein und nicht nur gegen—
wartig, ſondern auch abweſend, ja vollig unbekannt

ſein kann. Wer wurde die Worte verſtehen:
er hat ihn ihn ſagen hoören;

und wer verſtehet ſie nicht, ſo bald man ſpricht:

er hat ihn es ſagen horen?
Seiner beziehenden Kraft wegen wird dies Pro—

nomen, wie ich und du, dem Zeitworte in der Kon—

jugation zugeſellet:
ich liebe, du liebeſt, er, ſie oder es liebet;

wo denn das Pronomen der dritten Perſon ſo wenig
als die andern weg gelaſſen werden darf,

wenn nicht das Subſtantiv ſelbſt dabei ſtehet:

der Vater (nicht er) liebet;
oder in kurzen mit einander verbundenen Sa—

tzen, das perſonliche Pronomen eben erſt genannt wor—

den iſt, ſo daß die Weglaſſung deſſelben in den fol—
genden Satzen keine Dunkelheit macht. Z. B.

Titus ſchreibt: er ſei nach Halle gezogen, le—
be ſehr vergnugt, und hofſe daſelbſt ſein

Gluck zu machen.

Der Gebrauch, welchen im Grunde doch nur
eingebildete Hoflichkeit von dieſem Pronomen macht,

iſt bekannt genug.
Jede angeredete Perſon, ſie ſei auch wer ſie

ſei, iſt zweite Perſon, und ſollte mit du angeredet

J a wer.
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werden. Seit Jahrhunderten thut das der Deutſche
nicht, wenn er mit Achtung und Hoflichkeit ſpricht,
ſonvern er nennet eine mannliche Perjon er, und
eine weibliche ſie:

reiche er mir ſeine Hand,
thue ſie das bald.

Nicht genug, daß man die zweite Perſon als
die dritte nennet; man ſpricht auch von und zu einer
Perſon, als wenn es mehrere waren, und redet ſie
mit dem Plural dieſes Pronomens an:

Freund! erzeigen Sie, mir dieſe Gefalligkeit.
Ja wenn ſie hohen Standes iſt, ſagt man ſogar:

Dieſelben wiſſen mein Anliegen ſchon; Hoch

dieſelben, Hochſtdieſelben geruhen.
Die Zuſammenziehung der Genitive ſeiner und

ihrer in ſein und ihr iſt der oberdeutſchen Mund—
art gewohnlich; die hochdeutſche Mundart ſagt lieber:

erbarme dich ſeiner und ihrer,

als:
erbarme dich ſein und ihr.

Durch Hulfe zweier Worter, allein und ſelbſt,
konnen die perſonlichen Pronomina ſehr genau beſtim.

men. Allein ſchließt jede andere Perſon aus:

ſie allein iſt unſchuldig;
ſelbſt ſchranket die ganze Wirkung auf die genannte
Perſon ein:

er ſelbſt hat es gethan.

Erſt ein geſteigertes Adverbium der Zeit und Ord—
nung von dem poſitiven ehe:

Komparativ eher: Superlativ eherſt erſt.
Jeder Superlativ bezeichnet das Hochſte in ſei

ner Art; aus dem Grunde muß erſt eigentlich den
Vorgang einer Sache vor allen ubrigen ihrer Art in
Abſicht auf Zeit und Ordnung beſtimmen ſollen.

Der
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Der Gebrauch dieſes Abverbii iſt in der Spra-

che des gemeinen Lebens ſehr gewohnlich. Man
ſpricht:

wem werden Sie Jhre Aufwartung erſt
machen?

ſeine Umſtande waren erſt außerſt ſchlecht.
Auch der gebundenen Schreibart wird man kei—

nen Vorwurf machen, wenn ſie ſich deſſelben bedie—
net; weil ſie es oft des Silbenmaßes wegen thun muß:

und der erſt wankte, wankt jetzt nicht.
Gellert.

Ob aber der haufige Gebrauch dieſes einſilbi—
gen Superlativs der edlen Schreibart in ungebunde—.
ner Rede ſo anſtandig ſei als der Sprache des gemei—

nen Lebens, iſt eine Frage, welche man aus Grun—
den verneinen mochte.

Der deutſche Superlativ wird wohl konkreſeirt
als Adjektiv gebraucht:

beſter Mann!
aber ſeiner Hurte wegen ſehr ſelten als Adverbium.
Jn den meiſten Fallen, wo man den Superlativ als
Adverbium gebrauchen will, hanget man ihm erſt ei—
ne adverbialiſche Ableitungsſilbe an:

ſtatt beſt beſtens,
oder man bebienet ſich einer Umſchreibung:

am beſten, aufs beſte.
Da wir nun fur erſt beides haben, ſowohl ein

Adverbium mit einer angehangten Endſilbe:

erſtens;
als auch Umſchreibungen:

E

zuerſt, anfanglich, zum erſten;
ſo iſt es unſtreitig der edlern Schreibart anſtandiaer,
ſich ſtatt des einſilbigen harten Superlativs dieſer Um.

ſchreibungen da zu bedienen, wo es die Bedeutung er
laubt. Sie wird alſo lieber ſagen:

J wem



wem werden Sie Jhre Aufwarkung zuerſt
machen?ſeine Umſtande waren anfanglich außerſt

ſchlecht.
Jn der Bedeutung, wo erſt ſo viel als vorher

heißt, bedienen ſich deſſen die Schriftſteller ohne Be—
denken:

laſſen Sie mich mein Gluck erſt recht uber—

denken, Gellert.
Außer dieſer komparativen Bedeutung wird erſt

auch gebraucht, Zeit, Raum und Jahre ohne Ver—
gleichung genau zu beſtimmen.

Jn dieſen Bedeutungen haben und brauchen wir
kein anderes Wort:

Er iſt geſtern erſt zwanzig Jahr alt geworden.
Der Fiſch iſt ſo munter, als kame er erſt aus

dem Waſſer.
Sie ſind erſt in Halle angekommen.

5Er fangt erſt an, die Muſik zu lernen.
Waren wir doch erſt zu Hauſe.
Du machſt mir das Leben erſt angenehm.

ð
Kennteſt du nur ſein Herz, dann wurde er

dir erſt gefallen.
Jetzt erſt, alsdann erſt, nun erſt.

Erſter iſt der konkreſcirte Superlativ erſt, und wird
von Dingen gebraucht, welche vor allen ihrer Art in
aller Abſicht oder unter gewiſſen Einſchrankungen den

Vorgang haben, denen keines ihrer Art vorgezogen
wird:

detr erſte Tag,
der erſte Miniſter.

Es gehoret zu der Art Zahlen, welche Ord
nungszahlen heiſſen und eigentlich wahre Adjektiva
ſind, weil ſie die Ordnung als eine dem Subſtantiv

einver—
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einverleibte Eigenſchaft darſtellen. Ganz wie ein Ad.

jektiv wird es auch deklinirt.

Ohne Artikel, mit dem Subſtantiv allein ver—
bunden:

M. Erſter Theil, erſte Liebe, erſtes Gluck.
G. Erſten Theiles, erſter Liebe, erſten Gluckes.
D. Erſtem Theile, erſter riebe, erſtem ictunke.
A. Erſten Theil, erſte Liebe, erſtes Gluck.

Plural.
N. Erſte Theile.
G. Erſter Theile.

D. Erſten Theilen.
A. Erſte Theile.

Mit dem /beſtimmten Artikel, welcher die vollſtandig—

ſten Biegungszeichen hat:

NR. Der erſte Theil, die erſte Liebe, das erſte Gluck.
G.. Des erſten Theiles, der erſten Liebe, des erſten Gluckes.

D. Dem erſten Theile, der erſten Liebe, dem erſten Glucke.

A. Den erſten Theil, die erſte Liebe, das erſte Gluck.

Plural.
N. Die erſten Theile.
G. Der erſten Theile.
D. Den erſten Theilen.
A. Die erſten Theile.

Mit dem unbeſtimmten Artikel, dem im mannlichen
und ſachlichen. Nominativ die Biegungszeichen
fehlen, weswegen ſie das Adjektiv annehmen
müß:;

R. Ein erſter Theil, eine erſte Liebe, ein erſtes Gluck.
G. Eines erſten Theiles, einer erſtenLiebe, eines erſtenGluckes.
D. Einem erſten Theile, einer erſten Liebe, einem erſten Glucke.

A. Einen erſten Theil, eine erſte Liebe, ein erſtes Gluck.

Ohne



S

u

140 Es.Ohne Artikel wird dieſes Zahlwort uberall nicht
gern gebraucht. Man ſagt:

der erſte ſprach;
nicht:

erſter ſprach;
nur wenn der Genitiv vorgeſetzet wird, muß der Ar—
tikel wegfallen:

Seiner Durchl. erſter Regierungsrath.
Seinen Stand hat es, wie das Adjektiv, vor

dem Subſtantiv, ſo wie es auch, wie jenes, den ei—
genen Namen nach geſetzet wird:

Ludwig der erſte,
das erſte Jahr.

Jſt nur von zweien die Rede, dann pflegt man
veon dieſem Worte einen Komparativ zujmachen:

Sparſamkeit und Freigebigkeit konnen irre
fuhren,

erſtere zum Geize, letztere zur Verſchwendung.

Es die ſachliche oder geſchlechtloſe Enbung des per—
ſonlichen Furwortes der dritten Perſon. S. Er.
Was dort uberhaupt geſagt wird, daß dies Pronomen
auch demonſtrativ und relativ gebraucht werde, zeigt

ſich beſonders an dem es, von welchem die deutſche
Sprache einen ſehr manchfaltigen und ausgebreiteten

Gebrauch macht.

Als ein Demonſtrativum kann nur der No—
minaliv gebraucht werden ſtatt das, dasjenige, die
ſes, weil es mit dem Zeitworte ſein verbunden wird,
wo es in der Stelle des Subjekts ſtehet.

Es zeiget weiter nichts an, als ein Etwas, oh—
ne alle weitere Beſtimmung, und wird eben darum,
weil es faſt gar nichts beſtimmet, nicht nur dann ge—

braucht,
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unbeſtimmten Geſchlechtes iſt:
es iſt ein fleiſſiges Kind, welches ſeine Zeit

wohl anwendet;
ſondern auch, wenn es mannlichen oder weiblichen Ge—

ſchlechts iſt:
es iſt ein guter Knabe, der ſeinen Eltern

viel Freude macht;
es iſt meine eigene Frau, welche mir das

Leben verbittert;
und ſo gar auch, wenn es im Plural ſtehet:

es ſind meine Kinder, die uns entgegen
kommen.

Bei den Zeitwortern leiſtet uns das demon
ſtrative es ganz außerordentliche Dienſte.

Man ſpricht manchmahl von Begebenheiten, de—
ren wirkende Urſache nicht bekannt iſt, oder abſicht-
lich nicht entſcheidend angegeben werden ſoll. Hier

haben wir zwei Worter, welche der dritten Perſon der
Zeitworter als Subjekt vorgeſetzt werden konnen,

man und es.
Will man von dem Subjekte nichts mehr be

„ſtimmen, als daß es ein Menſch ſei, ſo dienet dazu

man:man fragt, man liebt.
Will man aber auch das nicht beſtimmen, ſon—

dern unentſchieden laſſen, ob es Perſon oder Sache
ſei; ſo' wird der dritten Perſon des Verbi es vorge

ſetzet, und dadurch das Verbum ſelbſt zu einem un
perſonlichen Zeitworte gemacht:

es donnert, es frieret, es gereuet mich.
Vornehmlich iſt es mit den Zeitwortern ſein

und werden ſehr gebrauchlich:

es



141 Es.et iſt aus mit ihm,
es war einmahl ein Mann,
es iſt noch kein Jahr,

enn es iſt an demJf
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es wird Sommer,

JI

nun wird es ihm ein Ernſt.

uf
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Endlich wird es auch dem  Verbo vorgeſetzt,

J

J

J wenn das Subjekt ſelbſt genannt wird, und gleich
J

Ul

nach dem Verbo folget:
Es kommt die Stunde.
Es wolle uns Gott gnadig ſein.
Es lebe der Konig.

Dieſe Satze ſagen nicht mehr, als: die Stun—
de kommt; Gott wolle uns gnadig ſein; der Konig
lebe; aber die Sprache wird durch das es runder und
nachdruckvoller.

S Saae S
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Als ein Relativum kann ſich es auf ein vorher
gehendes und nachfolgendes Subſtantiv beziehen; doch

wird es im letztern Falle ſchon mehr demonſtrativ.
Weil es die unbeſtimmte Geſchlechtsendung iſt,

ſo kann dieſe ſich eigentlich nur auf Subſtantiva. un
bbeſtimmten Geſchlechts beziehen, ſo wie er in Bezie—

hung auf mannliche, und ſie in Beziehung auf weib
liche Subſtantiva gebraucht werden muſſen:

Dort lauft mein Pferd! ich ſehe es.
Dort kommt mein Bruder! ich ſehe ihn.

Hier iſt meine Frau! ich habe ſie ſchon ge—
geſprochen.

Als Relativum kann es in alle die Verhaltniſſe
gegen ſein Verbum kommen, welche die Endungen
der Deklination ausdrucken. Daher iſt es auch in
allen vier Endungen durch beide Zahlen relativ:

Das Ungewitter ſteht lange; es. wird nicht

herauf kommen.
Dein

T—
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Deine Pferde leiden; nimm dich ihrer an.
Das Pferd hungert; laß ihm Futter geben.
Gefallt dir mein Haus? ich verkaufe es dir.

Von dem eigentlichen es ſelbſt, d. i. von dem
Nominativ und Akkuſativ, macht die Sprache rela—
tive einen ſo manchfaltigen Gebrauch, wie von dem
demonſtrativen es, ſo daß es eben dieſelbe unbe—
ſtimmte Bedeutung erhalt, worin es nichts, als ein
Etwas bezeichnet und ſich faſt auf alles beziehen kann.

Auf Subſtantiva mannlichen und weib
lichen Geſchlechtes ſo wohl als aufiſachliche:

Wer kommt dort? es iſt dein Bruder.
Sie iſt eine gute Mutter; wareſt du es

nur auch.

Auf den Singular nicht nur, auch auf
den Plural:

Wer kommt uns dort entgegen? es ſind meine
Kinder.

Auf ganze Satze:
Du wirſt es erfahren, was ich fur ihn ge—

than habe.

Jch geſtehe es ja, daß ich Unrecht habe.
Auf ein Adverbium:

Er iſt unſchuldig, ich weiß es.
Und ofters wird gar nichts genannt, worauf

ees ſich beziehet es iſt ein unbeſtimmtes Etwas:
Es iſt ſchon gut!

Es mag ſein Bewenden haben.
Es wird wohl werden.

Deſſen ungeachtet muß man im Gebrauche des
relativen es aufmerkſam ſein, daß man es nicht da
gebrauche, wo eine genauere Beſtimmung nothig iſt.

Wenn
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Wenn ein deutſches Ohr 1. B. Moſ. III. 3. die Wor«
te lieſet:

Aber von den Fruchten des Baumes mitten

im Garten hat Gott geſagt: Eſſet nicht
davon, ruhrets auch nicht an;

ſo wird es gleich fuhlen, daß es eigentlich heiſſen

ſollte:
ruhret ſie auch nicht an.

Aus demſelben Grunde kann es auch nach kei—
ner Prapoſition ſtehen, weil es fur dieſe viel zu un—
beſtimmt iſt. Mann kann nicht ſagen:

in es, um es, gegen es, durch es,
ſondern:

in, um, gegen, durch daſſelbe.
Aber eben ſeiner ſchwachen Beſtimmung wegen

iſt es die aller erlaubteſte Zuſammenziehung, wenn
dieſes es dem vorhergehenden Worte angehanget wird.
Wo es nur der Wohlklang erlaubt, kann es geſche—
hen, nur nicht, wo man mit Wurde und Feierlich—
keit ſprechen will:

Gib mirs, ſtatt gib mir es.
Er dankte und brachs und gabs ihnen.S

Eſcorte: Geleite.
Eſcortiren: geleiten. Beide fremde Ausdrucke ſind

uns wirklich entbehrlich, weil die deutſchen Worter
denſelben Begriff ausdrucken, zumahl wenn der Un—

terſchied beobachtet wird, daß begleiten ein geſell—
ſchaftliches Mitgehen, geleiten aber ein Mitgehen
zur Sicherheit und Beſchutzung bedeutet.

Eſſenz. Dieſer lateiniſche Ausdruck bedeutet einen
ftuſſigen Korper, in welchem dichtere Korper durch

Hulfe der Warme ſo aufgeloſet worden ſind, daß je—
ner nun die Krafte derſelben in ſich enthalt. Das

Hviel bedeutende Wort Geiſt konnte dafur gebraucht
werden,
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werden, zumahl da man von dem lateiniſchen Worte

Spiritus in den Apotheken denſelben Gebrauch
macht. Man ſagt Vitriol-Salpetergeiſt und Pim—
pernellen-Eſſenz; warum nicht auch Pimpernellen-—
Geiſt?

Fluſſige Arzneimittel nennen wir auch Tropfen,
vermuthlich, weil ſie tropfenweiſe eingenommen wer—

den. Mit Eſſenzen iſt es nicht viel anders, in großem
Maße werden ſte nicht genommen. Auch dieſer Aus—
druck konnte dafur gebraucht werden, wiewohl jener,
Geiſt, charakteriſtiſcher iſt.

Eſprit de Corp Zunftgeiſt, General von Schlie—
fen; Geſellſchaftsgeiſt, H. Campe. Wenn der
erſte Ausdruck auch nicht beſtimmter ware, ſo macht

ihn ſeine Kurze ſchon annehmlicher.
Etiquette. Hofzwang iſt dafur in Vorſchlag ge—

bracht, hier gebilligt und angenommen, dort getadelt
worden. Außer der Einwendung, welche die allge—

meine Litteratur-Zeitung dagegen macht, daß Eti—
quette nicht bloß vom Hofzwange, ſondern auch von
Wohlſtandsgebrauchen in der Kirche, in Geſchaften
und ſelbſt im gemeinen Leben gebraucht werde, konnte
man auch. das dagen ſagen, daß Hofzwang an man—
chen Orten die Verpflichtung der Unterthanen zu den
Frohndienſten, und das Recht, ſie dazu anzuhalten,
bedeute. Jndeſſen iſt es wahr, daß es leichter iſt,
ein Wort zu tadeln, als ein beſſeres zu erfinden.
tlich. ein ſo unbeſtimmmtes Wort wie es. Und
vielleicht iſt, die erſte Silbe urſprunglich nichts anders

als es, wenigſtens findet ſich der Ziſchlaut noch in
der niedrigen Mundart etzlich. Die oberdeutſche

v

ſein konne. Es bezeichnet alſo eine ganz unbeſtimm—
K

Mundart, etwelche, veranlaßt die Muthmaßung,
daß die zweite Silbe aus welch zuſammen gezogen

te



Adjektiv verbuiben:

4s Etlich.te Mehrheit, welche doch eher Wenigkeit als Viel—
heit in ſich ſchließt.

Als Adverbium iſt es nicht gebrauchlich; kon—
kreſcirt muß man es nach allem Rechte zu den Ad—
jekeiven oder unbeſtimmten Zahlwortern rechnen.

Der Singular mußte heißen etlicher, etliche,

etliches, und wo er gebraucht werden ſollte, kol—
lektive eines oder das ondere zuſammengefaßt bezeich-

nen, ohne Zahl, Große oder andere Eigenſchaften
zu beſtimmen. Dieſer Gebrauch iſt ganz außer Ge—
wohnheit gekommen; doch finden wir ihn noch in der

Bibel:
und es iſt etliche Sunde nicht zum Tode.
indem er ſaete, fiel etliches an den Weg,

etliches auf den Fels, etliches mitten un—

ter die Dornen.

Jm Plural heißt es nach allen vier Endungen:
etliche, etlicher, etlichen, etliche. Luther:in
der Bibeluberſetzung:

Etliche ſchrien ſonſt, etliche ein anders.
Etliche ſterben, etliche werden geboren.

Mit dem Subſtantiv wird es wie ein anberes

etliche Thaler,
etliche gute Freunde,
etliche wenige Manner;

ſtehet aber zwiſchen etliche und dem Subſtantiv ein
poſſeſſives Pronomen, ſo bekommt das etliche ſchon
einen relativiſchen Begriff, und bezeichnet eine Aus—
wahl aus allen, welche durch den Genitiv ober eine
Prapoſition aufgeloſet werden muß:

Etliche meiner guten Freunde;
Etliche von unſern Landesleuten.

Dar



Das Pronomen relativum ſtehet im Genitiv
voran: unſerer etliche,

eurer etliche.
Jm Zahlen wird es gebraucht, wenn man uber

zwanzig die Einheiten nicht genau angeben kann, wo
es der Zahl der Zehner vorgeſetzt und durch und ver—
bunden wird:

etliche und dreißig, d. i. einige uber dreißig.
Laßt man und weg, ſo gibt es einen andern

Srinn. Erttliche mußte dann dreißig beſtemmen, und
etliche dreißig ware ſo viel als etliche Dreißige, dreiſ—
ſig etliche Mahl genommen.

Jn der edlern Schreibart gebraucht man da—
fur einige, und laßt jenes der Sprache des gemei—
nen Lebens.

Euer kann dem Anſehen und der Ausſprache nach
von dem perſonlichen Pronomen du der Genitiv des
Plurals ſein:

 Gott erbarme ſich euer.

Es iſt aber auch ein poſſeſſives oder zueignendes
Pronomen fur die zweite Perſon in der Mehrheit;

und als ſolches betrachten wir es hier.

Alles, was mehrerer Perſonen Eigenthum iſt,
oder mit ihnen in Verbindung ſtehet, ſollte und muß—
te man eigentlich, wenn man zu ihnen ſelbſt ſpricht,
euer nennen. Gegen niedrige oder uns vertraute Per—

ſonen geſchiehet es auch wirklich:
das iſt euer Vater, euer Haus, euer Garten;

nur gegen vornehinere Perſonen wird nach den Geſe—
tzen der Hoflichkeit das perſonliche und zueignende Pro
nomen der dritten Perſon gebraucht:

das iſt ihr Vater, ihr Haus, ihr Garten.

K 2 Abge—
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Abgeandert oder dekliniret wird es alſo:

Singular. Plural.Mannl. Weibl. Sachl.
N. Euer, euere, euer, euere.
G. Eueres, reuerer, eueres, euerer.
D. ERuerem, euerer, euerem, eueren.
A. Lueren, euere, euer, euere.

Man darf dieſe Deklination nur einmahl uber—
leſen, ſo wird man gleich ſagen, daß wenn irgend
wo die Zuſammenziehung der Silben durch Auswer—
fung eines e erlaubt ſei, ſie es hier ſein muſſe, wo
ſie des Wohlklanges wegen nothwendig wird.

Nun iſt aber die Frage, welches am beſten aus—
geworfen werden konne? Jch denke, folgende Regeln
rechtfertigen ſich ſelbſt.

Wo das Worrt zweiſilbig bleibt, iſt keine Zu—
ſammenziehung moglich und nothig. Euer bleibt

euer.
Das Deklinations e, wenn ſich das Wort da-

mit endet, kann und darf nicht weg geworfen werden,
weil es charakteriſtiſch iſt. Aus euere darf man
alſo nicht euer, ſondern man muß durch Wegwer—
fung des mittelſten e eure machen.

Endet ſich die Biegungsſilbe mit r, ſo darf
man wieder das letzte e nicht auswerſfen. Denn da
ſich das Wort ſelbſt ſchon mit r ſchließt, ſo kamen
am Ende zwei r zuſammen, welche nicht ausgeſpro—
chen werden konnen. Alſo

aus euerer nicht euerr, ſondern eurer—
Endet ſich aber die Biegungsſilbe mit einem

andern Konſonanten, ſo wirft man das letzte e aus.
Alſo wird aus

eueres euers,
euerem euerm,“
enueren euern.

Weil
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Weil aber zwei Endungen, nehmlich der mann—

liche Akkuſativ des Singulars und der Dativ des
Plurals eueren heißen, ſo nimmt man dem Akkuſa—
tiv nicht das letzte, ſondern das mittelſte e, damit
er von dem Dativ des Plurals unterſchieden werden
konne. Alſo wird im mannlichen Akkuſativ des Sin

gulars
aus eueren euren;

aber im Dativ des Plurals
aus eueren euern.

Nun lautet die zuſammen gezogene Deklina-

tion alſo:

Singular. Plural.Mannl. Weibl. Saachl.
N. Euer, eure, euer, eure.
G. Euers, eurer, euers, eurer.

D. EXuerm, xeuurer, euerm, euern.
A. Euren, eure, euer, eure.Doch wollen andere lieber ohne Ausnahme das
mittelſte e auswerfen.

Auf dieſe Art wird euer dekliniret, wenn et
ſein Subſtantiv bei ſich hat, oder wenn es konjunktiv

ſtehet:
Es iſt euer Vater, eure Mutter;
euers Sohnes Kind;
eurer Tochter Sohn;
bringet dieſes euerm Vater;

es gehoret euern Tochtern.
Luer kann aber auch abſolut ſtehen, ohne ein

Subſtantiv bei ſich zu haben.
1. Wenn es wie die Adjektiva ohne Konkretion

als ein Adverbium gebraucht wird, und dann heißt

es immer euer:
das Haus iſt euer.

K3 Doch
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Doch ſpricht die edele Sprache lieber:

das Haus gehoret euch.
2. Wenn es ſich auf ein vorher gegangenes Sub

ſtantiv beziehet. Jn dieſem Falle wird es wie zu—

vor deklinirt, nur mit der Veranderung, daß im Sin
gular dem mannlichen Nominativ die Geſchlechtsen—
dung er, dem ſachlichen Nominativ aber es ange—
hanget wird:

Es iſt nicht mein Garten, ſondern eurer;
ich habe es nicht meinen Kindern gegeben,

ſondern euern.

Jm gemeinen Leben wird dies Pronomen mit
halben, wegen, willen geneiniglich zuſammen ge—

zogen, ſo daß des Wohlklanges wegen ein t dazwiſchen
geſetzt, das n aber bald weggeworfen, bald beibehal—
ten wird. Dieſe Zuſammenziehung  gebraucht man
als Adverbium:

Er hat es eurethalben gethan;
eurentwegen gehe ich keinen Schritt;
euretwillen kann er es ſchon thun.

Die edlere Sprache vermudet dieſe Zuſammen
ziehungen, und bedienet ſich dgfur lieber anderer Aus

drucke. Mit Wille gehet es ichon an, daß man den
Genitiv des perſonlichen Pronomens dafur nimmt und
ſelbſt dazwiſchen ſetzet:

um deiner, ſeiner, ihrer ſelbſt Willen.
Das im Anreden noch gewohnliche Ew., als

Ew. Hochfurſil. Durchl., Ew. Hochwurd. iſt das
zuſammen gezogene oder verkurzte euer, welches ehe—

dem ewer geſchrieben ward. Es bleibt in allen En
dungen Exo.

Examen und
Examiniren laſſen ſich durch Prufuntg und pru-

fen recht gut uberſetzen, daß alſo dadurch die fremden

Aus
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Ausdrucke entbehrlich werden. Ein offentliches Exa—
men halten, oder eine oſſentliche Pruſung anſtellen,
ſich eraminiren, oder ſich prufen laſſen, ſagt vollig

einerlei.
Exception iſt ſeinem Urſprunge nach ein vielbedeu—

E

tendes Wort. Jn der Sprache des gemeinen Lebens
heißt es Ausnahme, und bezeichnet alſo einen einzel—
nen Fall, welcher ſich unter eine gewiſſe Regel nicht
bringen laßt, folglich ausgenommen werden muß.

Exception und excipiren lonnen daher durch Aus
nahme, ausnehmen oder Ausnahmen machen

richtig und gut verdeutſcht werden. Nur in Rechts—
handeln und gerichtlichen, auch gelehrten Streitigkei—
ten hat der fremde Ausdruck ſeine eigene Beſtim—

mung, fur welche das deutſche Wort nicht paßt.
Ware aber auch ein vollkommen paſſender Ausdruck
da, ſo wurde man ſich dennoch das fremde Kunſtwort

ſchwerlich nehmen laſſen.
xceß. Überſchreitung einer Linie, einer Grenze, iſt
der eigentliche Begriff, den dieſer Ausdruck bezeich—
net; ſelbſt von Überſchreitung der Lebensgrenze, vom
Tode, wird er in ſeiner Sprache gebraucht. Wir
gebrauchen dieſen fremden Ausdruck von Überſchreitun—

gen der Grenzen der Sittlichkeit, und nennen grobe
VÜbertretungen, freche Thaten, Exceſſe. Die
Grade der Überſchreitung liegen nicht in dem Aus—
drucke; der Gebrauch hat ihm nur dieſe Bedeutung
gegeben, und oſters pflegt man ſie auch durch ein Ad—
jektiv auszudrucken: grobe Exceſſe. Dieſelbe Be—
wandniß hat es mit dem deutſchen Worte Aus—
ſchweifungen, durch welches der fremde Ausdruck
vollig entbehrlich wird. Es bedeutet jede Überſchrei—
tung; wird insbeſondere auch von einem grofien Gra—
de der Unſittlichkeit. gebraucht; und ofters wird ihm
daſſelbe Beiwort zugeſellet, einen hohern Grad der

Ka4 Unſitt-
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Unſittlichkeit zu bezeichnen: grobe Ausſchweifun
gen. Ein ausſchweifender Menſch ſagt ſo viel als
ein liederlicher, laſterhafter Menſch.

Exceſſiv: unmaßig, außerordentlich, uber—
trieben.

Excommuniciren. Will man ſich nicht lieber der Um—
ſchreibungen bedienen: von der chriſtlichen Gemeine
ausſchließen, in den Bann thun, mit Bann belegen;

ſo wird der fremde Ausdruck wohl bleiben muſſen.
Wie von Bild, bilden und ausbilden, ſo von
Gemeinde, gemeinden und ausgemeinden, oder
entgemeinden zu machen, darf doch niemand wagen.

Execution. Eigentlich heißt dieſer Ausdruck fo viel
als Ausfuhrung, Vollziehung; in der juriſti—
ſchen Sprache aber bedeutet er bald die offentliche
Hinrichtung eines Miſſethaters, bald die gerichtliche
Auspfandung eines Schuldeners. Als juriſtiſches
Kunſtwort muß der fremde Ausdruck wohl beibehal—

ten werden, zumahl da man ſchon mehrere Kunſtwor
ter daher genommen hat, deren Überſetzung Schwie—
rigkeiten machen wurde.

Executor konnte mit der Überſetzung, Vollzieher,
am leichteſten vertauſcht werden; weil es ein allge—

meiner Ausdruck iſt, welchem die jedesmahlige beſon—
dere Beſtimmung durch Beifugung eines Subſtan—
tivs gegeben werden muß. Dies kann im Deutſchen
durch die Zuſammenſetzung geſchehen; Urtheilsvoll

zieher, Teſtamentsvollzieher.
Exempel. Ein Menſch, wenn er ſo handelt, daß

er ſich lauten Beifall erwirbt, heißt ein Exempel. Da—
her ſagt man von einem ſehr maßigen Menſchen: er

iſt ein Exempel der Maßigkeit. Eine Hand—
lung, welche nachahmungswurdig iſt, nennet man
auch ein Exempel: laß dir das zum Exempel
dienen. Endlich nennet man auch jeden einzelnen

Fall,
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Fall, den man zum Beweiſe oder zur Widerlegung

einer Behauptung anfuhret, ein Exrempel. Man
pflegt einen ſolchen Fall mit den Worten zum Ex
empel an zu kundigen, oder wenn man ſich ein frankrei—

chiſches Anſehen geben will, ſagt man par Exemple.
Das gute deutſche Wort Beiſpiel iſt dem frem—

den vorzuziehen, auch langſt ſchon in denſelben Be
deutungen gebraucht worden, nur

Exemolar kann damit nicht uberſetzt werden, und
iſt daher als Kunſtwort der Buchdrucker und Buch—
handler wohl beizubehalten.

Exemplariſch nachahmungswurdig.
Exemt. Man mußte ein ganz beſonderes Wohlgefal—

len an Unreinigkeit der Sprache funden, ſonſt zwin—
get uns keine Noth, exemt zu ſagen, wo ausgenom
men und frei daſſelbe ausdrucken. Der deutſche
Ausdruck iſt ſo aar runder und kurzer: er iſt zollfrei,
acciſefrei. Und wie geziert klinget es nicht, wenn

man ſagt: ich will dich eximiren; ſtatt: ich will
dich ausnehmen.

Exequien bezeichnet die Feierlichkeiten einer Be—
erdigung, Leichenbegangniß.

Exerciren und Exercitium werden freilich durch uben
und übung ganz richtig uberſetzt; aber die beſondere

Beſtimmung jener fremden Ausdrucke kann das deut—
ſche Wort nicht bezeichnen. Da nun die fremden
Ausdrucke jedem bekannt ſind, ſo iſt es wohl beſſer,

ſiie beizubehalten, als ſchwere deutſche Zuſammenſe—
tzungen oder lange Umſchreibungen zu machen.

Expatrüren (ſich) ſich entvaterlanden. Campe.
„Daß dies ſchwerfallig klinget,“ ſagte er ſelbſt, „fuh—
le ich ſo gut als meine Leſer. Es iſt die Frage: ob
jemand ein minder ſchwerfalliges anzugeben wiſſe?“

Wenn erpatriiren einmahl uberſetzt werden ſoll und
muß, ſo mochte das Schwerfallige am Korper noch

K5 ſein,
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ſein, wenn es nur nicht auch ſchwer am Geiſte, ſchwer
zu verſtehen ware. Es muß hier ein von Vaterland
durch Hinzuſetzung der Endſilbe en abgeleitetes Ver—

bum ſein, vaterlanden, welches an ſich nicht ge—
brauchlich iſt. Auf dieſen Urſprung fuhret aber der
erſte Gedanke nicht. Durch ſeinen Laut ſtellet es ſich
uns eher als ein zuſammen geſetztes Wort dar, aus

Vater und landen. Und dann iſt der Begriff von
landen der Entwickelung des Begriffes von entvater—
landen freilich nicht behulflicch. Jndeſſen weiß auch
ich kein beſſeres Wort an zu geben.

Expectant. (Expektant.) Ein Mann, der bei Lebens—
zeit irgend eines Dieners im Staate zu deſſen Nach—
folger beſtimmt wird, und der jungſte Schuler
im Chore, welcher das Geld vor jedem Hauſe ein—
fordern, und folglich auf daſſelbe warten muß, wenn
das Chor ſchon weiter gehet, heiſſen beide Expektan—
ten. Dies einzige Beiſpiel beweiſet ſattſam, wie un—
gerecht man handelt, wenn man aus den vielen frem—
den Ausdrucken Beweiſe fur die Armſeligkeit und Un—
biegſamkeit der deutſchen Sprache hernehmen will.
Der fremde Ausdruck, Exrpektant, drucket nichts wei—
ter aus, als den Begriff des Wartens; die nahere
Beſtimmung hat ihm der Gebrauch gegeben. Wollte
man mit eben ſo allgemeinen deutſchen Ausdrucken zu
frieden ſein, ſo ware ein Wartender, der War
tende, ſo gut als Erpektant. Fordert man aber
deurſche Ausdrucke, welche die hinzugedachten Be
griffe des Amtes, der vorhergegangenen Erwahlung,
des Chores und des Geldes zugleich mit ausdrucken
ſollen, ſo verlanget man etwas, was vielleicht keine
Sprache mehr als die deutſche leiſten kann. Daher
kommt es, daß wir in manchen Fallen entweder Um—
ſchreibungen machen, oder den fremden Ausdruck bei—

behalten muſſen.
Ex—

 a

22
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Expectanz: Anwartſchaft.
Expediens bedeutet etwas, wodurch eine Sache

aufgeklart, entwickelt, entſchieden und befordert wer—

den kann. Man fagt daher in Verlegenheiten: das
beſte Expediens wird ſein; ein Expediens muß man

ergreifen. Weg, Mittel, Hulfsmittel ſind an
deſſen Statt zu gebrauchen.

Exrpediren: verfertigen, ausfertigen, abfertigen.
Eppeditien bezeichnet die Verrichtung der Hand—

lung, welche das vorhergehende Verbum ausdrucket.
Jn dieſer Bedeutung iſt Ausfertinuung eben ſo gut

zu gebrauchen; er iſt eben mit Expedition, mit Aus—

fertigung der Sache beſchaftiget.
Hernach nennet man auch das Zimmer, in wel—

chem die Ausfertigung oder Abfertigung geſchiehet,

die Expedition. Jn dem ſremden Worte ſelbſt liegt
nichts, was einen Gedanken an Zimmer erwecken
kann; der Gebrauch und Zuſammenhang der Worte
muſſen es thun. Will man nun dem deutſchen Wor—
te Ausfertigung nicht gleiche Rechte und Freiheit zu

geſtehen, ſo iſt doch kein anderer Weg moglich, den
ſremden Begriff in den Ausdruck zu bringen, als
durch Zuſammenſetzung: Ausfertiggungszimmer,
oder Ausfertitzungsſtube, Geſchaſteſtube; zu—
mahl da man eben ſo oft auch Expeditionsſtube ſagt.

Experiment nennet man alles das, was man mit
Korpern vornimmt, um aus ihren Bewegungen, aus
ihrem Verhalten dabei ihre wahre Beſchaffenheit zu

erkennen und zu beweiſen. Der deutſche Ausdruck,
Verſuch, iſt fur den Begriff ſo geſchickt als der frem
de, und will man den Ausdruck noch beſtimmter ha—
ben, ſo konnte man Naturverſuche ſagen, Ver—

ſuche der Natur ſind phiſikaliſche Experimente alle-
mahl.

Expo

ν
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156 Erxponent. Etxtract.
Exponent ein Kunſtausdruck in der Rechenkunſt

fur diejenige Zahl, welche gefunden wird, wenn man
eine großere Zahl durch eine kleinere dividiret. Z. B.
man dividire mit der Zahl 3 in die großere 12, ſo
kommt 4. Dieſe Zahl a heißt nun in Abſicht auf
jene zwei Zahlen 3 und 12 der Exponent, weil ſie das
Verhaltaiß entdecket, in welchem jene zwei Zahlen
gegen einander ſtehen, daß nehmlich drei in Zwolfen
viermahl enthalten, oder zwölf viermahl ſo groß ſei
als drei. Verhaltnißzeiger ware vielleicht ein
ſchicklicher, dem Begriffe angemeſſener Ausdruck; aber
aus der Kunſtſprache laßt ſich das fremde Exrponent
ſchwerlich verdrangen.

Expreß. Die wortliche UÜberſetzung dieſes fremden Aus
drucks gibt uns den deutſchen: ausdrucklich.

Zxpreſſer: Gedungener. Erxpreſſer iſt auch nur ein
Adjektiv; das Subſtantiv Bothe muß dabei verſtan
den werden. Man thue das bei dem deutſchen Worte
auch, ſo iſt der Begriff durch einen Gedungenen ſo gut
und deutlich geſagt, als durch einen Expreſſen.

Expreſſion: Ausdruck. Das fremde Wort verrath
geſuchte Ziererei.

Extra. Man ſagt: Exrtra-Einnahme; das heißt außer
ordentliche Einnahme; er gehet extra, er ſchweift aus.

Extract. (Extrakt.) Dies Wort iſt ein neuer Beweis,
daß wir bei fremden Wortern weniger bedenklich ſind,
als bei deutſchen. Wir machen Extrakte aus Rech
nungen, aus Buchern, aus Pflanzen aber Aus
zutze aus Pflanzen hat noch kein Apotheker gemacht.

Und doch ſagen beide Ausdrucke daſſelbe. Soll nun
Extrakt ein mediciniſcher Kunſtausdruck bleiben, ſo
laſſe man den Apotheker Ertrakte machen, den Ge—
lehrten und Rechnungsfuhrer aber Auszuge.

i
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Extraction. F. 157
Exytraction. Ein Mann von Extraktion heißt ein

Mann von Stande. Der letzte Ausdruck ſagt
daſſelbe, und ſagt es beſſer, weil er deutſch iſt.

Extrem. Campe: „das Außerſte. Jn einigen Fallen
wurde man vielleicht beſſer Außenende ſagen; z. B.
zwiſchen dieſen beiden Außenenden ſtehen die meiſten

Menſchen in der Mitte (Theophron.) Wir ſind nehm—
lich bei ahnlichen Wortern, die mit außen verbun—
den ſind, wie z. B. bei Außenwerke, ſchon gewohnt,
an etwas zu denken, was außerhalb der Grenze liegt.“

Nach meinen Gedanken ware dieſe Mißdeutung bei
dem Ausdrucke das Außerſte wohl nicht zu beſorgen.
Das Außerſte eines Dinges gehoret immer noch zum
Dinge ſelbſt, und kann unmoglich außerhalb der Gren—

zeen eines Dinges geſucht werden, wenn.es ſchen die
Grenzen des Umfanges ſelbſt beruhret. Aber in man—

chen Verbindungen kann Außenende brauchbarer ſein,
wie ſich denn in den angefuhrten Worten das Außer-
ſte nicht ſo gut ſchicken wurde. Übrigens iſt das
Außerſte wortliche Überſetzung. des fremden Aus-
drucks: er fallt von einem Ertrem auf das andere
oder von einem Außerſten auf das andere.

Extremitat iſt das verlangerte Extrem, das
Außerſte.

Exulant ein Vertriebener.

g.
Ausſprache, Gebrauch und Rechtſchreibung dieſes

Buchſtabens.

Der Buchſtab f gehoret zu den Konſonan
Dten, d. i. zu denen, deren Laut durch Lage und Be—

wegung der Sprachwerkzeuge bei Ausſtoßung der Luft

gebil-
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ſf gebildet wird. Jede Veranderung in dieſer Lage oder
L in dieſer Bewegung macht einen andern Konſonanten.

J Man theilet die Konſonanten wieder in Klaſ—
ſen, nach den Sprachwerkzeugen, welche bei ihrer Aus-
ſprache vornehmlich angeſtrenget werden muſſen. Jn
dieſer Ruckſicht gehoret f zu den Lippenlauten.

Sein Rame heißt Ef. Man hatte bei der
Wahl der Namen fur die Buchſtaben die Abſicht, ihre
Ausſprache daran zu zeigen, oder ihre Ausſprache ſelbſt
zum NRamen zu machen. Weil nun kein Konſonant
allein ausgeſprochen werden kann, ſo mußte man ihm
nothwendig einen Vokal zu geſellen, um ſeine Aus—
ſprache zu zeigen.

Hierzu wahlte man fur die meiſten den Vokal e;
man ſetzte dieſen aber einigen Konſananten vor und
andern nach. F gehoret zu den erſtern, und ſo ent

ſtand ſein Name Ef.
Hatte man ihm, wie andern, das e nachgeſe—

Eet, und ihm den Namen Fe gegeben, ſo konnte man
das Eigene ſeiner Ausſprache im Gegenſatz der andern
Lippenlaute bei Nennung des Namens ſchon genauer

bemerken. Man ſpreche nur die Namen aus Ge,
Fe, We.

Oder man bringe dieſe Konſonanten in Verbin—

dung mit andern Vokalen. Man ſpreche die Worter
recht deutlich aus:

2 S

bange J

J

fange,

Wange;
ſo zeigt ſich das Eigenthumliche ihrer Ausſprache gleich.2

Bei b wird die Luft ausgeſtoßen, bei w wird ſie ſehr
ſanft ausgeblaſen, bei f wird ſie ſcharf ausgeblaſen.

Dieſe Ausſprache iſt dem f ſo eigenthumlich,
daß es ſie in allen. Verbindungen unveranderlich be—

halt,

Ei



F. ig9halt, es mag zu. Anfange, oder in der Mitte, oder
am Ende eines Wortes ſtehen:

fragen,
befragen,

Schlaf.
Jm gemeinen Leben iſt es nichts Ungewohnli—

ches, daß das f in der Mitte der Worter zwiſchen
zwei Vokalen ſo weich als w ausgeſprochen wird.
Man ſpricht

Briewe ſtatt Briefe,
Heavwer ſtatt Hafer,

Schwewel ſtatt Schwefel.
Die reine hochdeutſche Ausſprache liebt dieſe

Weiichlichkeit nicht, ſondern laßt dem f ſeinen blaſen—

den Laut in allen Verbindungen.

Es gehoret dieſer Konſonant zu denen, welche
verdoppelt werden, daher man im Schreiben die Re—
geln der Verdoppelung vor Augen haben muß.

Nach einem gedehnten Vokal und nach einem
Konſonanten ſchreibt man nie ein doppeltes, ſondern

nur ein einfaches f. Denn vor einem ff kann kein
Vokal gedehnt werden, der geſcharfte Vokal aber be—

darf der Verdoppelung des f nicht, wenn zwiſchen

ihm und dem folgenden f ſchon ein anderer Konſo—
nant ſtehet. Alſo:

Hof, ſtrafen, Dörfer, Wolf.
Nach einem geſcharften Vokal ſchreibt man alle

zeit ein doppeltes f oder ff. Alſo:
hoffen, treffen, er griff, pfiff.

Auch Doppellaute können geſcharft werden, und

wenn der Fall iſt, muſſen auch nach ihnen die Kon—
ſonanten, welche die Verdoppelung  leiden, verdop—

pelt werden. Hier macht f die Ausnahme, daß es
nach geſcharften Doppellauten in der Ausſprache wohl,

gber
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160 Fabriciren. Facit.
HNaber in der Schrift ſelten oder gar nicht verdop—

pelt wird.Selten: denn einige wollen doch lieher ſchreiben

greiffen als greifen,
ſchleifſfen als ſchleifen.

Niemahls nach au; denn da ſchreibt man all—
gemein:

kaufen, laufen, ſaufen.
Wenn durch Zuſammenſetzung zwei-f zuſam-

men kommen, ſchreibt man nicht das zuſammen ge—

ſetzte Zeichen ff, ſondern lieber ff!
auffordern, nicht

auffordern.

Fabriciren. Wenn wir gleich dem Subſtantiv Fa
brik das deutſche Burgerrecht gegeben haben, ſo iſt
darum nicht nothig, dem uns ſo entbehrlichen Zeit—
worte gleiche Ehre zu erzeigen. Wir haben die deut—
ſchen Worter machen, verfertigen, wirken.

Fagade. Campe. Antlitzſeite. Wenn dies Wort
aufgenommen werden ſollte, ſchlagt HFi. C. vor, bei
der Metapher zu bleiben, und Fronton, Stirn—
ſtuck oder Stirnfeld zu nennen. Ware nicht Ge

ſichtsſeite etwas leichter als Antlitzſeite?
Fagcen an den Bollwerken, hat Wolf ſchon Geſichts—

linien genannt.
Facilitiren. Wer nicht gelehrt'ſcheinen will, ſpricht

gewiß lieber erleichtern.
Facit heißt deutſch: es macht. Ein Kunſtwort

in der Rechenkunſt, diejenige Summe zu benennen,

welche durch die Addition, oder durch die ſogenannte
Regel de Tri gefunden wird. Jm erſten Falle iſt es
eine Summe, welche mehrere kleinere in ſich faſfet;
im letztern iſt es zu drei gegebenen die vierte Ver—

haltnißzahl. Kagon



Fagon. Fac totum. 161
Facçon Art, Weiſe, Erfindung, Geſtalt, Umſtan—

de, gerade zu ſind alles Ausdrucke, welche nach
Verſchiedenheit des Zuſammenhanges ſtatt des frem—
den gebraucht werden konnen.

Der Tiſch hat eine neue Fagon eine neue

Geſtalt, neue Erfindung.
Der Menſch iſt ohne Fagon ohne alle

Umſtande, gerade zu.
Er macht viel Façon viel Umſtande, viel

Komplimente.
Faconniren geſtalten, bilden.
Factor. Mit dem Tone auf der erſten Silbe iſt es ein

Kunſtwort in der Arithmetik, die Zahlen zu benennen,

welche mit einander multiplicirt werden ſollen. Bei—

de heiſſen Factores; die Zahl aber, welche durch
beider Multiplikation gefunden wird, heißt das
Factum.

Mit dem Tone auf der letzten Silbe bedeutet
es einen Mann, der ſtatt des Eigenthumsherrn, un—

ter ſeiner Aufſicht, oder in Abweſenheit und Erman—
gelung deſſelben, gewiſſen Sachen und Geſchaften vor—

ſtehet. Daher haben wir Faktore bei Holz- und
Kohlenniederlagen, in Handlungen, Apotheken und
Buchdruckereien c.

IIII
Das Amt ſelbſt, auch die Niederlage und Woh rlnuin

nung heiſſen. Faktorei.
Fac totum. Mach alles iſt wortliche Überſetzung

dieſer fremden Worte, welche als ein Subſtantiv ge— ntnin
braucht werden, einen Mach alles einen Men— jſ
ſchen zu bezeichnen, auf welchem in gewiſſen Geſchaf— ann
ten alles beruhet, oder der ſich alles zu tragen ein— glune
bildet, und als ein ſolcher ſich bruſtet. Er iſt das
Fac totum er will das Fac totum ſein Alles aunn

S S 22
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oder auch Alles in Allem ſind dafur ſchon gebrauch—
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162 Facultat. Fantaſie.
lich: Er iſt Alles, iſt Alles in Allem, er will Alles
in Allem ſein, er gilt Alles.

Facultat. Auf jeder Univerſitat befinden ſich in jeder
Art der Wiſſenſchaften mehrere Profeſſoren. Von
jeder Art der Wiſſenſchaften alle zuſammen genom—

men, auch ihre Verſammlung, und den Ort, wo ſie
ſich verſammeln, nennet man eine Facultat. Es gibt

deren auf jeder Univerſitat vier: die theologiſche, ju—

riſtiſche, mediciniſche und philoſophiſche Facultat; in
neuern Zeiten iſt noch eine funfte, die okonomiſche,

errichtet worden.
Fade: abgeſchmackt, ungereimt.Fallit heißt ein unvermogender Kaufmann, der nicht

im Stande iſt, ſeine Schulden zu bezahlen; ein ban—
kerotter Kaufmann. Die Unvermogenheit ſelbſt heißt
im gemeinen Leben Falliment.

Falſum. Jede Unrichtigkeit iſt ein Falſum, undFalſarius der, welcher Unrichtigkeiten begehet. Un—

richtigkeit, Betrug, auch in der beſondern Bedeu—
tung von Schriften, verfalſchen, Verfalſchung
ſind bequem, dieſe Begriffe deutſch auszudrucken.

Fanaticus hat ſchon langſt fur einen unſinnigen wu—
thenden Menſchen gegolten; H. Campe erklart

Fanatismus durch eine Art von Tollheit, welche
ſich durch religioſe Schwarmerei außert, und verdeutſcht

Fanatismus durch Glaubenswuth. Fanatikus
ware dann ein Glaubenswutherich. Der Aus—
druck verdienet darum Beifall, weil er die Quelle der

Wuth anzeiget.Fantaſie. Dies Wort bezeichnet bald die Einbildungs

kraft der menſchlichen Seele ſelbſt, bald die Bilder,
welche ſich die Seele vermoge dieſer Kraft vorſpiegelt.
Man weiß, wie ausſchweifend die menſchliche Ein—
bildungskraft iſt, und wie wenig ſie ſich an Regeln
bindet. Werke der Einbildungskraft und Werke der

Kunſt
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iu iſden ſich durch Regelmaßigkeit. Daher heißft urnmn

ſen

Kunſt ſind einander entgegengeſetzt, dieſe unterſchei—
vumn ulf

IE

uIII

j

J

L

einander nach verworrenen Vorſtellungen reden; in IFantaſiren in Krankheiten: faſeln, alles durch

der Muſik: aus dem Stegereife nach ſeiner Einbil— Ifin
dung ſpielen; in der Mahlerei, Bildhauerei c.
ein Kunſtſtuck nach ſeiner Einbildung verfertigen, oh—
ne ſich ſtrenge an die Regeln der Kunſt zu binden.

Fantaſt iſt ein Menſch, der ſchwarmeriſch und ab— 3ñ

geſchmackt denket und handelt. nFarce. Der fremde Ausdruick bedeutet Luſtigkeit, Scherz,
ſu

auch ausſchweifenden unanſtandigen Scherz in Wor— IL
ten, Geberden und Handlung; Kunſtwerke, welche
dergleichen vorſtellen, nennet man Farcen. Der deut—

ſche Ausdruck Poſſe iſt dafur ſchon aufgenommen;
ein Luſtſviel, welches luſtige Auftritte des gemeinen
Lebens ſchildert, heißt eine Poſſe, ein Poſſenſpiel.

Faſchinen ſind Bundel Reiſer und Strauchwerks, wo—
mit Belagerer den Graben vor der Feſtung ausfullen,

110wenn ſie Sturm laufen wollen.
Favorabel. Dieſes fremden Ausdrucks ſtatt der deut.

ſchen Worter gunſtig, vortheilhaft, gewogen
ſich bedienen, iſt nichts als Sprechunart. Die deut—

J

J

ſchen Worter drucken den Begriff nicht nur eben ſo gut

aus als das fremde, ſondern die mit dem fremden
illverwandten Worter konnen auch eben ſo gut deutſch

E

gegeben werden. Als: JFavoriſiren Jemanden begunſtigen, ihm wohlwollen. ti

mit Segeln und Rudern, welches nicht tief in See nn
Favorit ein Gunſtling, Liebling. nnneenFelucke (eine) iſt ein Schiffchen, ein kleines Fahrzeug Jnn

gehen, und ohngefahr zehn bis zwolf Menſchen ein—

Feſtin (das Feſtang) ein Gaſtgebot, Gaſtmahl, Freu—
denmahl, eine Gaſterei. Ein Feſtin geben, druckt

12 die
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die Sprache des gemeinen Lebens mit einem Worte

aus: gaſtiren.
Feſton (Feſtong) ein Kunſtausdruck der Mahler und

Bildhauer, womit ſie die Art von Verzierungen be—
nennen, welche angehangte Frucht- und Blumenran—

ken vorſtellen.
Fiakre (der Fiaker) eine Miethkutſche.
Figuriren. Er figurirt recht, ſagt man von einem

Menſchen, der ſich in Geſellſchaften durch Kleider—
pracht und Geberden vor allen auszeichnet. Hervor—

leuchten, ſich auszeichnen konnte man ſagen.
Fille de joie. Es iſt noch nicht lange, daß wir keinen

deutſchen Ausdruck hatten, den Begriff dieſes fran—
zoſiſchen vor den Ohren der feinen Welt zu bezeichnen.

Man wahlte endlich, wahlte die ſchonſten Worter, und
ſagte: Freudenmadchen. „So allgemein und wil—
lig dies Wort bald. aufgenommen wurde, ſo ſchnell
kam es auch wieder in Fall. Aus gerechter Beſorg—
niß, das edle Wort Freude mochte dadurch von ſei—
nem Adel, oder das Laſter von ſeiner Schandlichkeit

in der Empfindung des Menſchen verlieren, wenn es
ihm unter einem ſo edlen Namen zu Ohren kame, trat
bald ein Mann auf, welcher auf dieſe Gefahr der Sitt
lichkeit zu erſt aufmerkſam machte, und ſtatt Freuden

madchen den Ausdruck Luſtmadchen in Vorſchlag
brachte. Da nun die Aufmerkſamkeit auf dieſen Aus—
druck einmahl hingelenkt war, fand auch das un—
ſchuldige Wort Madchen ſeinen Anwald an H. Cam
pe, welcher darauf antragt, daß man kunftig Luſt
dirne ſagen moge. Sollten aber im Grunde nicht
auch beide Theile dieſer Zuſammenſetzung fur den un
reinen Begriff noch zu rein und zu edel ſein?

Dirne bedeutet ſeiner urſprunglichen Beſtim—
mung nach eine Jungfer. Jſt es gleich in der hoch—
deutſchen Sprache ziemlich veraltet, ſo daß man es

von



Fille de joie. 165
von den Tochtern der vornehmern Stande nicht ge—
brauchen darf; ſo iſt es doch in vielen Gegenden auf
dem Lande ſo gewohnlich, daß jedes Mabchen Deren
heißt. Hat auch dllfrick (nach Adelung) dies Wort
in der nachtheiligen Bedeutung gebraucht; ſo ware

es doch der Achtung gegen die Tugend des niedern
Standes anſtandiger, auch dies Wort nicht her—
abzuwurdigen, wenn man nur einen Ausweg zu fin—

den wußte.
Mit dem Worte Luſt hat es gleiche Bewand—

niß; ſinnlichen Menſchen bleibt es immer unentbehr—
lich. So lange die Bibel ſpricht: habe deine Luſt an
dem Herrn; ſollte man es nicht dahin kommen laſſen,
daß das Wort Luſt um Ehre und Ruf gebracht
wurde. An ſich iſt doch ſinnliches Vergnugen, Luſt,
kein Laſter; auch iſt die nachtheilige Bedeutung im
Singular ohne den Zuſatz Fleiſches nicht ſo gewohnlich,
als im Plural. Jn Luſten leben, leidet keine gute
Erklarung; in Luſt und Freuden leben, wird niemand
beleidigend aufnehmen.

Wie ware es nun, wenn man, um beider Wor—

ter Ehre zu ſchonen, das Feilmenſch, die Feil—
menſcher ſagte. Der erſte Theil, feil, macht den
Ausdruck geſitteten Ohren gewiß annehmlicher, als
Luſt; wenn nur nicht der zweite, Menſch, wieder
verdurbe, was der erſte gut macht. Will man nun das
nicht, und muß etwas aufgedpfert werden, ſo konnte
man doch des einen ſchonen, und Feildirnen ſagen.

Wider den Bau des Wortes kann man nichts
aufbringen, da es gar nicht ungewohnlich iſt, Sub—
ſtantiva mit Adverbien zuſammen zu ſetken. Wir

haben Faulweide, Fortgang, Nebenſtunde,
Wohlſtand, Abertglaube, Mißgeburt, und
ſelbſt von feil, Feilbacker, welches in einigen ober—

deutſchen Gegenden gewohnlich iſt. An vielen Or—

13 ten
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166 Finanzen. Floriren.
ten ſind alle Backer Feilbacker, weil ſie alle Brot
zum Verkauf backen und feil haben.

Finanzen. Jm Singular hatte das Wort ehedem kei—
ne qute Bedeutung; es iſt aber im Singular, und
folglich auch in dieſer nachtheiligen Bedeutung nicht
mehr gebrauchlich. Jetzt bezeichnet es im Plural die
Einkunſte des Landesherrn. Noth zwinget uns nicht,

dieſen fremden Ausdruck beizubehalten, Einkunfte
ſagt daſſelbe. Er iſt aber ſo allgemein bekannt, daß
man ihn auch wohl von den Einkunften einer Pri—
vatperſon gebraucht; und ſchwer wurde es halten, ihn
aus den Zuſammenſetzungen wegzuſchaffen: Finanz—

rath, Finanzkollegium.
Fir ſtatt hurtig, fertig, geſchwind, darf die edlere

Sprache dieſen Ausdruck nicht gebrauchen; aber feſt,

beſtandig, unbeweglich auszudrucken, dazu iſt
er der Naturlehre faſt nothwendig geworden. Man
ſagt: Queckſilber fir machen oder fixiren, das heißt:
ihm Beſtandheit im Feuer geben. FJur andere Be—
deutungen haben wir. deutſche Ausdrucke genug.

Flankiren. Wurde/ dieſes Wort ohne den Beiſatz
herum oder umher gebraucht, ſo hatte man doch
den Vorctheil, daß eine Silbe weniqger ausgeſprochen
wurde. Man ſagt aber herum flankiren; folg—
lich kurzer und beſſer umher ſchweifen, herum—
ſtreifen.

Slattiren. Bekannt iſt dieſer fremde Ausdruck genug.
Da aber unſere Sprache fur dieſen Begriff eigene
Ausdrucke hat, ſo iſt es wider die Reinigkeit der Spra

che, wenn man ſich des fremden Ausdrucks bedienet:

ſchmeicheln, liebkoſen.
Sloriren und Flor ſind aus dem Lateiniſchen. Nur

in figurlicher Bedeutung von dem Wohlſtande der
Menſchen ſind dieſe fremden Ausdrucke gebrauchſich;
in der eigentlichen Bedeutung von Baumen und Pflan.

zen
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unn injzen gebraucht man auch im gemeinen Leben lieber die
iun nl

deutſchen Worter bluhen und Bluthe. Die edlere
Sprache enthalt ſich der fremden uberall, nur in dem j in
Falle, wenn von einer Sammlung bluhender Blu—

ſl

men die Rede iſt, mangelt uns noch ein deutſcher Aus— LJ J
druck. Man ſagt wohl im Allgemeinen: in der Rok— l Earas

kenbluthe, Roſenbluthe, zur Zeit der Nelkenbluthe; inl ur-—irns
wenn man aber bei Jemanden eine Sammlung blu—hender Nelken geſehen hat, ſagt nicht: ich habe nſe

eine ſchone Nelkenbluthe ſondern ich habe eine ſcho— in mn

ne NVelkenflor geſehen. UIIKFontaine Springbrunnen iſt ſchon dafur ange—

nommen.
Fontanell. Jn der Arzneikunſt benennet man mit die—

ſem Namen die Geſchwure, welche mit Fleiß gemacht uuſn
werden, um boſe Feuchtigkeiten aus dem menſchlichen

ſnKörper an einen Ort zu leiten, wo ihr Ausgang we— Iin

niger Beſchwerde macht, damit ſie ſich nicht auf edlere

ni

Theile werfen, wo ihre Ausbruche gefahrlich werden
 fonnten. Eigentlich ſind es alſo kunſtliche Geſchwure,

und darum ſchlagt H. Campe vor, ſtatt Fontanell,
Kunſtgeſchwur zu ſagen. Ware nicht auch Ab
leiter ein ſchicklicher Ausdruck?

Formaliſiren (ſich). Das Stammwort Korm hat
ſchon langſt das Burgerrecht erhalten, und iſt uns

nun unentbehrlich geworden, nachdem Kunſtler und
Handwerker einen ſo ausgebreiteten Gebrauch davon
gemacht haben. Dies Verbum dber iſt uns ſo noth—

weaæaendig nicht, und ſeiner Bedeutung nach kaum ſo
betkannt, daß man es ohne Sorge, mißverſtanden zu
werden, gebrauchen darf. Einer Sache die rechte

Form geben, ſie in ihre Form bringen; Bedenklich—
keiten, Schwierigkeiten, viel Umſtande machen; et—
was mißbilligen ſind deutlichere Redensarten. nrnn

Formidabel: furchtbar. IL
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Forrtification (ortifikation): Feſtungsbaukunſt, Be

feſtigungsbau, Kriegsbaukunſt. Das letztere Wort
faßt zugleich die Arbeiten der Belagerer mit in ſich.

Fortun. Unerklarbar iſt es, warum ein Deutſcher lie—
ber ſagen mag: er ſucht ſein Fortun, als: er ſucht
ſein Gluck.

Fragezeichen. Fragende Satze werden mit einem eige—
nen Tone ausgeſprochen, welcher allemahl die Frage
zu erkennen gibt. Jn der Schrift erſetzet man dieſen
Ton durch das Zeichen (7), welches einen fragenden
Satz beſchließt, und darum das Fragezeichen heißt.
Man muß aber ausdruckliche Fragen von den un
ausdrucklichen wohl unterſcheiden.

Ausdrucktiche Fragen ſind eigentliche Fragen,
die alſo geſtellet ſind, daß eine Antwort darauf ver—
langet wird:

Wer hat das Pulver erfunden?
Nur eigentliche Fragen bezeichnet die Stimme, und
alſo auch die Schrift mit dieſem Zeichen.

Unausdruckliche Fragen ſind eigentlich keine
Fragen; ſie werden nur erzahlungsweiſe angefuhrt,
und ſo in die Rede verwebt, daß darauf keine Ant—

wort zu erwarten iſt. Dieſe uneigentlichen Fra—
gen bedurfen dieſes Zeichens nicht, da ſie auch mit
der Stimme nicht ausgezeichnet werden:

Dein Vater fragte, wann du wieder kommen
wurdeſt.

Frattment: Bruchſtuck. Der fremde Ausdruck kann
in ſeiner Sprache nicht reiner ſein, als der deutſche,

und dieſer ſo wohl als jener muß in eigentlicher und
figurlicher Bedeutung zu gebrauchen ſein.

Franzoſe. Empfunden hat man das Unedle und An—
ſtoßige dieſes Namens langſt; ſeit dem aber die Na—
tion, welche ihn fuhret, aufgehoret hat, dieſelbe zu

ſein,
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ſein, die ſie ehedem war, iſt man einſtimmig darauf

bedacht, einen andern Ausdruck fur jenen zu ſuchen.

Frankreicher kam zuerſt in Vorſchlag.
Wider das Wort ſelbſt hat H. Campe nichts

einzuwenden, nur das daher zu leitende Adjektiv,
frankreichiſch, dunket ihn zu lang und ſchwerfallig
zu ſein, und darum will er lieber fur Franken,

Woeſtfranken und Frankmanner ſtimmen. Wir
haben aber ſchon Oſtreicher und oſtreichiſch; es

kommt darquf an, fur welchen Ausdruck das Publi—
kum entſcheiden wird.

Fraternite (Fraternitat.) Mit dieſem fremden Worte
ſtimmet das deutſche Bruderſchaft uberein. Es
bezeichnet aber nicht ſo wohl die Geſinnung, als viel—

mehr die Freundſchafts- Amts- und Zunftverbindun—
gen ſelbſt, oder auch die ſammtlichen Perſonen, wel—

che zu einer ſolchen Verbindung gehoren. Daher
nennen ſich die Zunfte der Handwerker Bruderſchaf—

ten. Es mag in Frankreich wohl ſein wie in Deutſch
land, daß die Perſonen, welche viel von Fraternite
reden, und zu irgend einer Fraternitat oder Bruder—
ſchaft gehoren, nicht immer auch die Geſinnungen ge—
gen einander haben, welche ſie in ſolcher Verbindung
vermoge des Namens haben ſollten. Jndeſſen horte
H. Campe dieſes Wort zu Paris nicht nur haufig
ausſprechen, ſondern beobachtete auch das friedlichſte
und liebreichſte Betragen unter den damahls frei ge—
wordenen Franken, und pragte darum das Wort Bru
derlichkeit, um zu ſeinen Landsleuten davon ſprechen
zu konnen. Analogie hat das Wort fur ſich, wenn
man ſonſt nur neue Ableitungen mit keit annehmen

will. Paterlichkeit iſt auch verſucht worden, aber
noch ſtehet es in keinem Worterbuche, ob gleich va—

terlich in jedem zu ſfinden iſt.

O5 Kre
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Fregatte. (die) Mit dieſem Namen belegt man die

kleinern Kriegsſchiffe, welche leichter gebauet ſind,
daher ſchnell ſegeln, nur zwei Verdecke haben, und
ſelten uber vierzig Kanonen ſuhren.

Frequentiren bezeichnet ein ofters Hingehen an ei
nen Ort, einen Fleiß in Beſuchung deſſelben. Er
frequentirt die Schule kann man eigentlich nur von
dem Schuler ſagen, welcher keine Stunden verſaumt;

er beſucht die Schule fleiſſig. Daher
Frequenz: eine zahlreiche Verſammlung von Menſchen.
Fresco aus dem Jtalieniſchen, iſt ein Kunſtwort der

Mahler, womit ſie eine eigene Art von Mahlerei,
nehmlich auf friſchen Kalk, bezeichnen. Ein in die—
ſer Art geubter Mahler heißt ein Fresko-Mahler,
und ſeine Arbeit Fresko— Mahlerei.

Sriſeur. H. Campe Überſetzung: Haarkrausler, iſt
in der allgemeinen Litteraturzeitung gebilliget worden.

Folglich
Kriſtren: haarkrauſeln;
Friſur: Haarbau, Haarkrauſe.
Fronte. S. Facade. Der fremde Ausdruck Front

heißt eigetlich die Stirn, und wird im Deutſchen ge
braucht, die Vorderſeite, den Vordertheil mancher

Korper zu bezeichnen. Daher ſagt man die Fronte
des Hauſes, der Armee. Jn der Bau-und Kriegs—
kunſt wird es als Kunſtwort wohl bleiben; außer—
dem druckt aber Geſichtsſeite, Vorderſeite das—
ſelbe aus.

FSrontiſpice bezeichnet eigentlich den vorderſten Gie—
bel, die vorderſte Spitze eines Hauſes. Sollte man
nun nach H. Campe Vorſchlag, ſtatt Fronton, Stirn
ſtuck oder Stirnfeld ſagen, ſo konnte Frontiſpice
nach der Metapher nicht anders als Hausſtirn ge—
geben werden, und das erſte Kupfer vor einem Buche

muß-
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mußte Stirnkupfer heiſſen. Fur das letztere hat
man ſchon Titelkupfer ziemlich in Gang gebracht,
und ob man fur die andern Falle nicht lieber Zuſam—
menſetzungen mit vorderſt beibehalten wird, muß die

Erfahrung lehren.
Frottiren heißt nichts anders als reiben, und
Fundament nichts anders als Grund, Grundlage,

Unterbau.
Funf gehoret zu der Art von Zahlwortern, welche wir

Grundoder Hauptzahlen nennen, und zwar zu
„den Stammpwortern unter ihnen, welche Einheiten

bezeichnen.

Man kann mit den Grundzahlen allgemein zah—
len, ohne zu nennen, was man zatdet; das Zahl—
wort ſtehet dann abſolut, ohne ein Subſtantiv bei ſich

zu haben. Oder man kann beſtimmt zahlen, ſo daß
die Sachen namentlich genennet werden; dann hat
das Zahlwort ein Subſtantiv bei ſich, und ſtehet kon-

junktiv. Beide Falle muß man der Deklination we—
gen unterſcheiden.

Stehet dies Zahlwort konjunktiv, in Ver
bindung und Geſellſchaft mit ſeinem Subſtantiv, ſo
bleibt es ganz unveranderlich, ohne auf Geſchlecht

und Endung des Subſtantivs Ruckſicht zu nehmen:
Jch habe noch funf Schweſtern.
Haſt du deiner funf Bruder Angelegenheit

beſorget?
Den erſten funf Weibern ward nichts gegeben.
Noch habe ich meine funf Sinne bei einander.

Stehet es aber abſolut ohne Subſtantiv, ſo
wird es dekliniret, und heißt im Nom. und Akk. funfe,

im Gen. funfer, im Dat. funfen.
Funfe unter ihnen waren thoricht, und funfe

waren klug.

Fun
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Funfer Gewalt kann ich nicht widerſtehen.
Von funfen ſtarb einer.
Es gehet auf funfe.

Das e kann funfe, wenn es abſolut ſtehet,
ſchon des Wohlklanges wegen nicht wohl verlieren,
weil dadurch die Ausſprache des f ſehr hart werden

mußte. Doch ſagt man:
Funf pro Cent;

da man eigentlich nach der Regel:

Funſe pro Cent;
ſagen ſollte. Die Aufloſung dieſer Abweichung iſt
aber leicht zu finden. Man pflegt in der Sprache
des gemeinen Lebens gern zuſammen zu ziehen, und
dadurch haben die Worte pro Cent ſo ziemlich An—
ſehen und Geſtalt eines Subſtantivs bekommen. Jn

der Sprache des gemeinen Lebens hanget man auch
wohl das e dem Worte Cent an, ſo daß man nach
dem Gehor in die Verſuchung kommen wurde, funf

Procente, oder-Prozente zu ſchreiben. Spricht man
aber deutſch, ſo wird niemand ſagen:

Funf von hundert,
ſondern:

Funfe von hundert.

Fur. So klein dies Wortchen iſt, ſo viel Aufmerk.
ſamkeit erfordert es, deſſen ganze Beſtimmung rich—

tig einzuſehen. Wir haben es als Adverbium und
als Prapoſition zu erwegen.

Als Adverbium iſt es in der hochdeutſchen
Sprache jetzt ganz außer Gebrauch. Jn manchen
Zuſammenſetzungen lebt es noch:

Furbitte, Furſprache, Furſprechen;
aber allein iſt es als ein Beſtimmungswort der Zeit
ſtatt immerdar, immerfort bisweilen noch von

Dich—

LIIIIçççIwç„z„——
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Dichtern gebraucht worden, und in der deutſchen Bi—
beluberſetzung zn finden:

Herr Gott, du biſt unſere Zuflucht fur
und fur;

deine Jahre wahren fur und fur.

Als Prapoſition hat fur etwas mehr zu ſa—
gen; wer ſich nicht an ihr verſundigen will, muß ihr
mehr als eine fluchtige Aufmerkſamkeit widmen. Man

hat auf Konſtruktion und Bedeutung dieſer Pra—
poſition zu merken.

Jhre RKonſtruktion hat ſo viel Schwierig-
keit nicht; ſite gehoret zu den ſechſen, welche jeder—

zeit den Akkuſativ erſordern. Zwar finden ſich manch-
mahl Schriſtſteller an, welche nicht aus Unachtſam
keit, ſondern abſichtlich fur ihm ſchrieben, und folg—

lich fur mit dem Dativ rechtfertigen wollen. Die
alte Regel, fur mit dem Akkuſativ zu verbinden, ſte—
het aber noch unerſchutterlich; und noch ſcheinet die
Bedeutung dieſer Prapoſition keine andere Verbin—
dung verſtatten zu wollen.

Jhre Bedeutung macht uns mehr zu ſchaffen.
Sehr, wahrſcheinlich ſtammet fur von vor ab, und
beide waren Anfangs weiter nichts, als zwei ver—
ſchiedene Mundarten, welche mit einander verwech
ſelt und von jedermann nach Gefallen gebraucht wur
den. Je weitlauftiger nun das Feld war, welches
beide gemeinſchaftlich inne hatten; deſto unvermeid—
licher war es, daß aus ihrem willkuhrlich vermiſch—
ten Gebrauche Undeutlichkeit und Zweideutigkeit ent
ſtehen mußte. Wollte man dieſe vermeiden, ſo muß—
te ihre Regierung getrennt, jeder dieſer beiden Pra—

poſitionen eine eigene Beſtimmung gegeben, und ihre
Grenze feſt geſetzt werden.

Dahin



174 Fur.Dahin iſt es endlich gekommen, ſo daß nun
beide Prapoſitionen nicht verwechſelt werden konnen,
ohne den Worten einen andern Sinn zu. geben. Man

hort ofters ſagen:
beten Sie vor mich mit.

Vor mich iſt hier eine unrichtige Konſtruktion; ſoll
vor bleiben, ſo muß man vor mir ſagen. Dann
aber heiſſen die Worte ſo viel, als:

ſtehen Sie vor mir bei Jhrem Beten.
Niemand will das mit den Worten ſagen. Man
ſpricht ſie leichtſinnig, ohne etwas dabei zu denken;
oder wer etwas dabei denket, muß den frommen Ge—
danken ſagen wollen: denken Sie meiner vor Gott in
Jhrem Gebete. Dann muß er aber ſprechen:

beten Sie auch fur mich.
Man iſt in Gefahr, den Fehler tauſendmahl zu be—
gehen, und ganz etwas anderes zu ſagen, als man
ſagen will, wenn man ſich nicht mit der eigentlichen
Beſtimmung dieſer Prapoſition genau bekannt macht.

Unſtreitig iſt es ihre Hauptbeſtimmung, das
Ding zu bezeichnen, dem etwas aufgeopfert, geleiſtet

und gewidmet wird. So zahlreich und manchfaltig
die Falle ſind, wo wir uns dieſer Prapoſition bedie
nen, ſo werden ſie ſich doch unter zwei Hauptbedeu—
tungen ziemlich alle zuſammen faſſen laſſen.

Ee

J. Fur heißt ſo viel, als zum Nutzen, zum Ge
brauch, zum Beſten; es bezeichnet:

1. Das Ding, dem etwas geleiſtet wird und
zum Nutzen geſchiehet:

der Soldat ſtreitet fur das Vaterland;
der Vater ſorgt fur ſeine Kinder;
man muß auch fur die Zukunft ſorgen;
der Menſch lebt fur die Ewigkeit.

2. Das
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2. Das Ding, dem etwas beſtimmt, anſtan—

dig, gemaß, nutzlich und gefallig iſt:
der Menſch iſt nicht fur dieſe Welt ge—

ſchaffen;
mein Herz iſt fur ihn eingenommen;

ich habe Achtung, Ehrfurcht fur dich;
ein Buch fur meinen Sohn;
er iſt kein Mann fur mich;
das nehme ich fur mich;
er hat Grund fur ſich;
fur dich bin ich immer zu Hauſe;
(er fur ſeine Perſon;)
(fur jetzt, fur immer, fur das erſte, fur

diesmahl;)
Futter fur das Viech;
Pulver fur das Fieber;
jeder Blutstropfen in mir ſchlagt fur dich.

Man ſagt auch, Mittel wider das Fieber,
Arznei wider die Krankheit, weil ſie der. Unordnung
im Korper entgegen arbeiten, aus welcher die Krank—

heit entſtehet. Fur iſt aber gewohnlicher, und in
der That iſt das Pulver des Fiebers wegen nothwen—
dig; es hat keinen andern Zweck, als den, auf das
Fieber zu wirken.

Übrigens ſiehet man hieraus ſchon, wie nahe
fur der Bedeutung des Dativs komme, ſo nahe,
daß dieſer in manchen Fallen dafur geſetzt werden konn

te, und von den Dichtern wirklich dafur geſetzet wird:
dir (fur dich) ſchlagt mein Herz.

I. Fur heißt ſo viel als anſtatt, mit Hinſicht auf
Zweck und Abſicht. Hier bezeichnet fur das Ver—

haltniß, wo ein Ding anſtatt des andern iſt und
kommt; die vorige Bedeutung liegt aber immer

zum Grunde, weil fur nur dasjenige Ding be—
zeich—
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vertretung gerichtet iſt. Daß nun ein Ding in die

Stelle eines andern kommt, kann geſchehen:

1. Durch abſichtliche wirkliche Stellver—
tretung oder Vertauſchung.

a. Tritt eine Perſon an die Stelle einer andern,
mit Abſicht und Ruckſicht auſ ſie, ſo bezeichnet fur
diejenige Perſon, auf welche Ruckſicht genommen wird:

heute prediget ein guter Freund fur mich;
ich will ſur dich bezahlen, Burge fur dich ſein.

b. Werden Sachen gegen Sachen, oder Geld
gegen Geld umgeſetzt, ſo bezeichnet fur wieder die—
jenige Sache, auf welche der Zweck des Tauſches

gehet:
ein Haus fur tauſend Thaler;
ich gebe dir fur deinen Garten mein Haus;
fur Arbeit muß man Lohn haben;
fur Lohn will man auch Arbeit haben.

Bei jedem Tauſch oder Vergleiche ſind wenig
ſtens zwei Perſonen intereſſiret, und jede hat ihre Ab—
ſicht auf die Sache der andunn. Jeder Theil des Tau—
ſches muß alſo mit fur vervunden werden, ſo bald
der andere ſpricht. Der Kaufmann ſagt:

ich gebe die Elle fur acht Groſchen;

der Kaufer;
ich gebe fur die Elle acht Groſchen.

Des Kaufmannes Zweck gehet auf das Geld, des
Kaufers Zweck auf die Waare.

Dem Verſtande nach bezeichnet fur allezeit den
Gegenſtand der Abſicht. Jſt aber fur den Worten
nach mit dem Subjekte, von welchem Zweck und Ab—
ſicht ausgehen, verbunden, ſo hat man nur die Vor—

ſtellungsart geandert. So ſagen die Worte:
ich
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ich habe die Elle fur ſechs Groſchen gekauſt;

nichts anders, als:
ich habe ſur die Elle ſechs Groſchen gegeben.

c. Werden Handlungen vergolten, ſo muß fur
mit der Handlung verbunden werden, es mag von Be—

lohnungen oder von Strafen die Rede ſein:
Vorwurf des Gewiſſens iſt die erſte und em—

pfindlichſte Strafe fur Verbrechen;
Seelenruhe belohnet den Frommen fur ſeine

Tugend
ich bekomme lauter Undank fur meine Wohl—

thaten.
Bei dem letzten Beiſpiele gilt die vorhergehen—

de Anmerkung; die Art der Verſtellung iſt veran—
dert. Die Wohlthaten ſind nicht der Zweck von Sei—

ten des Gebers, ſondern die Mittel. Es liegt in den
Worten der Gedanke:

fur Undank verwende ich keine Wohlthaten.
Oder ſie ſtellen von der andern Seite die Un—

gerechtigkeiten vor, daß man fur Undank Wohltha—
ten hinnehmen, oder fur Wohlthaten Undank geben

konne. Fur bezeichnet allezeit den Gegenſtand der
Abſicht, und wo bei einer Stellvertretung dieſe Ab-
ſicht nicht iſt, da ſollte nicht fur, ſondern anſtatt
gebraucht werden.

Abſichtlich, mochte man ſagen, iſt ja unſtreitig
jede Stellvertretung. Ja! aber nicht allemahl gehen
Zweck und Abſicht auf das Objekt der Stellver—
tretuntg. Nur dies iſt der Fall, wo fur gebraucht
werden ſollte, und wodurch es von anſtatt unterſchie—

den werden muß. Beiſpiele konnen dieſen Unterſchied
vielleicht am deutlichſten vorſtellen.

Der Kaufmann ſagt:
ich verkaufe meine Waare fur Gelbd;

M weil
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weil ſeine Abſicht lediglich auf Geld gehet. Nur da—
zu hat er ſeine Waaren, Geld einzunehmen und dar—
an zu verdienen.

Ein Mann, der keine Kinder hat, ſpricht zu
einem armen Kinde:

ich will dich an Kindes Statt annehmen.
Ganz gewiß iſt des Annehmers nachſte Abſicht mehr

er ſelbſt, als das Kind; mehr, ein Kind zu haben,
als ein Kind zu erziehen.

Ferner ſagt man:
anſtart des Koniges war der Miniſter gegen

wartig.
Der Miniſter kann hierbei keine beſondere Ruckſicht
auf den Konig haben; er mußte es fur ſich ſelbſt thun,
es war ſchon ſeine Pflicht, da er in Dienſten des Ko—

niges ſtehet. Hatte er, deſſen Amt es war, wegen
Krankheit nicht gekonnt, ſo hatte ein anderer fur den

Miniſter, ſtatt des Koniges, gegenwartig ſein
muſſen.

Ein Ungenannter macht in einer ſehr guten,
bei Heſſe zu Berlin herausgekommenen kleinen Schrift

uber vor und fur, den Unterſchied zwiſchen fur  und
anſtatt durch folgendes Beiſpiel deutlich:

„A. ein offentlicher Lehrer wird krank, und
kann eine Zeit lang keinen Unterricht geben; ſein Freund
B.. erzeigt ihm den Gefallen, und thut dies indeß
fur ihn; man iſt mit dieſem nicht zu frieden, und die
Direktion der Schule tragt einem dritten C.. auf,
bis zur Wiederherſtellung des A.. ſtatt ſeiner zu

lehren.“„Bei der Stellvertretung des B.. war A..
zugleich der Zweck, warum jener ſeine Stelle uber—

nahm: B.. lehrte fur ihn.“ ieee—

„C..
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ohne auf A.. Ruckſicht zu nehmen: C.. lehrte ſtatt
ſeiner.“ Dies Gleichniß macht den Unterſchied ſehr
deutlich.

So auch: ein Prediger, der durch Umſtande
gezwungen iſt, an einem gewiſſen Tage ſeine Kanzel
zu verlaſſen, muß darauf denken, einen andern an
ſeiner Statt auf zu ſtellen. Hat er einen Freund, der
dieſe Arbeit aus Gefalligkeit fur ihn ubernimmt, ſo
kann er ſagen:

mein Freund prediget fur mich.
Hatte er aber keinen Freund, und mußte er zu dieſer
Arbeit einen Kandidaten fur Geld erkaufen; ſo konnte
er, genau genommen, nicht ſagen:

dieſer Kandidat prediget heute fur mich;
weil der Kandidat auf ſeine Perſon gar keine Ruckſicht

nimmt, und folglich nicht fur ihn, ſondern fur
Geld arbeitet. Eigentlich mußte er ſagen:

dieſer Kandidat prediget heute fur mein Geld
an meiner Statt.

2. Ferner kommt ein Ding an die Stelle ei—
nes andern in Gedanken und Vorſtellungen durch un—
ſer Urtheil. So bald ich Urſache bekomme, von ir—
gend einem Menſchen gut zu denken, von deſſen Cha
rakter ich zuvor ſchlechte Vorſtellungen hatte, ſo bald

wird der Mann in Abſicht auf mich ein anderer Mann.

Erſt hielt ich ihn fur einen ſchlechten Mann;
nun halte ich ihn fur einen guten Mann.
Ware auch die ſchlechte Vorſtellung nicht vor—

her gegangen, ſo zeigt ſich ſchon dadurch die Stell-
vertretung, daß der Mann, den ich fur einen guten
Mann halte, mir unter allen Umſtanden und Verhalt.
niſſen fur einen guten Mann gelten, und bei mir die

M 2 Rech
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Rechte deſſelben genießen muß. Dies Urtheil kann
wahr und richtig ſein:

ich halte ihn fur einen gelehrten Mann;
Redlichkeit ſollte man fur Verdienſt achten;
ich halte es fur meine Pflicht, jedem zu dienen;
er nahm meine Worte fur Scherz auf;

oder dies Urtheil kann durch Betrug der Sinne und
Jrthum des Verſtandes irrig ſein:

man ſieht wohl einen Schelm fur einen ehr.
lichen Mann an;

mancher halt Lugen fur Wahrheit;
einen Schein fur das Weſen ſelbſt:;
man gibt, man nimmt einen Dukaten fur

einen Louisd'or.

3. Durch Ordnung und Folge tritt beſtandig
ein Ding in die Stelle des vorhergehenden; auch
hier wird fur gebraucht. Man ſagt:

Mann fur Mann;
Stuck ſur Stuck;
Tag fur Tag;

auch koönnen die vorhin ſchon angefuhrten Beiſpiele

hierher genommen, werden:

fur das (furs) erſte c.

4. Jn Fragen und Ausrufungen muſſen die
relativen und demonſtrativen Partikell was, wo,
da allezeit mit fur zuſammen geſetzt werden; weil
man damit das, wofur man etwas annehmen ſoll,
im allgemeinen nur beſtimmen, oder gar erſt erfra—

gen will. Man ſagt:
dafur kann ich die Elle nicht laſſen;
aufs genaueſte, ſagen Sie, wofur ſonſt?

fur wie viel?
aus
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aus was fur Grunden thun Sie das?
was iſt das fur ein Mann!

Verſchiedene Redensarten mit fur werden viel-
leicht oſter gebraucht, als deutlich verſtanden.

Fur den Henker, ſo laß mich in Ruhe!
Jrgendwo las ich einmahl: fur den Henker,

ſolle heiſſen: furchte den Henker. Daß die Redens—
art: fur den Henker; aus jener zuſammen gezogen
ſei, will ich eben nicht behaupten; den Gedanken ſoll

 ſie aber wohl ausdrucken. Es iſt nichts mehr als ein
Fluch, deſſen man ſtch in einer Gemuthsbewegung zu

bedienen pflegt, in welcher manches ſinnloſe Wort
ausgeſtoßen wird.

Er hat es fur ſein Leben gern;
er thut es fur ſein Leben gern;

ſind Redensarten, welche ſich nicht durch als aufloſen
laſſen. Man kann ſein Leben gar nicht thun; folg—
Uch auch nichts ſo gern thun als ſein Leben. Beide
Bedeutungen von fur ſinden hier recht gut Statt,
und nach denſelben wurden dieſe Worte ſo viel ſa—

gen, als:
Es zu haben, es zu thun, gibt ſeinem Leben

nach ſeinem Geſchmack einen hohen Werth;

oder:
Er wurde es haben und genießen, er wurde

es thun, ſollte auch ſein Leben daruber in

Gefahr kommen.

Der ſtarkſte Ausdruck iſt:
ich kann ihn fur meine Sunde nicht leiden;

dennoch aber iſt er leichter zu verſtehen. Wenn man

ſagt: II

ich mag die Elle fur zwei Thaler nicht haben;

M 3 ſe



182 Fur.ſo druckt man ſich ſehr deutlich aus, und ſagt nichts
anders, als: ich will lieber die zwei Thaler be—
halten, als eine Elle von dem Zeuge haben. Eben
ſo deutlich ſind auch jene Worte. Sie konnen nichts
anders ſagen, als:

ich will lieber meine Sunde behalten, als ihn
um mich leiden;

ich kann ihn nicht leiden, und konnte ich mei
ner Sunde dafur los werden.

Die Ausdrucke ſind ſtark, es liegt aber am
Tage, daß Menſchen in der Hitze ihrer Leidenſchaft
ſo denken und handeln.

Gnade fur Recht ergehen laſſen
iſt zwar nicht unverſtandlich, aber viele ſind zwei.
felhaft, ob man nicht lieber ſagen ſollte:

Gnade vor Recht ergehen laſſen.
Jn verſchiedener Ruckſicht laſſen ſich viellelcht beide

Pyrapoſitionen vertheidigen. Fur Recht kann man ſa-—

 gen, weil Gnade in die Stelle des Rechtes tritt,
wiewohl der Zweck nicht auf das Recht, ſondern auf
 den Miſſethater hingehet. Vor Recht wurde auf

den Charakter des Richters mehr Ruckficht nehmen,
1

und ſeine Milde bezeichnen, welche Begnadigung dem
Rechte vorziehet die Strenge deſſelben nicht gern
verfolgen mag.

Eben ſo verhalt es ſich mit der Redensart:
fur lange Weile, und
vor langer Weile etwas thun.

Fur lange Weile bezeichnet den Zweck: die lange Wei
le zu vertreiben; vor langer Weile deutet auſ den

Bewegungsgrund: die lange Weile treibt zu der
Handlung. Jm Grunde iſt beides eins.

i

Aus
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Aus dem allen, was wir von der Bedeutung

dieſer Prapoſition geſagt haben, laßt ſich nun auch
die Urſache abſehen, warum fur allezeit den Akku—

ſativ nach ſich haben muſſe.
Wir haben bei fur ſo viel von Nutzen und Zweck

geſprochen, daß man wohl fragen mochte, warum
denn nun fur mit dem Akkuſativ verbunden werde,
und nicht lieber mit dem Dativ, weilches doch eigent—
lich die fur Zweck und Abſicht beſtimmte Endung des

Subſtantivs iſt.Sichern Grund hat die Sprache gewiß auch hier,
Nachdenken wird uns darauf bringen.

Den eigentlichen Zweck der Handlung muß fur

nicht bezeichnen ſollen, denn dazu ware keine Pra—
poſition nothig, ſondern der bloße Dativ genug. So
muſſen wir denken, da wir die Beſtimmung des Da
tivs kennen, und wenn wir die Beiſpiele prufen, wo
fur richtig gebraucht wird, finden wir das auch ſo.

A.. pridiget fur B.
Der eigentliche Zweck des Predigens kann B.. nicht

ſein; der Gemeinde muß geprediget werden. A..
hat aber keine Verpflichtung, dieſer Gemeinde des B..
zu predigen, ſondern er thut es aus NRuckſicht, in
Abſicht auf B... A.. tragt gleichſam den Zweck ſei—
ner Predigt hinuber auf B..; er predigt, um B..
frei zu machen; B.. wird gleichſam Objekt ſeiner
Handlung, Objekt, auf welches der Zweck hingelenkt
wird. Man kann daher nicht ſagen:

A.. prediget dem B..;
-auch nicht:

A.. prediget den B..;
ſondern man muß ſagen:

A.. prediget fur B...Noch ein Beiſpiel wollen wir anfuhren:

B.. burget fur C...

M 4 Der



184 Fur.Der eigentliche Zweck des Burgens iſt Sicher—
heit deſſen, der än C.. eine Schuldforderung hat.
Auf den Glaubiger nimmt aber B.. bei ſeiner Burg—
ſchaft teine Ruckſicht, ſondern auf den Schuldener.
C.. hat auch Nutzen von dieſer Buraſchaft; er hatte
ohne Burgen von B.. kein Geld, oder doch keine lan—
gere Nachſicht erhalten. So lenket ſich wieder der
Zweck von dem Glaubiger auf C.. hin, und man
kann alſo nicht ſaaen:

B.. burget dem C..;
weil er einem dritten, dem D.. burget.

Man ſiehet hieraus, daß fur weder das Ob—
jekt, noch den eigentlichen Zweck der Handlung, ſon
dern das Objekt einer Abſicht von Seiten des Sub
jekts bezeichnet, und darum muß fur mit dem Akku-
ſativ verbunden werden.

Jn ſeinen Briefen vom Unterſchiede des Akku—
ſativs und Dativs erklart ſich H. Moritz hieruber alſo:

„Es iſt ausgemacht, daß man ehemals zwiſchen
fur und vor gar keinen Unterſchied beobachtet hat.
Dieſes bringet mich auf die Gedanken, daß fur ei—
gentlich die Prapoſition vor ſei, indem man ſich eine
Bewegung in dieſelbe hineindenkt: denn wenn einer
an meine Stelle tritt, ſo denke ich mir ihn gleichſam
vor mich hintretend, ſo daß man nunmehr ihn
anſtatt meiner bemerkt; ſo iſt es auch, wenn einer
an meiner Stelle etwas thut, fo thut er es, indem
er ſich gleichſam var mich hin ſtellt  ſo daß man ihn,

und nicht mich bemerkt. Hieraus laßt ſich auch die
Bedeutung von fur erklaren, nach welcher es ſo viel
heißt, als zu jemandes Nutzen oder Gebrauch: denn
wenn etwas z. B. vor mich hin gelegt wird, oder
vor mich hin kommt, ſo ſchließe ich eben daraus, daß
es zu meinem Nutzen oder Gebrauch beſtimmt ſei.“

„Die



„Die Sache iſt gqut fur mich, hieße alſo
ſo viel, die Sache iſt gut, indem ſie tzleichſam
vor mich hinkommt, oder mir ſo nahe als
moglich kommt.“

„Jch thue etwas fur mich (zu meinem
Nutzen) heißt, ich thue etwas auf eine ſolche
Weiſe, daß es gleichſam wieder vor mich
hinkommt, oder der Nutzen davon auf mich
ſelbſt zuruck fallt.“„Jch thue etwas fur mich (auf meinen
eitzenen Antrieb) heißt, ich thue es, indem
ich mich gleichſam vor mich ſelbſt, und nicht
vor einen andern hinſtelle; dieſen letztern Unter—
ſchied lehret aber nur der Zuſammenhang.“

„Ich kann nicht dafur, heißt, ich kann
nicht vor die Sache gleichſam hintreten, ſo daß
man nur mich, und nicht die Sache bemerkt.
Auf eben die Art laſſen ſich auch die andern Bedeu—

tungen von fur erklaren.“

Furnier (das). Furniere nennen die Tiſchler ihre dunn
geſchnittenen Blatter von guten Holzern, womit ſie
Schranke, Tiſche x. auslegen; das heißt

Furnieren. Als Kunſtausdruck mag es gelten; aber
eine ausgeſuchte Sonderbarkeit iſt es, wenn man

ſpricht: einen mit Gelde furnieren. Fur dieſen Ge—
danken haben wir deutſche Worter genug: beiſte—
hen, unterſtutzen, verſehen, verſorgen, her—

»ſchießen.Furratge. Futterung druckt den Begriff des fremden

Wortees gut aus; dieſes iſt aber einmahl im Kriege
gebrauchlich. Das Verbum furragiren konnte auch

durch futtern nicht wohl uberſetzt, ſondern mußte um—

ſchtieben werden.

M 5 G.  Ô



Sen

2 Do— 8

J

22

2

S

186 G.
G.

Ausſprache, Gebrauch und Rechtſchreibung dieſes
Buchſtabens.

Wir haben einige Buchſtaben, welche nicht an
ders ausgeſprochen werden konnen, als daß ſich die
Zunge an den Gaumen anlegen muß. Dies ſund

ch, g,i, k,g,
welche darum auch Gaumenlaute genannt werden.

Wollte man ſie nach ihrer Ausſprache orduen,
ſo mußte j vor dem g ſtehen, ch aber ihm nachge—

ſetzt werden. Denn ſeiner eigentlichen Beſtimmung
nach ſoll g ſtarker und harter als j, aber gelinder als
ch und k ausgeſprochen werden. Die Abſtufung die-
ſer Laute horet man in der richtigen Ausſprache fol.

gender Worter:
Jahr, gar, Chaos, Karat.

Doch es kommt bei der Ausſprache vieler Buch
ſtaben auf die Verbindung an, worin ſie ſtehen. Jn

manchen Verbindungen kann man ihnen ihre eigen—
thhumliche Ausſprache ohne Muhe geben; in andern

Verbindungen iſt es den Sprachwerkzeugen faſt un-

moglich. Wollte man es durch gewaltſame Anſtren—
gung dieſer Sprachwerkzeuge zu erzwingen ſuchen, ſo
wurden daraus ekelhafte Verzerrungen und Mißtone

entſtehen. Dafur ſind Ausnahmen beſſer.

Die Verbindungen, in welchen g ſeinen eigen
thumlichen Laut hehalt, ſind:
wenn es zu Anfange der Silben und Worter ſtehet:

Gabe, Gans, Grube, legen, tragen;
und
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und wenn es Silben und Worter ſchließt, dabei aber
einen langen Vokal vor ſich hat, oder, wenn ja ein

Konſonant vorhergehet, nur kein n:
Bug, Krieg, Sarg, Balg, moglich, truglich.

Andere Verbindungen wollen es nicht verſtat-
ten, dem g ſeine eigentliche Ausſprache zu geben, und

erfordern daher Ausnahmen. Doch ſind deren nur
zwei, wenn das g am Ende der Silben oder Wor—
ter einen geſcharften Vokal, und wenn es ein n vor
ſich hat. J

1. Hat g am Ende ſeiner Silbe einen geſcharf-

ten Pokal vor ſich, ſo iſt es nicht moglich uber den
Vokal ſo ſchnell zum tyfort zu eilen, als es die Schar—
fung verlangt, ohne dem g etwas von ſeiner Gelin—

digkeit zu nehmen, und es in der Ausſprache dem ch
naher zu bringen. Gedehnt kann man die Worter

Weg, Flug, Flug's
vollig gelinde ausſprechen; aber geſcharft klingen die—
ſelben Buchſtaben in weg, flugs am gelindeſten wie ch:

wech, fluchs;
gewohnlich aber ſpricht man ſie wie k aus:

wek, fluks.Nach dem kurzen i in der Silbe ig kann das

g noch ziemlich gelinde ausgeſprochen werden; und
doch ſoll das ſcharfſte Gehor in der beſten Ausſprache

kaum unterſcheiden konnen, ob die Worter

Rettig, Pfennig, Eſſig, pfundig
vm Ende ein g oder ein ch haben.

2. Hat aber das g am Ende ſeiner Silbe ein
n vor ſich, ſo kann! die Zunge dem g ſeinen ge—
linden Laut noch weniger geben. Wie ein ch konn—

te es nach n ausgeſprochen werden; dieſer Laut
wurde aber keinem deutſchen Ohr angenehm klingen.

Daher

S

S
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Daher haben wir fur ng am Ende der Wotter oder
Silben dieſe Ausnahme, daß ſie beide zuſammen ge—

J zogen und durch die Naſe ausgeſprochen werden ſollen,
g aber wie k lauten ſolle:

ĩ Klang, Geſang, jung, Waldung,

J

TJ

1J

wie Klank, Geſank, iunk, Waldunk.
Doch gibt es von dieſer Ausnahme wieder Aus—

II nahmen, wo das g nach n ſeine gelinde Ausſprache
J behalt. Das ſind:

Jungling, langlich;
und die Falle, die ſich durch ein verbiſſenes e auf—

E

Sν—

loſen laſſen:

J engbruſtig, Hengſt, Singart.
1 Wurde dies e nicht verbiſſen, ſo mußten dieſe Worter

J

—I

ĩJ engebruſtig, Hengeſt, Singeart
J

heiſſen, und dann gehörten ntg nicht zu einer Silbe.
Dieſe Urſache hebt ſelbſt bei jenen Beiſpielen: die
harte Ausſprache wieder auf. So bald Klang, wel
ches wie Klank ausgeſprochen wird, am Ende wachſt,
und g zur folgenden Silbe kommt; ſpricht man

nicht Klankes, ſondern Klanges.
Verdoppelt wird das g ſehr ſelten, woes aber

geſchiehet, da bebalt es ſeine gelinde Ausſprache:
Egge, Dogge.

Jm Schreiben darf man ſich bei dieſem Buch
ſtaben am wenigſten nach dem Gehor richten; in kei—
mem Punkte machen die verſchiedenen Mundarten auf—

fallendere Abweichungen, als in der Ausſprache die
ſes Konſonanten. Wenn der Marker das g immer
mit j verwechſelt, ſo ſpricht es dagegen der Oberſachſe

beinahe ſo hart wie k aus. Und ſelten findet man
ſelbſt unter den Gelehrten einen Mann, der das g
in der Ausſprache richtig unterſcheidet.

 e—

Man
5
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Man nehme nur Glocke und Glucke. Nach

unſerer Ausſprache ſagt jedermann Klocke, Klucke;
und gleichwohl muſſen ſie der Abſtammung wegen
beide ein G haben, Glocke von locken, das Ge—

locke, und Glucke von glucken.

Durch zwei Mittel kann man ſich auch hier
ohne tiefe Sprachkenntniß vor manchem Fehler huten.

1. Man denke nach, wenn man zweifelhaft iſt,
ob man ſich auf ein Wort beſinnen konne, welches
dem, das man ſchreiben ſoll, verwandt iſt, oder von
welchem es wohl gar abſtammet. Wenn in dem an—
dern Worte der zweifelhafte Buchſtab nur in einer
andern Verbindung ſtehet, ſo kann mir die Ausſprache

oſters meinen Zweiſel loſen. Z. B.
Balgentreter.

Am Gehor wird es ſchwer zu unterſcheiden ſein,
ob man ein j oder ein g ſchreiben muſſe. So bald
ich aber an Balg dente, werde ich kein j ſchreiben.

2. Oder man verlangere ein Wort durch Wachs-—

thum am Ende. So bald der Endbuchſtab zur fol—
genden Silbe kommt, hort man ſeine eigentliche Aus—

ſprache. Z. B.
Geſang.

Nach dem Gehor konnte man wohl in Verſuchung
kommen, Geſank zu ſchreiben; ſo bald man aber an
ſingen denkt, oder das Wort am Ende wachſend
macht:

4

Geſanges, Geſange,
wird man nicht Geſank, ſondern Geſang ſchreiben.

Gage: Beſoldung.
Galan. So allgemein bekannt dieſer auslandiſche

Ausdruck iſt, ſo entbehrlich iſt er uns; zumahl da
wir den Begriff in Ehren und Unehren aupdrucken
konnen: Liebhaber, Buhler.

Ga.
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190 Galeere. Gattungsnamen.
Galeere (die) ein Schiff mit niedrigem Borde und

vielen Rudern, durch welche es fortgetrieben werden

muß. Eine Arbeit fur Sklaven und Verbrecher,
welche angeſchloſſen werden.

Galimatias (das). Mit dieſem fremden Ausdruck be—
nennet man eine unverſtandliche Vermiſchung hochtra—
bender, verblumter Redensarten, eine ungeſchickte
Verknupfung wider einander laufender Begriffe, aus
welchen ſich kein vernunftiger Verſtand bringen laßt.

Auf gut deutſch: Unſinn.
Garant. Wir haben bis jetzt kein deutſches Wort,

welches dieſen Begriff ausdruckt. Ein Burge muß
ſelbſt leiſten, was der, fur den er ſich verburgte, nicht
leiſten kann; ein Gewahrmann kommt durch Unrich—
tigkeit auch ſelbſt in Gefahr und Verantwortung; ein
Garant verpflichtet ſich nur, ſeine Macht mit einem
andern zu vereinigen, einen dritten zur Haltung ſeiner
Zuſagen zu zwingen. Jm gemeinen Leben und in bur
gerlichen Verhandlungen ſind ſie uns entbehrlich, in
den Unterhandlungen der Furſten aber mochten die
fremden Garant, Garantie und garantieren
wohl beibehalten werden.

Garniren: beſetzen.
Garniſon: Beſatzung.
Garnitur: Beſetzung. Eine Garnitur Schnallen

laßt ſich durch Schuh- und Knieſchnallen oder Gur—
telſchnallen eben ſo kurz geben.

Gaſconade: Großſprecherei, Pralerei, Groß—
pralerei.

Gattunggsnamen. Das Vort erklart ſich ſelbſt, es
ſind Namen der Gattungen, Nomina appellativa,
oder Klaſſenſubſtantiva.

Wir geben vielen Dingen eigene Namen, um
ſie von allen ubrigen unterſcheiden zu konnen, z. B.
jedem Menſchen, jeder Stadt, jedem Fluſſe, auch

wohl
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wohl den Thieren, welche man im Haufe ſtets um ſich
hat. Dieſe Namen faſſen alle Eigenſchaften, alle,
ſelbſt von Umſtanden hergenommenen Kennzeichen in
ſich, welche, zuſammen genommen, den Begriff des
ſelbſtſtandigen Dinges ausmachen, und bei keinem
andern einzelnen Dinge außer ihm beiſammen gefunden

werden. Dergleichen Namen ſind:
Berlin, die Elbe, Karl, Philax.

Aber was fur eine ungeheure Menge von Na—
men wurden wir bekommen, wenn jedes einzelne Ding,
jedes Jndividuum ſeinen eigenen Namen haben ſollte!
Kein Menſch ware fahig, ſie alle zu faſſen und zu
behalten. Die Sprache mußte ein Mittel finden,
dieſem Übel auszubeugen, und dies Mittel iſt die Er—
findung der Gattungsnamen.

Von allen den Dingen, die zu einer Gattung
gehoren, hat ein jedes ſeine beſondern individuellen
Kennzeichen fur ſich allein; es hat aber auch Eigen—
ſchaften, welche bei jedem derſelben gefunden werden,

worin ſie ſich alle eĩnander ahnlich ſind. Man erfand
alſo Namen, welche nicht alle Eigenſchaften eines ein—

zelnen Dinges, ſondern nur ihre Ahnlichkeit, nur die—
jenigen Kennzeichen bezeichnen, welche alle zur Gat—
tung gehorigen einzelnen Dinge an ſich haben. Weil
nun eben dieſe Ähnlichkeit aller Jndividuen die Gat—
tung ausmacht, ſo nannte man dieſe Namen Gat—
tungsnamen. Als:

Stadt, Fluß, Menſch, Hund.
Wo uns nun nicht beſondere Abſichten und Vortheile
nothigen, die einzelnen Dinge genau zu unterſcheiden,
da behelfen wir uns mit dergleichen Gattungsnamen,
und benennen damit nicht nur die ganze Gattung,
ſondern auch die Jndividua derſelben.

Auch Gattungen haben Eigenheiten fur ſich und
Ahnlichkeiten mit einander. So ſind der Ochs und

das
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das Pferd ſehr verſchiedener Art, ſie gehen aber beide
auf vier Fußen, und genießen einerlei Nahrung. Be—
nennet man nun dieſe Ähnlichkeit der Gattungen wie—

der mit einem Namen, ſo kommt daher ein noch.ho—
heres Klaſſenſubſtantiv, Vieh, unter welchem die Gat
tungen der Pferde, Ochſen, Schweine, Schafe c.
ſtehen.

Man kann noch weiter gehen. Der Menſch iſt
ein ungleich edleres Geſchopf als das Vieh, aber den—
noch hat er einen thieriſchen Korper mit ihnen ge—
mein. Thier iſt demnach ein noch hoheres Klaſſen—
ſubſtantiv, welchem Menſchen und Vieh untergeord—
net ſind. Auf dieſe Art wird die Zahl der zu erler—
nenden Worter anſehnlich vermindert; indem man
ſtatt einer ungeheuern Suinme eigenthumlicher Na—

men der einzelnen Dinge nur die Namen ihrer Gat—
tungen zu merken hat.

Hieraus iſt nun die eigentliche Natur und Be—
ſchaffenheit. der Gattungsworter leicht zu erſehen.

Sie bezeichnen keine Selbſtandigkeit. Dieſe
verlieret ſich ganz, indem man gar nicht an das, was
die Selbſtandigkeit ausmacht, an die beſondern Ei—
genſchaften der Jndividuen denket, ſondern nur an ihre
Ahnlichkeiten. Ein einzelnes Pferd hat ſeine Selbſt—
ſtandigkeit; ihre Ahnlichkeit, die Gattung der Thiere,

welche Pferd heißt, iſt an ſich nicht ſelbſtandig,
ſondern in einzelnen Pferden begriffen.

Je hoöher ein Klaſſenſubſtantiv ſteigt, deſto we—
niger Eigenſchaften oder Kennzeichen faßt ſein Be—
griff, weil er nur die Aehnlichkeiten der Gattungen
bezeichnet; aber deſto mehr Jndividua begreift es un
ter ſich, weil dazu alle Jndividua ſammtlicher darun-
ter begriffenen Klaſſen und Gattungen gehoren.

Um
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Umgekehrt, je niedriger ein Klaſſenſubſtantiv

iſt, deſto mehr Eigenſchaften und Kennzeichen um—
faßt deſſen Begriff, aber deſto weniger Jndividua;
bis auf den eigenen Namen herunter, welcher nur
ein Jndividuum bezeichnet, aber außer den Eigen—

ſchaften und Ähnlichkeiten aller obern Klaſſen auch
die Kennzeichen begreift, welche die Selbſtandigkeit
des einzelnen Dinges beſtimmen.

Ferner folget daraus, daß eben dieſe Gattungs—
namen den Numerum bei den Subſtantiven noth-
wendig machen. Denn da wir die Gattungsnamen
gebrauchen ſo wohl, wenn wir von der ganzen Gat—
tung, als auch, wenn wir von einem einzigen Jn-
dividuo, oder auch von mehrern reden; ſo erfordert

die Verſtandlichkeit, daß die Einheit und Mehryeit
an den Subſtantiven ausgedruckt werde.

Endlich iſt auch der Gattungsnamen wegen
der Artikel da. Denn da wir dieſe Namen bald
von der Gattung unſelbſtandig, bald von dem Jn—
dividuo ſelbſtandig gebrauchen; ſo iſt eben dieſer Ar—
tikel das Zeichen, daß das Subſtantiv ſeine Selb—
ſtandigkeit wieder haben, oder daß es ſelbſtandig von
einem oder mehrern Jndividuis verſtanden werden
ſolle. So iſt Pferd die Gattung; das Pferd
oder die Pferde ſind gewiſſe Jndividua aus der
Gattung, welche durch den Zuſammenhang der Rede
genau beſtimmt werden:

Es iſt das Pferd, welches ich ofters ge—
ritten habe.

Die Pſerde hatte ich, als ich nach M... ſuhr.

Gaze iſt der Name eines Zeuges von ſo feinem
und lockern Gewebe, daß zwiſchen den feinern Fa—
den kleine Quadratoffnungen bleiben. Jn Erman—

gelung eines deutſchen Namens hat man mit dem

Morig Wörterb. ar. B. N Zeu
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Zeuge auch den fremden Namen aufgenommen, wel—
cher im gemeinen Leben Gaſche ausgeſprochen wird.

Gazette iſt eine venetiäniſche Scheidemunze, fur
welche man ehedem zu Venedig wochentlich gedruckte,
Zeitungen ahnliche, Blatter verkaufte. Daher nen
net man die Zeitungen noch jetzt an manchen Orten

Gazetten.
Ge iſt eine von den Vorſilben, welche die deutſche

Sprache zur Bildung der Worter gebraucht, wo ſie

aber mehr den Korper als den Geiſt der Worter
ausbildet.

1. Nur in zweien Fallen zeigt ſie Kraft, die
Bedeutung des Wortes zu beſtimmen.

a. Vor den Subſtantiven, welche einzelne Din
ge bezeichnen, verſtarkt die Silbe ge die Bedeutung
ſo, daß ſie nun den Begriff einer Verſammlunq meh—
rerer ausdrucken. Das heißt nach der Kunſtſprache
der Grammatik: die Silbe ge bildet Bollekti.

va. Als:
Bein Gebein,
Flugel Geflugel,
Haus Gehauſe,
Holz Geholz,Wurm Gegwurm.

Daß in dieſer Verbindung die Vokale a, o, u,
erhoöhet werden, zeigen dieſe Beiſpiele; das e aber
wird manchmal in i oder ie verwandelt:

Berg Gebirge,
Feder Gefieder.

b. Eben ſo wird dem Jnfinitiv der Zeitworter
am Ende das n, bisweilen auch en genommen, und
die Silbe ge vorgeſetzt, Subſtantiva zu bilden, wel—
che eine Wiederholung und Fortdauer der Handlung
bezeichnen. Das heißt nach der Sprache der Gram—

matik:
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matik: die Vorſilbe Ge bildet Frequentativa.

Als:
bellen Gebell,
»brullen Gebrull,

fragen Eeefrage,
klingeln Geeklingel,
ſumſen Geſumſe.

2. Jn andern. Fallen verlangert dieſe Silbe
nur das Wort, ohne auf die Bedeutung deſſelben
einen Einfluß zu zeigen. So findet ſie ſich

a. vor vielen Zeitwortern, als:
gedulden, Jeloben, gereichen, gerinnen.

Wenn auch das Verbum ſelbſt dieſe Verlan—

gerung nicht hat, ſo bekommt ſie doch das Particip
der vergangenen Zeit in den meiſten Fallen unter
Dem Namen des Augments:

.lieben geliebt,
dulden geduldet.Mur zzweierlei Verba ſind ausgenommen, wel—

cherim Particip kein Augment dulden, nehmlich die
Verba, welche. ſich auf iren enden:

buchſtabiren er hat buchſtabirt,
ſtudiren er hat ſtudirt;

und die echten Zuſammenſetzungen, welche dem Ver—

bo den Ton laſſen:
entfuhren er hat entfuhrt,

entheiligen er hat entheiliget.
Alte atihere Verba nehmen dies Augment im

Particip der vergangenen Zeit an, doch mit dem Un—
terſchied, daß es einigen vorgeſetzt, andern aber ein—

geſchoben wird.

Vorgeſetzt wird das Augment
den einfachen Zeitwortern, als:

leſen er hat geleſen;

N 2 denJ
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den echten Zuſammenſetzungen, iwelche den Ton

der Partikel geben:
fruhſtucken er hat gefruhſtuckt.

Eingeſchoben wird es aber zwiſchen Verbum und

Partikel
in den unechten Zufammenſetzungen:

fortfuhren er hat fortgefuhrt;
und in den mit miß zuſammengeſetzten in—

tranſitiven oder ſubjektiven Zeitwortern:

mißbieten er hat mißgeboten.
b. Auch vor Subſtantiven iſt die Vorſilbe Ge

ohne Bedeutung, deren verſchiedene vermuthlich von
dem Particip abgeleitet wurden:

Gebrauch, Gedachtniß, Gehulfe, Geſuch,

Geburt, Geſchenk, Geſchaft, Geſprach.
c. Zuletzt auch vor Adverbien und Adjektiven:

gelinde, gerade, gebirgig, gehaſſig.
Gedankenſtrich. Dieſes Schriftzeichen beſtehet in
Heinem Querſtrich und iſt in den neuern Zeiten

erſt eingefuhrt worden. Anfangs ſetzten ihn geiſt—

reiche Schriftſteller ſolchen Wortern vor, welche ei—
nen unerwartet ſtarken Gedanken ſagten, um da—
durch dem Leſer einen. Wink zum Nachdenken zu ge—

ben. Von da an kam kein Buch aus der Preſſe
ohne  Gedankenſtriche, womit viele ſo angefullt wa—
ren, daß auf manchem Blatte mehr Querſtriche als
Worte ſtanden. Man ſuchte Gedanken, und fand
keine. Dadurch hat der Gedankenſtrich Werth und
Achtung verloren. Als Gedankenſtrich kommt er nun
ſelten vor, und wird er zweckmaßig gebraucht, ſo
kann er auch nur ſelten vorkommen, Mantche be—
dienen ſich deſſelben ſtatt des Zeichens der Paren—

theſe
Getgen iſt eine Prapoſition aus der Zahl der ſech

ſen, mwelche jederzeit mit dem Akkuſativ verbunden

wer
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werden. Doch ihre Konſtruktion laßt ſich beſſer be— n

urtheilen, wenn wir erſt ihre Bedeutung kennen.

Zedeutung dieſer Prapoſition.
Wenn jemand im freien Felde ſtehet, ſo daß

er den Abend im Rucken hat, ſagt man nicht: er
ſtehet gegen den Abend, ſondern: er ſtehet gegen Mor—

gen. Wollte man aber die gegenſeitige Richtung be—
zeichnen, ſo wurde man das ausdrucklich beſtimmen
und ſagen muſſen: er ſtehet mit dem Rucken gegen

Abend.
Man hat noch nichts geſagt, wenn man fpricht:

er ſtehet gegen. Das hieße weiter nichts, als er
hat eine Richtung, und das weiß man ſchon, ohne
daß es geſagt werden darf. Bei jedem Dinge ſind

Verhaltniſſe der Lage und Bewegung. Dies Ver—
haltniß ſoll eben beſtimmt werden, und zwar durch
irgend ein anderes Ding, das ihm entgegen ſtehet,
durch den Gegenſtand, durch das Ziel ſeiner Rich—

tung: J ĩ ĩ
er ſtehet gegen Morgen.

Demnach beſtimmt getgen Lage und Richtung
eines Dinges durch den Gegenſtand ſeiner Geſichtsſeite.

1. Eigentlich finden dieſe Verhaltniſſe nur bei
korperlichen Dingen Statt, und gegen bezeichnet

a. die Lage derſelben durch den Gegenſtand ih

rer Geſichtsſeite:
Das Haus liegt gegen Abend.
Die Kirche hat Thuren gegen Mittag und

gegen Mitternacht.
Der Altar liegt gegen Morgen.

Genau genommen iſt die letzee Redensart nicht

ganz richtig; denn der Altar liegt mit der Geſichts—
ſeite gegen. den Abend., und hat den Morgen im

ucken. Man will damit ſagen: der Altar liegt

N3 auf

J———
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auf der Seite der Kirche, welche gegen Morgen ge—
richtet iſt.

Man pfliegt auch getten mit der Prapoſition
uber zu verbinden, gegen uber. Dieſe Zuſammen—
ſetzung muß aber mit dem Dativ verbunden, und
demſelben ganz, oder wenigſtens halb nachgeſetzt

werden: e.—der Kirche gegen uber,
gegen der Kirche uber.

Eine andere Zuſammenſetzung mit zu, wel—
cher gleichfalls der Dativ beigefugt wird, darf man
nur anſuhren, nicht anpreiſen:

gegen dem Schloſſe zu wohnen,
gegen dem Dorfe zu gehen;

weil ſich die aute Schreibart derſelben nie bedienet.

b. Auch korperlicher Dinge Bewegung bezeich
net gegen durch Ziel und Gegenſtand ihrer Rich—
tung. Man ſagt:

Die Elbe fließt gegen Mitternacht in die
Nordſee.

Der Wind blaſ't aus dem Abend gerade
gegen Morgen.

 Wiir muſſen uns gegen Mitternacht wenden.
Ehedem pflegte man getgen gern in gen zu

ſammen zu ziehen, wenn der Ort, wohin die Be—
wegung gerichtet iſt, genannt wird, auch thut dies
jetzt noch wohl die oberdeutſche Sprache; im Hoch—
deutſchen aber iſt nur noch gen Himmelgebrauchlich.

2. Figurlich wird gegen, wie alle Prapoſitionen,
auch von unkorperlichen und intellektuellen Gegenſtan

den gebraucht, weil ſich auf dieſe alle korperliche Ver
haltniſſe ſehr gut anwenden laſſen. Auch unſere Ge—
danken, Neigungen, Geſinnungen, Worte: und Hand

lungen haben Richtung, Ziel und. Gegenftann. Da
Cc her

—D—
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her horet und lieſ't. man allenthalben folgende Aus—
drucke:

Gotter Liebe gegen die Menſchen,
iſt gut, ſchlecht mich geſinnet,

er that ſehr vertraut gegen mich,
Gehorſam gegen die Eltern,
Pflichten gegen Gott und Menſchen,
ich habe Verdacht gegen deine Treue,
er fuhrte anzugliche Reden gegen mich,

er ſtieß Laſterungen gegen Gott aus,
ich habe einen Ekel gegen alles Eſſen.

3. Zuletzt muſſen von geggen noch mancherlei Ne—

benbegriffe angemerkt werden. Da, wo ſich das
Verhaltniß der Richtung nach und nach verlieret, und
z. B. dem Verhaltniſſe der Annaherung und Beruh—
rung ſich nahert, auf der Grenze gleichſam, wo das
Gebiet einer andern Prapoſition angehet, nimmt ge—
gen auch etwas von der Bedeutung der andern Pra—

poſition an ſich. Daher bedeutet gegena. eine nahe Gegenwart in Abſicht auf Ort
und Zeit, und nahert ſich dadurch dem Gebiete der

Prapoſition an:
Unten, gegen das Ende des Stuckes ſtehet

der Pflug;
gegen den Herbſt konmnt er wieder;

er hat ſich gegen ſein Ende noch bekehrt;
gegen die Meſſe kommen friſche Waaren.

Wenn fich vog zweien, Dingen nur eines in
gerader. Richtung gegen das andere bewegt, ſo muß
es endlich demſelben ſo nahe kommen, daß ſie ſich
beruhren. Jn den letzten Zwiſchenpunkten weiß man

kaum, ob man gegen odee an ſagen ſoll. Jn tau—
ſend Fallen iſt auch keine ſo punktliche Beſtimmung

'nothig; dann iſt es gleichviel;,! welche Prapofition

man wahlt:

d. z DJ Na gegen
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gegen das Ende des Jahres,
am Ende des Jahres.

b. eine Vertauſchung, Verwechſelung; wo ge
gen das Gebiet der Prapoſitionen fur und anſtatt
beruhret, z. B.

Preußen und Frankreich wechſeln ihre Ge
fangenen gegen einander aus.

Er hat ſeine Uhr gegen dieſe Doſe vertauſcht.
Er hat dies Haus gegen ſeinen Garten ein—

getauſcht.

Jch gebe Ware gegen Ware.
Er verkauft nicht anders, als gegen bare

Bezahlung.

Jn allen dieſen Fallen iſt nicht von Abſicht
des einen auf das andere, nicht von Werth und Be—

ſtimmung die Rede; es kommt nur auf Gegenein—
anderſtellung, auf Beſtimmung der verwechſelten Din—

ge an.
c. eine Vergleichung. Dieſer Begriff folgt

von ſelbſt aus der Gegeneinanderſtellung; wer kann
Dinge gegen einander aufgeſtellt ſehen, ohne eine
Vergleichung anzuſtellen. Daher die Redensarten:

Die abtrunnige Jſrael iſt fromm gegen die
verſtockte Juda. Jer. 3, 11.

Reichthum hielt ich fur nichts gegen ſie.
Weish. 7, v.

Der Menſch iſt ein Engel gegen jenen.
Jhr Schade iſt gegen meinen Verluſt nicht

e

zu rechnen.
Was ſind tauſend Jahre gegen die Ewigkeit.

d. Widerſtand und Gegenwehr, wo die Be
deutungen von gegen und wider ſehr in einander
laufen. Man veigleiche die Rebensarten:

Sich
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Sich gegen ſeinen Herrn auflehnen,

mit: ſich wider die Obrigkeit ſetzen;
Jede boſe Luſt iſt eine Emporung gegen

Gott; Herm.
mit: fleiſchlich geſinnet ſeyn, iſt eine Feindſchaft

wider Gott; Luth.
Gegen eines Befehl handeln, gegen die Res

geln ſeines Ordens ſundigen,
mit: daß du in keine Sunde willigeſt, noch thuſt

wider Gottes Gebot; Tob.
ja man ziehe die Redensarten in Erwagung, in wel4.
chen bald dieſe, bald jene Prapoſition gefunden wird:

gegen den Strom wider den Strom
ſchwimmen;

mit dem Kopfe gegen wider die Wand
rennen;

ſo ſiehet man wohl, daß man zwiſchen den beiden
Prapoſitionen getgen und wider oft wenig oder gar
keinen Unterſchied beobachtet habe. Gleichbedeutend
konnen ſie wohl beide nicht ſein und ſein ſollen; aber
ſo nahe konnen ſie in der Grenzlinie ihres Gebiets
einander kommen, daß die Entſcheidung fur dieſe oder
jene Prapoſition auf den Geſichtspunkt ankommt,
aus welchem die Verhaltniſſe gegen einander angeſe—

hen werden.

Konſtruktion der Prapoſition gegen.
Jn den altern Zeiten wurde getgen mit dem

Dativ verbunden; bis ins ſechzehnte und ſiebzehnte
Jahrhundert blieben die Schriftſteller bei dieſer Kon—

ſtruktion noch haufig; und Lutherus hat dieſe Pra—
poſition in ſeiner deutſchen Bibeluberſetzung ofter mit
dem Dativ als mit dem Akkuſativ verbunden.

H. Pr. Reichard, in ſeiner Lehre von den
deutſchen Vorwortern, ſagt in der Mitte dieſes Jahr—

Ns5 hun
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hunderts, daß gegen, ſeines Erachtens, vermoge
ſeiner Natur und Bedeutung vornehmlich den Ak—
kuſativ erfordere. Einen Fall will er aber doch aus—
nehmen, den nehmlich, wenn gegen den Nebenbe—
griff der Veraleichung in ſich ſchließt, wo er die Kon—
ſtruktion mit dem Dativ zur Vermeidung der Zwei—

deutigkeit fur nothig halt.
Jetzt iſt der Streit entſchieden. Jn der hoch—

deutſchen Sprache wird gegen in allen ſeinen Be—
deutungen mit dem Akkuſativ verbunden, alle Schrift—
ſteller machen es ſich zum Geſetz, und wenn ein—
mahl einer, mit oder ohne Bewuſtſein, den Dativ zu
gegen ſetzet, ſo pflegen die Herren Recenſenten die—

ſem den Akkuſativ in Klammern beizufugen.

Natur und Bedeutung dieſer Prapoſition er—
fordern auch den Akkuſativ, weil ſie das Subſtantiv
jederzeit zum Gegenſtande des Pradikats machen.
Das Verbum mag einen Zuſtand, oder!eine in ſich
verſchloſſene, oder eine auf außerliche Objekte uber—

gehende Handlung bedeuten; getgen loſet das Verhalt
niß des Subſtantivs allezeit ſo auf, daß es Gegen—
ſtand der Handlung, Objekt der Rede mder Jiel der

Bewegung wird. e 5Das Haus liegt gegen Morgen.
Liegen ſchließt Handlung und Bewegung aus,

es beſchreibt einen Zuſtand, eine Lage. Jm eigent—
lichen Verſtande kann man nicht ſagen, daß das

Haus eine Richtung habe, weil es keine Bewegung
hat; der Bauherr hat ihm aber in ſeiner Stellung
die Hinſicht nach dem Morgen gegeben. Hatte das

Haus Augen, ſo durfte es dieſe nur aufſchlagen, und
der Morgen ware Gegenſtand ſeines Sehens. Oder

konnte man es von hinten durch einen Stoß in Be—
wegung ſetzen, ſo ginge es gergde auf den Morgen
los, und dieſer ware Ziel ſeiner Bewegung.

Der



Gegen. 203
Der Fluß fließt gegen Morgen.

Fließen iſt eine ſolche Handlung, welche an und
in dem Subjekte bleibt, und auf kein Objekt außer,
ihm ubergehen kann. Man kann nicht ſagen:

der Fluß fließt den Morgen.Er hat aber ſeine Richtung dahin, dieſe bezeichnet
gegen und macht den Morgen zum Ziele der Bewe—
gung, welches ſo gut als das Objekt der Handlung
durch den Akkuſativ bezeichnet wird.

Auf dieſe Weiſe laßt ſich tgegen in allen Be—
deutungen erklaren. Man nehme die Vergleichung:

Dieſer Menſch iſt ein Engel gegen jenen.
Dinge, die ich vergleichen ſoll, muſſen ein—

ander nahe ſein. Jn einer Stube ſtehen hier eine
Leiſte und dort eine Leiſte. Man ſtreitet ſich, welche
langer ſei; die Meinungen ſind getheilt, weil es ſich

in der Entfernung nach dem Augenmaße nicht ent—
ſcheiden laßt. Jch ſetze die eine in Bewegung, ma—

che, die andere zum Ziele dieſer Bewegung, ſtelle die
eine gegen die andere nun iſt der Streit ent—
ſchieden.

Was ich hier korperlich that, muß meine Seele
bei jeder Vergleichung thun. Die beiden Menſchen
konnen in einer weiten Entfernung leben, meine Seele
muß ſie zuſammen bringen und einen getzen den an—
dern halten, wenn ſie eine Vergleichung unter ihnen
anſtellen ſoll.

Auch Handlungen haben eine Richtung. H.
Moritz ſagt: es iſt beinahe einerlei, ob man ſagt:

er hat ſchlecht gegen mich gehandelt;

oder: er hat mich ſchlecht behandelt.

Auch daraus ſiehet man, daß die Prapoſition
tzegen, wie die Vorſilbe be vor den Zeitwortern,

twas als Gegenſtand des Pradikats auszeichnet.
Geler.

J—.
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Gelee (das Schelee'). Das deutſche Wort Gallerte

macht das fremde entbehrlich.

Genealogie Geſchlechtsregiſter, Geſchlechts—
kunde ſind ſchon bekannt und dafur angenommen.

General. Fur die Kriegswurde, welche dieſer Aus—
druck bezeichnet, hatte man ehedem den deutſchen
Namen Oberſt- Hauptmann; er ward aber von je—
nem verdranget. Jetzt hat dieſer fremde Ausdruck
ſo manchfaltige Bedeutung, und iſt mit ſo vielen
andern Ausdrucken zuſammengeſetzt worden, daß er
ſich das deutſche Burgerrecht nicht wird nehmen laſſen.

Generalat bezeichnet die Wurde eines Generals;
in Ungarn und London aber auch ſo viel als Gou—
vernement.

Generation. Die von einem Stamme zunachſt ent—
ſprungenen Menſchen, auch die Zeit, durch welche ſie
dauern, nennet man eine Generation. Die deutſchen
Worter, Geſchlecht, Menſchenalter, werden in dieſer
Bedeutung gebraucht, paſſen aber nicht recht auf den
Begriff. Zeugung konnte den Begriff ſo gut aus—
drucken als Generation, es kommt nur darauf an,
ob man ihm dieſe Beſtimmung geben will. Ein beſ—
ſerer Ausdruck fehlet uns bis jetzt.

Genereux (ſcheneros) wird haufig ſtatt freigebig
gebraucht, und

Generoſite' (Scheneroſitat) ſtatt Freigebigkeit;
welches um ſo weniger zu billigen iſt, da die frem—
den Ausdrucke nicht einmahl fur dieſe Begriffe be-
ſtimmt ſind.

Genie (das Schenie). Wir verſtehen darunter uber-
haupt die naturlichen Anlagen des menſchlichen Gei—
ſtes, und ſagen daher: dieſer Menſch hat Genie, hat
viel Genie, hat kein Genie, er hat Genie zur Muſikc.

H. Campe ſchlagt dafur Hellkopf, Kraftkopf,
Feuerkopf, Urkopf vor, fragt aber dabei: warum

nicht
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nicht auch Kopf ſchlechtweg? Wirklich iſt auch

Kopf ſtatt Genie ſchon ſehr gebrauchlich, auch kann
dem Dummkopf der Ausdruck Hellkopf ſehr gut

gegen uber ſtehen.
Geniren (ſcheniren). Man ſagt: Sie geniren ſichz

d. h. die Sache iſt Jhnen laſtig, beſchwerlich, es
macht Jhnen Zwang, Bemuhung, Laſt.

Genitiv. Dieſes grammatiſche Kunſtwort bezeichnet
von den vier Endungen der Deklination die zweite:

VNominativ, Genitiv, Dativ, Akkuſativ.
Man hat ſich viel Muhe gegeben, dieſe fremden Kunſt

worter deutſch zu uberſetzen, und daher auch den Ge—
nitiv bald Zeugendung, bald Geſchlechtsendung,

bald Verkurzung genannt. Die neuen Namen
wurden aber faſt ſo bald wieder vergeſſen und ver—
worfen, als ſie erfunden wurden, weil man wohl
ſah, daß fur die Deutlichkeit der Begriffe durch ſie
nichts gewonnen ward. Hat nun H. Moritz bei dem

Akktuſativ und Dativ ſchon zur. Beibehaltung dieſer
Kunſtworter gerathen, ſo thun wir es auch hier, und

bemuhen uns nur, den damit verknupften Begriff
deutlich zu machen.

Der Nominativ odir die erſte Endung des Sub
ſtantivs bezeichnet das Subjekt, den Grund der Re—
de; der Akkuſativ oder die vierte Endung bedeutet
den Gegenſtand einer Handlung und das Ziel der
Bewegung; die dritte Endung, der Dativ, iſt be—
ſtimmt, die Perſon oder Sache zu bezeichnen, auf
welche Zweck und Abſicht der Handlung hingehen.

Diieſer dreien Verhaltniſſe richtige Beſtimmungen rei—
chen zur Deutlichkeit eines Satzes bei weitem nicht

hin. Z. B.Der Sohn gab den Burgern Beweife.
Man darf hier nur das Verbum gab heraus—

nehmen, ſo fallen die Worte aus einander, woraus

man
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man ſiehet, daß im Verbo allein die Kraft liegt,
mehrere Worter zu einem Satze, zu einer zuſammen—
hangenden Rede zu verbinden.  Aber auf andere
Weiſe kann dieſe Verbindung nicht geſchehen, als daß

an jedem im Satze vorkommenden Subſtantiv das
Verhaltniß, in welchem es gegen das Verbum ſte—
het, nach den Sprachgeſetzen durch Endung und Stel—
lung richtig bezeichnet werde. Dies alles iſt hier
geſchehen, und dennoch fehlet Verſtandlichkeit uberall.

Das Subjekt iſt der Sohn Wird hier nicht
jedermann fragen: was fur ein Sohn? Ein Sohn
muß einen Vater haben; ehe dieſer nicht genannt wird,
kann man den Sohn nicht kennen. Maan konnte

dieſe Perſon vielleicht mit einem andern Namen be—
nennen, der keiner Erklarung bedurfte; ſo bald man
ihn aber Sohn nennet, muß man auch des Vaters
Ramen ſagen.

Beweiſe iſt das Objekt der Handlung, er gab
Beweiſe. An der Endung kann man hier zwar nicht
ſehen, daß Beweiſe das Objekt ſein ſoll, weil an
dieſem Worte der Nominativ und Akkuſativ gleich
lauten, und es folglich auch dann Beweiſe heißt,
wenn es das Subjekt bezeichnet? als:

Bexweiſe haben eine uberzeugende Kraft.
Zuſammenhang und Stellung geben es aber zu er—
kennen, daß Beweiſe hier das Objekt ſein muſſe.

G. Akkuſativ. Nur Dunkelheit herrſchet hier, wie

in dem Subjekte. Was fur Beweiſe gab der
Soehn?

Den Burgern iſt das Zweckwort. S.
Dativ. Es gibt aber Millionen Burger in der Welt,
und unmoglich konnen ſie hier alle gemeint ſein. Wel
chen Burgern gab nun der Sohn Beweiſe?

Nun iſt das Verbum noch ubrig, gab, das
einzige Wort im ganzen Satze, das keiner Erkla—

rung
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rung bedarf, und alles zu einer zuſammenhangenden

verſtandlichen  Rede macht, ſo bald nur dem Sub—
jekte, Objekte und Zweckworte die Subſtantive bei—
gefugt werden, auf welche ſie ſich beziehen. Die—
ſe Subſtantiva konnen ſein: Konitt, Reſidenz,
Wohlgefallen. Wollte man nun ſagen:

Der Sohn Konig gab den Burgern Reſi—
denz Beweiſe Wohlgefallen;

ſo horet man gleich, daß den Worten Verbindung
fehlet. Subjekt, Objekt und Zweck halt das Ver—
bum zuſammen,, und jedes derſelben iſt durch ſeine
Endung der Rede richtig angefugt; aber RKonig,

Reſidenz und Wohlgefallen haben keine Hal
tung. Dem Satgtze ſelbſt konnen und ſollen ſich dieſe
erklarenden Subſtantiva nicht anfugen; nur den Sub—
ſtantiven, welche ſie erklaren, muſſen ſie einverleibt
ſein, durch welche ſie ſich alodann auch der Rede an—
fugen. Man konnte ja nicht wiſſen, daß die Begriffe

von Konig an Sohn,
von Reſidenz. an Burger,
von Wohlgefallen an Beweiſe

hinan gedacht werden ſollen, wenn nicht auch die
Subſtantiva durch Konſtruktion und Verbindung ein—
ander einverleibt wurden.

Ein Subſtantiv kann dem andern ohne Ver—
bum nicht wohl einverleibt werden. Hatten wir nun
keinen Genitiv, ſo mußten wir drei Verba nehmen
und drei Satze einſchieben, um dieſe Subſtantiva in
Verbindung zu bringen. Man mußte in dieſem Fal.
le ſagen:

Der Sohn, welchen der Konig gezeuget hat, gab

den Burgern, welche in der Reſidenz wohnen,
Beweiſe, daß er Wohlgefallen an ihnen habe,
oder, welche ſein Wohlgefallen zu erkennen

geben.

Statt
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Statt dieſer unangenehmen ſchleppenden Weit—
lauftigkeit wahlet die Sprache einen ganz kurzen
Weg, wie bei den Beſchaffenheitswortern. Anſtatt
zu ſagen:

der Baum iſt grun;
darf man nur dem grun das konkretions e anhangen,
ſo iſt zur Verbindung beider Begriffe kein Verbum
nothig. Dies e hat die Kraft, das Adverbium dem
Subſtantiv anzufugen, und in unſerer Vorſtellung
dem ſelbſtandigen Dinge die Beſchaffenheit als Ei—
genſchaft einzuverleiben:

der grune Baum.

Wie der Genitiv, die zweite Endung, gebil—
det werde, lehret die Deklination. Manche Sub—
ſtantiva machen an ſich ſelbſt keine Veranderung;
am Artikel wird aber der Genitiv jederzeit bezeich—
net, und wo er bezeichnet wird, geſchiehet es durch
einzelne Buchſtaben, und zwar durch keine andern
als durch r oder s.

Dieſe Buchſtaben haben nun die Kraft, ein
Subſtantiv dem andern anzufugen, ohne daß dazu
das Pronomen relativum und ein Verbum nothig
ſind. Anſtatt zu ſagen:

der Sohn, welchen der Konig gezeuget hat;

ſagt man kurzer:
der Sohn des Koniges,und bewirket durch das dem Artikel und Subſtantiv

angehangte s dieſelbe genaue Verbindung beider Sub—
ſtantive, welche zuvor einen eigenen Satz erforderte.
Dies s iſt nun das Zeichen, daß man in ſeiner Ver—

ſtellung das eine ſelbſtandige Ding dem andern ein—
verleiben, und in den ganzen Zuſammenhang einer
ausgelaſſenen Rede hinein denken ſolle.
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Werden nun auf gleiche Weiſe auch die fol—

genden Subſtantive durch den Genitiv verbunden,
ſo lautet der ganze verkurzte Satz alſo:

Der Sohn des Koniges gab den Burgern
der Reſidenz Beweiſe ſeines gnadigſten

Wohlgefallens.
An dieſem Beiſpiele konnen wir nun Abſicht

und Beſtimmung der Deklination ſehen. Nomina—
tiv, Dativ und Akkuſativ bezeichnen Verhaltniſſe der

Subſtanzen gegen die Handlung, und hangen daher
unmittelbar von dem Begriffe des Zeitwortes ab; der
Genitiv aber bezeichnet Verhaltniſſe der Subſtanzen
gegen einander, und fugt folglich Subſtantiva zu—
ſammen. Dies iſt ſeine eigentliche Beſtimmung,

welche wir zuerſt deutlich machen wollen; die Spra—
che hat aber einen noch allgemeinern, Gebrauch von
dem Genitiv gemacht, dieſen wollen wir hernach an—

zeigen.

Eigentliche Beſtimmung des Genitivs.
Jedes Subſtantiv, welches einem andern bei—

gefugt wird, um das Verhaltniß aufzuklaren, in
welchem jenes mit dieſem ſtehet, muß jederzeit die
zweite Endung annehmen, das heißt in der Sprache

der Grammatik: es wird von jenem regieret und muß
daher im Genitiv ſtehen. Eben daher-hat er auch

die deutſchen Namen Erklarungs-oder Verhalt
nißkaſus bekommen; Geniriv aber ward er ver—
muthlich deswegen genannt, weil er von den drei an—

dern Endungen des Subſtantivs erſt erzeugt wor—
den iſt.So mantchfaltig nun die Verhaltniſſe der Din

ge und ihre Beziehungen gegen einander ſind, ſo
manchfaltig ſind auch die. Falle, wo das Subſtantiv
den Genitiv annehmen muß. Er bezeichnet

Moritz Wörterb. ar. B. O 1. die
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1. Die wirkende Urſache eines Dinges:

die Gebote Gottes,
die Nachkommen Adams,

der Verfaſſer des Buches;
2. Eigenthum und Beſitz einer Perſon, oder um—

gekehrt:
der Herr des Hauſes,
die Lander des Koniges,
der Beſitzer eines großen Vermogens;

3. Zeit und Ort des Daſeins eines Dinges:
die Sitte des achtzehenten Jahrhunderts,
die Freuden dieſes Lebens,

die Burger dieſer Stadt,
der Richter des Dorſes;

4. das Ganze, von welchem die Theile genom—
men ſind:

ein Theil des Geldes,
ein Glas des beſten Weines,

eine Menge Volkes,
ein Stuck Brotes;

5. das ſelbſtandige Ding, velchem das Unſelbſt-
ſtandige einverleibt iſt:

die Reize des Fruhlinaes,
die Schonheit dieſer Perſon,
die Schwache des Korpers,

das Ende des Liedes;
6. jeden Gegenſtand, durch welchen ein anderes

Subſtantiv naher beſtimmt wird:
ein Verehrer der Tugend,
die Hofnung des Landes,
der Genuß des Lebens.

Die Zahl ſolcher Verhaltniſſe iſt zu groß; der
Genitiv aber wird an manchen Subſtantiven gar
nicht bezeichnet, und an manchen kann er nicht ohne

Mißklang ausgedruckt werden. Sollte nun der Ge-
nitiv 3
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nitiv- alle dieſe Verhaltniſſe immer und allein nur be—
zeichnen, ſo konnte es wohl nicht auders kommen, es
mußte daher manchmahl Mißklang und Undeutlich-

keit entſtehen. Dieſem Übel vorzubeugen, hat der
Sprachgebrauch Auswege eingefuhrt.

1. Jn jenen eben angezeigten Verhaltniſſen bedienet

man ſich ſtatt des Genitivs, ſo bald er Mißklang
oder Undeutlichkeit verurſacht, lieber einer Prapoſition.

Daher ſpricht man:
ein Gemahlde von Raphael,

ein Gedicht von Klopſtock;
weil von hier den Urheber deutlicher bezeichnet, als der
Genikiv, welcher auch den Beſitzer anzeigen konnte.

Desgleichen ſagt man:
die Kaiſerin von Rußland,
der König von Preußen;

weil der Genitiv hier unangenehm und niedrig klin—
gen wurde. Die höhere Schreibart bedienet ſich deſ—

ſelben wonl in dieſem Falle, ſetzet ihn aber voran:
 gtußlands Kaiſerin,

Preußens Konig.

Auch andere Prapoſitionen, als an, auf,
aus, gegen, in, zu konnen hier gebraucht werden:

ein Lehrer an der Schule,
Erziehung auf dem Dorfe,
die Burger aus der Stadt,
die Liebe gegen Gott,

diie Lebensart in der Stadt,
diie Reize zur Wolluſt.
Jn den Fallen, wo das Subſtantiv ſo wohl

eine nthatige als leidende Bedeutung vertragt, iſt es
vorzuglich nothig, den  Genitiv durch eine Prapoſi—
tion aufzuloſen, oder auf andere Weiſe zu umſchrei—

beü. Z. Br die Liebe Gottes kann ſowohl Gottes

O 2 Liebe
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Liebe zu uns, als der Menſchen Liebe gegen Gott be
deuten; dieſe Zweideutigkeit hebt die Prapoſition:

die Liebe gegen Gott.

So kann auch der Ausdruck:
die  Unterſtutzung des Bruders;

ſo wohl eine von dem Bruder geleiſtete, als eine
von ihm erhaltene Unterſtutzung bezeichnen. Um
deutlich zu ſprechen, muß man ſagen:

eine, von dem Bruder empfangene Unter—
ſtutzung,

eine dem Bruder geleiſtete Unterſtutzung.

Jn allen den Fallen aber, wo der Genitiv an
ſich deutlich iſt, oder der herrſchende Gebrauch die
Zweideutigkeit langſt hinweg genommen hat, in allen.
dieſen Fallen iſt der Genitiv allen andern Konſtrutktio
nen vorzuziehen, und darf an deſſen Statt am we—
nigſten von gebraucht werden:

Ein Beweis ſeiner Treue, nicht von ſeiner

Treue;
Das Ende des Liedes, nicht von dem liede.

Bei dem Verhaltniſſe der Theile zum Ganzen
wird ſtatt des Genitivs ofters der Nominativ ohne

Artikel geſetzt:
ein Stuck Brot,
eine Summe Geld,
ſechs Scheffel Weitzen,
ein Glas Wein;

und wenn auch der Genitiv weder Duukelheit noch

Mißklang verurſacht, dennoch ofters die Prapoſition
von gebraucht, um dadurch die Falle zu unterſchei
den, wenn der Theil am Ganzen noch befindlich,
oder davon ſchon abgeſondert iſt. Daher ſagt man:

die Mauern der Stadt,wenn die Stadt noch ſtehet; iſt ſie aher ſo zerſtoret

und



und eingeaſchert, daß die Mauern nur noch ſtehen,

ſo ſagt man:
die Mauern von der Stadt.

2. Jn andern Verhaltniſſen muß faſt immer eine
Prapoſition gebraucht werden, und kann der Wohl—
klang ſelten einen Genitiv vertragen. Z. B.

a. wenn Geſchlecht, Herkunft und Vaterland
beſtimmt werden ſollen:

Nein Menſch von niederm Stande,
ein Sachſe von Geburt.

er. iſt von altem Adel.
b. Wenn die Materie genannt wird, woraus

etwas geinacht iſt:

eine Doſe von Silber,
ein Ring von Gold.
Wenn Alter, Gewicht, Große, Jnhalt,

Magß oder Werth beſtimmt werden:
ein Knabe von ſechs Jahren,

ein Stuek Blei von funfzig Pfunden,
ein Haus von vier Stockwerken,
ein Faß von; drei Eimern,

ein Mant von großen Verdienſten,
eine Sache von großem Werthe,
eiin Lied von der Anbetung Gottes.

z. Wenn zwei oder mehr Genitwe zuſammen
kommnen, ſo iſt die Umſchreibung des einen mit von
ein nothwendiges Mittel, den Übelklang zu vermeiden:

Leiben ves Alters ſind ofters Folgen von den

Ausſchweifungen der Jugend.

Weiterer Gebrauch des Genitivs.
Keine Endüng CRaſus) hat einen ſo weit

uinn ſich greifenden und manchfaltigen Gebrauch als
die zweite, der Genitiv. Es kann kaum anders

O 3 ſein,d
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ſein, man muß ſich in den fruhern Zeiten. der Spra
che des Genitivs bedienet haben, alle diejenigen Ver—
haltniſſe auszudrucken, welche man. ſo dunkel empfand,

daß man ſie mit den durch Rominativ, Dativ und
Aktuſativ bezeichneten Verhaltniſſen weder zu verei.
nigen, noch von ihnen zu unterſcheiden wußte. Hat
man nun gleich in der Folge die. Sprache zu kultivi-
ren, und manche dieſer Verhaltniſſe. durch Prapoſi
tionen oder auch durch den, Akkuſativ richtiger au, be
ſtimmen geſucht; ſo bleiht der Gebrauch des Geni—
tivs dennoch ſo manchfaltig, daß es kaum moglich
iſt, fur jeden Fall richtige Regeln zu beſtimmen.

Außer ſeiner eigentlichen Beſtimmung, die Ver
haltniſſe der ſelbſtandigen oderqls ſelbſtandig ge—
dachten Dinge zu bezeichnen, wird der Genitiv noch
gebrauch:

1. mancherlei Pradikateverhaltniſſe zu beſ.

ſtimmen. Daher ſtehet der Genitiv:
a. Bei ſubjektiven Zeitwortern, das Verhalt

niß zu beſtimmen, in welches das Subjekt durch das

Verbum gebracht wird:ich bedarf deiner Hulfe nicht;

ſie iſt eines Sohnes geneſen;
eines ſchmaligen Todes ſterben;
jemandes Gnade leben.

b. Bei objektiven Zeitwortern, die Hinſicht
zu beſtimmen, in welcher die Handlung auf das Ob
jekt hinwirket:

einen der Lugen beſchuldigen;

einen ſeiner Guter berauben;
einen der Muhe uberheben;
einen ſeines Amtes entſetzen.

c. Bei den zuruckfuhrenden Zeitwortern, wo
eigentlich das Pronomen ſich die Stelle des Alku—
ſativs vertritt, und das eigentliche Objekt, als Ruck.

ſicht
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ſicht angenoinmen wird, in welcher die Handlung
des Perbi behauptet wird:

er begibt ſich ſeiner Anſpruche;
(er gibt ſeine Anſpruche auf;)
er bemachtiget ſich der Sache;
(er reißt die Sache an ſich.)

d. Beſonders wird in manchen Fallen das Ver
bum ſein mit dem Genitiv gebraucht:

es iſt ſo Herkommens,
er iſt meiner Meinung,
ich bin guten Muthes,
was deines Amtes nicht iſt.

e. Bei allerlei Zeitwortern eine Art und Weiſe
zu beſtimmen, wo der Genitiv die Stelle des Ad—
verbii vertritt. Als:

er ging unverrichteter Sache davon;
er ging geraden Weges nach Leipzig.

So auch ſolcher Geſtalt, meines Bedunkens,
meines Theiles, gewiſſer Maßen, ſtehenden
Fußes

2. Auch theilet der Genitiv mit dem Akkuſativ
die Beſtimmung der Zeit auf die Frage wann.
Die einzeluen Falle dieſes Verhaltniſſes, wo der Ge—
nitiv gebraucht wird, muſſen aus dem Gebrauche
gemerkt werden. Gebrauchlich iſt der Genitiv

a. von den Namen der Weochentage:

die Poſt kommt Montags,
ſie gehet Sonntags und Freitags ab.

Spricht man abar beftimmt mit dem Artikel, ſo iſt

der Akfuſativ beſſer:
den Montag komme ich gewiß wieder.
b. Von den Subſtantiven Tag, Nacht, Mor

gen, Mittag, Abend:

O 4 des



des Nachts muß man ſchlafen,
des Tages (beſſer am Tage) arbeiten.
Mittags und Abends wird gegeſſen.

Bei den Zeiten des vergangenen Tages ſetzet man
nach Gebrauch lieber den Atkuſativ:

geſtern Morgen, geſtern Abend;
nicht geſtern Morgens, geſtern Abends.

Anſtatt einmahl kann man ſagen;
eines Tages;

aber nicht anſtatt nachſtens:
nachſter Tage;

auch iſt heutiges Tages gebrauchlich, aber nicht mor
gendes Tages ſtatt morgen.

c. Auch bei den Wiederholungszahlen einmahl,

zweimahl ſtehen die Subſtantive Jahr, Monath,
Tag, Nacht, Morgen, Mittag, Abend im
Genitiv:

des Tages zweimahl,
viermahl des Jahres.

Mit andern Subſtantiven iſt der Akkuſativ ge—
brauchlich und beſſer:

die Woche zweimahl.
Auch wird die Zeit aur die Frage wie lange ge—

wöhnlicher und beſſer mit dem Atkkuſativ als mit dem
Genitiv beſtimmt:

er hat zwei ganze Tage gewartet, nicht zwei

ganzer Tage.
3. Das Verhaltniß des Ortes wird in man—

chen Fallen auch durch den Genitiv beſtimmt:

er iſt aller Orten bekannt;
hieſigen Ortes weiß man nichts davon;

bringe deine Klage gehorigen Orte  an;
doch bedienet man ſich hier lieber der Prapoſition an

mit dem Dativ: an allen Orten, am hieſigen Orte,
am gehorigen Orte.

4. Des—
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„4. Desgleichen wird der Genitiv zu den Prapo—

ſitionenranſtatt oder ſtatt, halb oder halben, und
deſſen Zuſammenſetzungen außerhalb, innerhalb,

oberhalb, unterhalb, auch kraft, laut, ver
mittelſt, unggeachtet, unweit, vermoge, wah

Drend und wegen geſetzt:
ſtatt oder anſtatt des Furſten,
deiner Laſter halben,

Hauußerhalb der Stadt,
innerhalb der Ringmauern,
kraft des Befehles,
lant der Verordnung,
vermittelſt gottlicher Hulfe,
ungeachtet ſeiner Verdienſte,

unweit des Gartens,
wahrend der Predigt,
wegen ſeines Gehorſams.

g. Endlich wird der Genitiv gebraucht, verſchie—
dene relative Adperbia zu erklaren, welche ſolche

Verhaltniſſe und Ruckſichten in ſich ſchließen, die ſich
durch den Genitiv aufloſen laſſen. S. Adverb. und

Eigenſchaftswert, Seite 108.
Genus. Dieſes lateiniſche Wort hat den Accent auf
der erſten Silbe, heißt auf deutſch Geſchlecht, und

wird in der Grammatik als Kunſtwort gebraucht,
diie drei verſchiedenen Klaſſen der Subſtantive zu be—

nennen:? Genera, Geſchlechte.
.Ob zudieſer Eintheilung der Subſtantive in

Klaſſen der an Menſchen und Thieren bemerkte Ge—
ſchlechtsunterſchied Gelegenheit gegeben habe, laßt

ſich,kaum vermuthen, viel weniger mit Gewißheit
behaupten. Ware auch an den Geſchopfen dieſer Un—

teerſchied nicht geweſen oder nicht bemerkt worden, ſo
 wurde dennoch dieſe Eintheilung der Subſtantive in

O 5 Klaſ—
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Klaſſen wo nicht dringend nothwendig, doch fur Deut

lichkeit und Wohlklang der Sprache hochſt nutzlich
geweſen ſein.

Man nehme das erſte das beſte Buch in die
Hande, ſo wird man bald ſehen, nicht nur, daß in
manchen Perioden zwei und mehr Subſtantive vor—
kommen, ſondern auch, daß jedes Subſtantiv ſeine
eigenen Beſtimmungsworter bei ſich hat. Der Ver—
ſtand der Worte kann nicht derſelbe bleiben, ſo bald
man nur ein Beſtimmungswort zu einem unrechten
Subſtantiv ziehet, dem es nach der Abſicht des Re—
denden nicht beigelegt werden ſoll. Woran ſoll man
aber erkennen, zu welchem Subſtantiv jedes Beſtim
mungswort gehore, wenn die Subſtantive nicht ver
ſchiedene Klaſſen hatten.

Jn der deutſchen Sprache kann mainn dies zwar
aus der Stellung der Worter erkennen, weil ſie dem
Subſtantiv ſeine Beſtimmungswortet allezeit vor—
ſetzet. Zureichend iſt aber dieſe Stellung. der Worter

nicht, Dunkelheit und Zweideutigkeit in allen Fullen
zu verhindern.

Verſchiedene Arten der Beſtimmungsworter
ſtehen ofters abſolut, d. h. ſie haben kein Subſtan-

tiv bei ſich, ſondern beziehen ſich auf ein vorher ſchon

genanntes. Wenn nun in der vorhergehenden Pe—
riode zwei oder mehr Subſtantive ſtenen, fo wurde
man oſters nicht wiſſen, auf. welches Subſtantiv das
relative Beſtimmungswort ſich beziehen ſolle, wenn
es nicht am Geſchlechte zu erkennen ware.

Hatten die Subſtantive keine Klaſſen, ſo konn—
ten auch die Beſtimmungsworter, als Artikel, Pro

nomen, Adjektiv, keine verſchiedenen Geſchlechts-
endungen haben. Sie wurden folglich alle nur in
einer Endung deklinirt, und welchen Übelklang wurde

dieſe
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dieſe ekelhafte. Einformigkeit der Endſilben aller Be—
ſtimmungsworter verurſachen?

Aber das iſt gewiß, zur Benennung dieſer
Klaſſen der Subſtantive hat man von deĩn Ge—

ſcchlechtsunterſchiede der Subſtanzen ſelbſt Grund und
Urſache hergenommen. Die Weſen der Natur ſind

von zweierlei Art: an vielen findet kein Geſchlechts—
unterſchied ſtatt, an vielen andern iſt er deutlich zu

bemerken, und dieſe ſind entweder mannlichen oder
weiblichen Geſchlechtes. So haben wir auch unter
dDen Subſtantiven drei Klaſſen, die erſte begreift das

mannliche Geſchlecht, die zweite das weibliche, die
dritte das unbeſtimmte Geſchlecht oder die geſchlecht—

loſen Subſtantive.
Jedes Subſtantiv muß ein Geſchlecht haben,

oder zu einer von dieſen dreien Klaſſen gehoren, es
iſt entweder mannlich, oder weiblich, oder geſchlecht-
los. Jedes Beſtimmungswort aber muß alle drei
Geicrenter haäben, damit es Subſtantiven aus allen
drei Neilſen beigelegt, und in jedem Falle mit der
Gerſchlechtsendung des Subſtantivs bekleidet werden

konne.
Aus dieſer ſinnreichen Erfindung der Sprache

entſtehet nun aber fur die Erlernung derſelben keine

geringe Schwierigkeit. Woran ſoll und kann man
erkennen, zu welcher Klaſſe jedes Subſtantiv gehore,

oder von welchem Geſchlechte es ſey?
Den gebornen Deutſchen trifft dieſe Schwierig

keit nicht ſo ſehr, als den Auslander. Jener horet
von Jugend auf die Subſtantive mit dem Artikel

Hnennen, welcher das Geſchlecht aufs deutlichſte aus—

niß und Ubung zu Hulfe zu nehmen.

druckt; dieſer kann ſich nur an Regeln halten, welche
aber ſo unbefriedigend, ſo voller Ausnahmen ſind, daß

er nie zu ſeinem Zweck gelangen kann, ohne Gedacht

Die
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Die Regeln zur Beſtimmung des Geſchlechts

der deutſchen Subſtantive grunden  ſich entweder auf
ihrg Bedeutung, oder auf ihre Endung.

Hatte die Sprache kein Geſchlecht unterſcheiden

wollen, wo die Natur keines unterſcheidet, ſo ware
nichts leichter, als das Geſchlecht der Subſtantive zu
finden. Man durfte ſich nur mit der Natur bekannt
machen und auf die Bedeutung der Worter achten;
jedes Subſtantivs Begriff ware dann einziger und
zuverlaſſiger Entſcheidungsgrund ſeines Geſchlechtes.
Aber ſo verhalt ſich die Sache nicht. Tauſend Wor—

ter, an deren Beagrifſen die Natur kein Geſchlecht
unterſcheidet, welche folglich bei jener Vorausſetzung

in die dritte Klaſſe gehoren wurden, befinden ſich in
einer der beiden erſten Klaſſen. Tiſch, Verſtand,
Bruch, Stein, Scheffel, Schuh, Strumpf ſtehen
in der Klaſſe der mannlichen; Sonne, Hulfe, Brucke,
Nadel, Burſte ſtehen in der Klaſſe der weiblichen
Subſtantive, und warum? davon kann niemand ei-
nen gewiſſen, allgemein treffenden Grund. angeben.

Viele Beiſpiele begunſtigen die Vermuthung,
daß man auf Ahnlichkeiten der Subſtanzen, an wel—

chen die Natur kein Geſchlecht unterſcheidet, mit de—
nen, welche dem Geſchlechte nach wirklich verſchie—
den ſind, geſehen, und dem zu Folge diejenigen, an
welchen die Eigenſchaften der Etarke, Lebhaftigkeit

und Mittheilung zu finden waren, den mannlichen,
diejenigen aber, welche man mehr ſchon, aufneh—
mend und leidend fand, den weiblichen Subſtantiven
zugezahlet habe. Allein, wenn auch dieſer Grund
bei neunen Statt findet, ſo wird er doch am zehen—
ten vermißt. Die Sonne, die alles erleuchtet, er—

warint und belebt, iſt in die weibliche Klaſſe gera—
then; der Mond aber, der nichts geben kann, was

er
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er nicht von jener empfangt, iſt in die Klaſſe der
mannlichen geſetzt worden.

Wenn nun der Grund von dem Geſtchlechte
der Subſtantive nicht allemahl in der Bedeutung zu
finden iſt; ſo kann man ihn weiter in nichts, als im
Bau und Bildung der Worter ſuchen. Aber auch
hier findet man dieſelben Schwierigkeiten. Man gab

vielleicht manchem. Subſtantiv ſein Geſchlecht der
Endung wegen; man blieb aber dem Gedanken nicht
getreu, und gab manchen Subſtantiven mit derſelben
Endung ein anderes Geſchlecht, z. B. der Bohrer,
das Meſſer. Jn der Lage der Sachen ſind Regeln
ohne Ausnahmen nicht moglich, man muß Gedacht—
niß und Übung zu Hulfe nehmen, wenn man mit
dem Geſchlechte der deutſchen Subſtantive bekannt

werden will.
J. Mannlichen Geſchlechtes ſind:

1. Alle diejenigen Subſtantive, welche mannlichen
Stand, mannliche. Geſchafte und Verhaltniſſe be—
deuten, als:

Sohn, Mann, Vater, Konig, Backer.
Jgſſt aber das Subſtantiv ein Verkleinerungs—

wort, oder ein zuſammen geſetztes, ſo folget es die—
ſer Regel nicht, wenn es gleich mannlichen Stand
bezeichnet. Z. B.

das Mannchen, die Mannsperſon.
2. Der Name Gottes, die Namen der Geiſter,

der Winde, der Jahreszeiten, Monathe und Tage,

als:
Gott, Engel, Waoſt, Oktober, Dinstag.

Auch hier muſſen ausgenommen werden:

das Jahr und die Mittwoch.
3. Die meiſten abgeleiteten Worter auf er, en,

a. auf
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2. auf er: die Halfter, Klammer, Klapper,

Leier, Leiter; das Meſſer, das Ruder.
r auf en: das Almoſen, Becken, Eiſen, Ful—

len, Kuſſen, Lehen, Wapen, Zeichen, und alle
Jnfinitive, zu welchen auch das Erbrechen, Eſſen,
Gewiſſen, Gebrechen, Leben, Leiden, Trinken, Ver—
gnugen, Vermogen u. a. m. zu rechnen ſind; auch
das weibliche, die Faſten.

c. auf intg: das Meſſing, doch ſagt man auch
wohl der Meſſing. Halſing und Kimming heißen ei—

gentlich Halſung, Kimmung, und gehoren deswegen
zu den weiblichen.

I. Weiblichen Geſchlechtes ſind:
1. Alle Subſtantive, die weibliche Geſchafte und

Verhaltniſſe ausdrucken, wozu alle abgeleitete auf
inn gehoren, als:

Mutter, Frau, Furſtinn, Hofrathinn.
Ausgenonimen ſind:

das Weib und. das Menſch;
auch die zuſammen geſetzten:

das Frauenzimmer, das Weibesſtuck.
2. Die abſträkten Subſtantiva auf e, welche Ei—

genſchaften als ſelbſtandig vorſtellen:
die Große, Hohe, Gute, Liebe, Lange.

3. Alle abgeleitete auf ei, heit, keit, ſchaft
und ung:

die Heuchelei, Feinheit, Kleinigkeit, Gemein—
ſchaft, Hofnung.
Ausgenommen ſind:

der Hornung;:
und alle diejenigen Worter, welche zwar dieſe End

filben haben, aber nicht abgeleitet ſind:
der Brei, das Ei, der Schaft.

Ul.
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Ul. unbeſtimmten Geſchlechts oder geſchlechtlos
ſind.

1. Die Namen der Metalle, der Buchſtaben, der
UIunder und Orter.:

das Silber, das Gold,
das kleine Eß,
das zerruttete Frankreich,
das beruhmte Leipzig,

das heiße Afrika.
Ausgenommen ſind von dieſer Regel:

der Stahl, Tomback und Zink;
die Eiſel, Lauſitz, Mark, Pfalz und Schweiz;ferner die Landernamen auf ei:

die Lombardei, Turkei, Wallachei;
und die zuſammen geſetzten Lander und Ortsnamen,

welche nach ihrer Regel das Geſchlecht des letzten
Theiles der Zuſammenſetzung annehmen:

der Konigſtein, die Wetterau.
2. Alle Worter und Redensarten, welche keine

ESubſtantiva ſind, auch alle Jnſinitive, ſo bald ſie
als Subſtantive gebraucht werden:

das letzte Lebewohl,
ſein hochgeehrtes Jch,
das unuberlegte Reden.

3. Alle Verkleinerungsworter auf chen und lein:
das Sohnchen, Tochterchen, Mutterchen;

das Kindlein, Sohnlein, Fraulein.
4. Alle abgeleitete Worter auf thum:

das Judenthum, Heidenthum, Chriſtenthum.
Wenige ſind ausgenommen, welche zwar nicht von
allen, aber doch von den meiſten als mannliche an—
genommen werden:

Beweisthum, Jrrthum, Reichthum, Wachs

thum.
5. Von

8
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5. Von den Subſtantiven mit der Vorſilbe ge

ſind diejenigen unbeſtimmten Geſchlechtes, welche eine
kollektive und iterative Bedeutung haben:

Gebalk, Geblut, Gemurmel, Geſprach,
Geſuch „Gewuhl, Gezank;

wie auch:
Gebet, Gebiet, Gebiß, Gebot,
Gedicht, Gefaß, Geheiß, Gelubde,
Gemach, Gemahlde, Gemuth „Geſchoß.

Die ubrigen, welche dieſe kollektive und iterative Be—

deutung nicht haben, ſind theils mannlich:
Gebrauch, Gedanke, Gefahrte, Gehalt,
Gehorſam, Gehulfe, Gelaß, Genoß, Ge—
nuß, Geruch, Geſang, Geſchmack, Geſell,
Geſpan, Geſpiele, Geſtank, Gevatter, Ge—

winn, Gewinnſt;:;
theils weiblich:

Gebuhr, Geburt, Geduldb, Gefahr, Ge—
fahrde, Gemeinde, Genuge, Gerade, Ge—
ſchichte, Geſchwulſt, Geſtalt, Gewahr,

Gewalt.
Die abgeleiteten Subſtantive auf niß ſind

theils weiblichen, theils unbeſtimmten Geſchlechtes,
werden aber nicht in allen Provinzen in demſelben Ge—

ſchlechte gebraucht. Jm Hochdeutſchen ſind
am gewohnlichſten weiblich:

Bedrangniß, Begegniß, Bekummerniß,

Beſorgniß, Betrubniß, Bewandniß, Em—
pfangniß, Ereigniß, Erkenntniß, Erlaub—
niß, Erſparniß, Faulniß, Finſterniß, Kennt
niß, Kummerniß, Verdammniß, Wildniß.

Unbeſtimmten Geſchlechts dagegen ſind:
Argerniß, Bedurfniß, Befugniß, Begrab—

niß, Behaltniß, Bekenntniß, Bildniß,
Bundniß, Einverſtandniß, Erforderniß, Ge—

heim
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heimniß, Gedachtniß, Gefangniß, „Gelob—

niß, Geſtandniß, Gleichniß, Hinderniß,
Mißsverſtandniß, Verhaltniß, Verhangniß,

Verlöbniß, Vermachtniß, Verſaumniß,
Verſtandniß, Verzeichniß, Zeugniß.

Alle dieſe Regeln ſind nicht zureichend, das
Geſchlecht der deutſchen Subſtantive in allen Fallen
zu beſtimmen; man muß dabei noch Gebrauch und
Erfahrung zu Hulfe nehmen. Hierauf grunden ſich
folgende Anmerkungen:

1. Wir haben Worter, welche von verſchiedener
Herkunft und Bedeutung ſind; ſie beſtehen vollig
aus denſelben Buchſtaben, oder haben nur in der
Endſilbe einige Verſchiedenheit; ſie ſind aber in jeder
Bedeutung in einem andern Geſchlechte gebrauchlich.

Als:
Der Heide, ein Menſch; die Heide eine

Pfianzo,
der Hüt, Kleidungsſtuck; die Hut, Vorſicht,

der Maſt, am Schiffe; die Maſt, Fraß,
der Leiſten, Muſter; die Leiſte, Verzierung,
der Huf, der Thiere; die Hufe, Acker.

2. Andere Worter haben einerlei Herkunft, Bil—
dung und Ausſprache, und dennoch eine verſchiedene
Bedeutung. Jn beiden Bedeutungen bleiben ſie, wie

ſie ſind, und machen ſie einige Veranderung, ſo ge—
ſchiehet' es wieder nur an der Endſilbe. Man unter—

ſcheidet ſie auch durch das Geſchlecht:
der:; Band, am Gefaße; das, Band, zur

Kleidungder Buckel, Gebrechen; vie Buckel, am Ge

ſchirr,
der Bund, Verbindung; das Bund, Reiß

holz,

Mmoritz Wörterb. ar B. P der
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der Erbe, Empfanger; das Erbe, Erbgut,
der Leiter, Fuhrer; die Leiter, Steige,
der Menſch; das Menſch,
der Schild, Ruſtung; das Schild, Zeichen,
der Verdienſt, das Verdienſt,
der Poſſen, die Poſſe.

3. Noch andere Worter behalten einerlei Bedeu—
tung, man hat ihnen aber verſchiedene Endungen,
und darum auch ein verſchiedenes Geſchlecht gege—

ben. Als:
der Ahl, die Ahle;
der Bach, die Bache;
der Backen, die Backe;
der Buchſtab, die Buchſtabe;
der Quell, die Quelle;
ber Ritz, die Ritze;

der Schlitz, die Schlitze;
der Schreck, das Schrecken;
der Trupp, die Truppe.

Die Truppe und das Schrecken ausgenommen
iſt die mannliche Endung beſſer und edler, wenn gleich
die weibliche in verſchiedenen Prpvinzen gewohnli—

cher iſt.
4. Mehrtere Worter ſiüd ohne alle Veranderung

der Bedeutung und Endſilbe in verſchiedenen Pro—
vinzen hier in dieſem, dort in einem andern Geſchlech-

te ublich. Man muß ſie aber nicht willkuhrlich ge—
brauchen, ſondern ſich darnach richten, wie ſie im
Hochdeutſchen am gebrauchlichſten ſind.

Beſſer mannlich als weiblich oder unbeſtimmt
werden gebraucht:

Abſcheu, Aderlaß, Alaun, Altan, Altar,
Aufruhr, Balg, Baſt, Bleiſtift, Block,
Dacht, Damm, Dotter, Dutt, Dunſt,
Eiter, Falz, Flachs, Fladen, Fries, Ge—

danke,
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danke, Gehalt, Geiſſel, Geſank, Geſtank,
Gips, Gurt, Halm, Haſpel, Hobel, Ho
nig, Huf, Huſten, Jrrthum, Kafich, Ka—
theder, Kiefer, Kiel, Kloß, Klotz, Koben
Koder, Kurbis, Larm, Lohn, Makel, Mar—
der, Mundel, Markt, Meiſſel, Mennig,
Meth, Monath, Nerve, Ort, Pacht, Pack
(ein Packet), Pfirſich, (die Pfirſiche) Pfuhl,
Punkt, Quaſt, Rahm (Ruß oder Miilch—
rahm), Rahmen, (Einfaſſung) Ruckgrath,
Schaft, Schmelz, Schmutz, Schooß, Schutt,
Spargel, Sparre, Speck, Speer, Spren—
kel, Urlaub, Verhaft, Wachsthum, Wim—
pel, Zeiſig, Zierath, Zink, Zoll.

Beſſer weiblich als mannlich oder unbeſtimmt

werden gebraucht:
Ahm, (auch das Ohm), Ammer, Angel,
Armbruſt, Bank, Broſame, Butter, Deich—
ſel, Dieſtel, Ecke, Fahne, Feifel, Feſſel,
Gewalt, Gritze, Haft, Heuſchrecke, Hirſe,

Heorſt, Hummel, Juvele, Kerbe, Klaſter,
Lache, Luft, Lunte, Milz, Mißgunſt, Mitt—
woche, Neſtel, Niere, Otter, Pflugſchar,
Piſtole, Pracht, Schautel, Scheitel, Scher-
be, Schlacke, Schmiere, Schnecke, Schnep—
fe, Schwalbe, Socke, Striegel, Streu,

Stulpe, Tenne, Trappe, Trubſal, Truf—
fel, Wade, Weiche, Wullkuhr, Windel,
Wispel, Zehe, Zwiedel.

Beſſer unbeſtimmt als mannlich oder weiblich
werden gebraucht:

Allmoſen, Augenmerk, Brot, Bundel, Chor,
Datum, Daus, Docht, Drangſal, Floß,
Froulein, Gatter oder Gitter, Gebrechen,

Geheiß, Gelubde, Genie, Gift, Gummi,

P 2 Heſt,
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Heſt, Knie, Knauel, Lacken, Malter, Maß,
Meſſing, Model, Moos, Pack, (liederli—
ches Geſindel) Pech, Puls, Reh, Revier,
Ruſtzeug, Scharmutzel, Schmeer, Tau,
Thal, Tuch, Ufer, Verhor, Wamms,
Zepter, Zugehor.

Jn Abſicht der zuſammen geſetzten Subſtan—
tive haben wir nur eine Regel, ſie behalten das Ge—
ſchlecht des Grundwortes:

die Thur, folglich die Gartenthur, Hausthur.
Doch ſind ausgenommen die eigenen Namen

der Orter:
das Hamburg, das  Straßburg;

verſchiedene mit Muth zuſammen geſetzte Subſtan—

tiva:
die Anmuth, Demuth, Kleinmuth, Sanft—

muth, Schwermuth, Wehmuth;
und einige andere Subſtantive:

der Abſcheu, die Antwort, die Neunauge,
die Nachricht, das Tagelohn, der Verhaft.

Geotggraph, Geotgraphie ſind  aufgenommene, ſehr
befannte Ausdrucke; uberſetzen laſſertffie ſich durch

Erdbeſchreiber, Erdbeſchreibung. Nur geo—
graphiſch kann nicht anders, als umſchrieben wer—
den: zur Erdbeſchreibung gehorig.

Geometer, Geometrie ſind von gleicher Beſchaf—
fenheit. Will man dieſe auch, wie es im gemeinen
Leben geſchiehet, zurch Erd— Feldmeſſer, Meß—
kunde, Feldmeßkunſt uberſetzen, ſo bleibt uns
doch geometriſch unentbehrlich.

Geſtus. Dieſen lateiniſchen Ausdruck hat H. Campe
durch Handſprache, Handausdruck uberſetzt,

weil er glaubt, daß man bei den Ausdrucken Geſtus
und geſtikuliren, wo nicht ganz allein, doch vor—

zuglich
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zuglich an Handbewegungen, und nicht zugleich auch
an die Bewegungen anderer Theile des Korpers zu
denken pflege. Aktion, das Ganze aller Bewegun—

gen, ſoll Geberdenſprache heiſſen.
Geberdenſprache mochte wohl eher Beifall fin—

ĩ genommen die Aktion ausmachen, ſo bezeichnen ja
den als Handſprache. Wenn alle Geſtus zuſammen

beide einen Begriff, und hutten wir auch an einem
deutſchen Ausdrucke genug. Eigentlich muß auch am
Redner alles ſprechen. Will man aber von dem Aus—
drucke durch beſondere Theile des Korpers allein ſpre—
chen, ſo ware ſchon das deutſche Wort Bewegung
dazu brauchbar. Er ſpricht ohne Bewegung, er ſte—
het unbeweglich da, er ſpricht ohne Gefuhl zeigt
ganzlichen Mangel der Aktion an, welcher ſich von

jedem Theile des Korpers durch Beifugung deſſelben
beſtimmen laßt. Die Verwandelung in Geſten
mochte wohl den fremden Ausdruck Geſtus nicht an—
nehmlicher machen.

Glacis, (Glaßi) heißt im Feſtungsbaue die Bruſt—
wehre an dem verdeckten Wege, deren Abdachung ſich

mit dem ebenen Felde verlieret. Adelung: Feld—
bruſtwehre; Campe: Feldlehne, Wehrlehne,
oder Lehne ſchlechtweg.

Gloire. Die deutſchen Worter Ehre, Ruhm find
zu bekannt, daß ſich jemand des franzoſtiſchen Aus—

drucks aus Roth bedienen konnte; wer es thut, thut
es aus Gewohnheit oder Ziererei.

Glorie deutſch Herrlichkeit. Der fremde Aus—
druck iſt ein Kunſtwort der Mahler, womit ſie eine
Abbildung des offenen Himmels mit Engeln und Hei—
ligen bezeichnen. Auch der Schein um den Kopf
oder um die ganze Figur eines Heiligen heißt alſo.

Gloſſe (die) ein griechiſches Wort, welches eigentlich
die Zunge, hernach eine Auslegung oder Erklarung

P 3 dun
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dunkeler unbekannter Worter bedeutet. Jn einer an
dern Bedeutung verſtehet man dadurch uberhaupt An
merkungen; daher ſagt man: Gloſſen, Randgloſ.
ſen machen (gloſſiren.)

Gnom: ein Erdgeiſt.
 nomonit: Sonnenuhrkunſt.
Gondel ein Venetianiſches Fahrzeug, welches an

beiden Enden, wie ein Kahn, ſpitz zu gehet, in der
Mitte aber ein mit Fenſtern und Thuren verſehenes
Stubchen hat.

Gouvernante drucket das deutſche Hofmeiſterin
eben ſo gut aus.

Grace. Den Begriff dieſes fremden Wortes in allen
Bedeutungen auszudrucken, fehlt es uns an deutſchen

Wortern nicht: Annehmlichkeit, Schonheit,
Lieblichkeit, Gunſt, Gewogenheit, Gnade.

Gracieus: gefallig, freundlich, leutſelig,
gnadig.

Grad. Wenn ſchneidende Werkzeuge geſchliffen wer—
den, ſo legt ſich auf der Schneide endlich etwas um,
welches mit einem feinem Steine abgezogen werden
muß. Dieſe Umlage heißt der Grad. Jn dieſer Be-
deutung kann das Wort ganz wohl fur ein deutſches
angeſehen werden, welches mit dem alten geraden
oder geraten verwandt iſt, und deswegen von vielen
lieber Grath geſchrieben wird. Man bedlenet ſich
aber dieſes Wortes auch in Vergleichung der Dinge,
und nennet die verſchiedenen Stufen oder Maße ihrer
Eigenſchaften Grade. Jn dieſer Bedeutung iſt das
Wort unſtreitig fremden Urſprunges, hat aber eine
ſo allgemeine Verſtandlichkeit, und ſo viel deutſches
Anſehen, daß uns eben keine Noth dringet, auf einen

 deutſchen Ausdruck zu denken. H. Campe will es
durch Stufe uberietzen, und fur Gradation, wel—
ches H. Adelung ſchon durch Steigerung uberſetzt

hat,
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hat, Stufengang, fur gradartitt oder Grad—
weiſe. ſtufenartig, ſtufenweiſe ſagen. Die

36o Gridde der Zirkel- oder Kreislinie ſollen Kreis—
theilchen heiſſen. „„Jrn allen Fallen mochte es
wohl nicht angehen, Stufe, Staffel, oder Theilchen
dafur anzunehmen, am wenigſten in der Geographie.
Wer wird ſagen wollen: dieſer Ort liegt unter dem

funfzigſten Kreistheilchen der Lange, und unter dem
dreißigſten Kreistheilchen der Breite?

Gradiren. Geſtalt ſo wohl als Bedeutung bezeugen
die Abſtammimg dieſes Ausdrucks von jtnern. Gra—
diren heißt einer Sache einen hohern Grad des Anfe

hens oder des innern Gehalts geben, folglich ver—
beſſern. Er wird nur in wenigen Fallen gebraucht,
und iſt eigentlich ein Kunſtausdruck der Goldarbeiter
und Salzgewerke, welche ſich ihn um ſo weniger neh

men laſſen wurden, da ſie bereits alle ihre Gerath—
ſchaften damit geſtempelt haben, z. B. Gradierfaß,

Gradierherrd/ Grabierwaſſer.
Gradus. Dies Wort iſt von den zwei vorhergehenden

der auslandiſche Stamm in ſeiner ganzen fremden Ge

ſtalt. Eigentlich bedeutet es einen Schritt, eine
Stufe, wird aber beſonders von den Wurden der
Magiſter, Licentiaten und Doktoren gebraucht, welche

auf Univerſttaten die Fakultat ertheilet. Hr. Campe
ſchlagt dafur Ehrenſtufe vor.  Mich dunket,

daß es Unbequemlichkeiten mit ſich fuhre, wenn ein
einfaches Wort durch ein zuſammen geſetztes vertre—
ten wird. Der Wurden, welche die Fakultat erthei
let, ſind mehrere. Soll ſie nun beſtimmt angezeigt
werden, ſo wurden die Ausdrucke Magiſterehren
ſtufe, Doktorehrenſtufe ziemlich langweilig. Soll.

tee das ſchon gewohnliche Wort Wurde nicht vorzu—
ziehen ſein? Magiſterwurde, Doktorwurde em—
pfehlen ſich ganz gewiß mehr, und das Zeitwort gra

P 4 duiren
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duiren ließe ſich dann durch wurditgen nicht ganz
unſchicklich ausdrucken.

Grammatik: Sprachlehre oder Sprachkunſt.
¶Grand undGrandeſſe ſind ganz unverzeihlich; groß, Ho

heit, Anſehen, ein Er ſind jenen fremden Aus—
drucken allezeit vorzuziehen.

Granuliren heißt, eine Maſſe in Korner verwan—
Veln, zu kleinen Kornern machen. Jn der Scheide—
kunſt iſt es ein gewöhnlicher Kunſtausdruck, welcher
durch kornen wortlich uberſetzt werden kann.

Gravitat. Schwere, Wichtigkeit, Langſamkeit, Ernſt—
haftigkeit ſind die Begriffe, welche dieſer fremde Aus—

druck zuſammen faßt. Gehet ein Mann mit lang—
 ſamen Schritten, mit erhabenem Haupte und ernſt
haftem Anſehen einher, ſo ſagt man: er gehet gra
vitatiſch, hat einen gravitatiſchen Gang.
Wenn wir auch keinen runden deutſchen Ausdruck da—

fur haben, ſo fehlet es uns dennoch an Wendungen
nicht, daſſelbe zu ſagen: er druckt mit jedem Schritte
das Gefuhl ſeiner Wurde aus; er macht ſich ſehr wich
tig; gibt ſich viel Werth und Anſehen. H. Roth
uberſetzt es durch Ernſt, finſtere Miene, Amtsgeſicht.

Grazien heiſſen die drei Tochter des Jupiters, wel—
che bei den Heiden die Gotttinnen der Anmuth und
der Reize waren. Hr. Campe uberſetzet es mit H.
v. Lohenſtein Holdinnen, H. Adelung. aber Huld-
gottinnen

Grotesk nennet der Kunſtler, die Werke der Fan—
taſie, welche nicht nach den Regelnder Natur gebil—

det ſind. Wir haben groteske Figuren der Menſchen
und Thiere, groteske Verzierungen, groteske Ein—

falle. Unnaturlich, ſeltſam, wunderlich kanu
man dafur ſagen.

Grund—
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Grundzahl. Mit dieſem Namen benennet die Sprach—
lehrendiejenigen Zahlworter, welche die Frage: wie
viel? beſtimmt beantworten. Einheit und Mehrheit

bezeichnet die Sprache an den Subſtantiven ſelbſt;
der Umfang der Mehrheit aber muß mit dieſen Grund—
zahlen durch genaue Beſtimmung der Anzahl der dar—
unter begriffenen Einheiten angezeigt werden. Zum
Unterſchiede von mehrern andern, von dieſen abgelei—
ten, Arten der Zahlworter heiſſen ſie Grund- oder
auch Hauptzahlen.

Die Stufen der Mehrheit ſind unermeßlich, und
gehen ins Unendliche; aber der Ausdrucke ſind we—

nige, wodurch ſie alle bezeichnet werden tonnen. Wir
haben:

1. Zehen Stammworter: ein, zwei, drei, vier,
funf auch funfe, ſechs, ſieben, acht, neun, ze
hen, zuſammen gezogen zehn.

2 Won dieſen. werden Ausdrucke fur die neun
fslgelben Zahlen durch Zuſammenſetzung gebildet.

Eilf (eilfe) und zwolf (zwolfe) ſind nach
Ndelung mit dem alten leiben zuſammen ge

ſetzet, und ſagen ſo viel als eins uber zehen,

zwei uber zehen.
Deieie ſieben folgenden ſind Zuſammenſetzungen

dDer Einheitszahlen mit zehen:

Dreizehn, vierzehn, funfzehn, (nicht
funfzehn, auch nicht- fufzehn, ob man gleich
im gemeinen Leben haufig ſo ſpricht) ſech
zehn (nicht ſechszehn) ſtebzehn, (nicht ſieben

zehn) achtzehn, (nicht achzehn) neunzehn.
3. Ausdrucke fur die folgenden acht Zehner wer—

den vermittelſt der Endſilbe zitg von den Zahlwortern

der Einheiten abgeleitet, wobei das Stammwort
manchmahl Veranderungen leiden muß:

P5 zwan.
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zwanzig, (uicht zweizig) dreißitg knicht
dreizig) vierzig, funfzig, (nicht flnfzig)
ſechzig, (nicht ſechszig) ſtebzig, (nicht ſie.
benzig) achtzig, (nicht achzig) neunzig.

a4. Zehenmahl zehen Einheiten, oder zehen Zehner
nennet man nicht zehnzig, iondern hundert; zehen
hundert aber heißt tauſend. Tauſend hat kein ho
oeres Zahlwort uber ſich, als Tonnen; Millio
nen, Billionen, Trillionen 2c., welche Aus—
drucke aus dem Franzoſiſchen hergenommen ſind.

Aus dieſen wenigen Wortern laſſen ſich Aus—
drucke fur alle mogliche Zahlen zuſammen ſetzen,
wenn man dabei nur die angenommenen Geſetze der

Sprache beobachtet. Man unterſcheide beſonders die

Falle, ob die kleinere Zahl fortzahlet, als:
hundert und ſechs,
tauſend und zwanzig;

oder ob die kleinere Zahl eine großere beſtimmet, als:

ſechs hundert,
zwanzig tauſend.

Beſtimmet die kleinere Zahl eine großere, ſo
daß ſie die Einheit oder Mehrheit der Tauſende oder

Hunderte anzeiget; ſo muß die kleinere Zahl als Be
ſtimmungswort der großern nicht nur vorgeſetzt, ſon
dern beide konnen auch, wie bei den Zuſammenſetzun
gen uberhaupt gewohnlich iſt, zu einem Worte zuſam

men gezogen werden. Als:
viertauſend, d. i. viermahl tauſend,
ſechshundert,  ſechsmahl hundert,
hunderttauſend,-- hundertmahl tauſend.

Zahlet aber die kleinere Zahl fort, ſo folgen die
Zahlen nach ihrem Werthe, ſo daß die Tauſende den
Hunderten, die Hunderte aber den Zehnern ukid Ein
heiten vorgehen, und das letzte Zahlwort durch und

ver
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verbunden wird. Sein Beſtimmungswort behalt da—
bei jedet Theil vor ſich. Als:

fiebentauſend, ſechshundert und vier;
zweitauſend, dreihundert und zwanzig.

Nur die Zahlworter der Einheiten machen eine
Ausnahme, indem ſie den Zehnern nicht wie den Tau
ſenden und Hunderten nach- ſondern vorgeſetzet wer—

den muſſen. Hierbei iſt die Verſchiedenheit zu be—
obachten:

Bis auf zwanzig wird die einfache Zahl mit
dem Zehner zu einem Worte zuſammen gezogen:

achtzehn, nicht zehen acht, auch nicht zehen
und acht;

uber zwanzig wird ſie abgeſetzet, und durch und
mit dem Zehner verbunden:

drei und zwanzig, vier und zwanzig;
nicht:

dreizwanzig, vierzwanzig,
auch nicht:

zwanzig und drei, zwanzig und vier.
Zeheninahl hundert, heißt tauſend. Folglich

kann die Zahl der Hunderte nicht uber neun ſteigen,
oder Hundert kann keine Zehner, ſondern nur Ein—
heiten zur Beſtimmung vor ſich haben. Jm Han—
del und Wandel ſpricht man wohl

acht und zwanzig hundert
der Kurze wegen; beſſer und richtiger aber ſagt man:

zweitauſend und achthundert.
Tauſend hat kein hoheres Zahlwort uber ſich

als Tonnen und Millionen. Weil aber hundert—
tauſend eine Tonne, zehen Tonnen oder tauſendmahl
tauſend eine Million, und tauſendmahltauſend Mil—
lionen erſt eine Billion ausmachen; ſo konnen nicht

allein Einheiten, ſondern auch Zehner, ja hundert und
tauſend konnen als Beſtimmungsworter dem tquſend

vor



236 Grundzahl.
vorgeſetzt, und durch mahl damit verbunden wer—

den. Als:
hundert und ein und zwanzig tauſend mahl
tauſend, ſieben hundert und acht und vierzig.

Man zahlet mit den Grundzahlen auf doppelte

Art; entweder allgemein, ohne zu beſtimmen, was
gezahlt wird, oder man zahlt beſtimmte einzelne
Dinge, welche durch ein Subſtantiv bekannt ge—
macht werden. Jm erſten Falle kommen dieſe Zahl—
worter in keine Verbindung mit irgend einem Sub—
ſtantive, und ſind nichts anders als Adverbia, wel—
che ohne Veranderung bleiben. Als:

eins, zwei, drei, vier, funf, ſechs c.
Jm zweiten Falle haben dieſe Grundzahlen ein

Subſtantiv wirklich bei ſich, oder ſie beziehen ſich
auf ein vorhergegangenes. Hier muſſen ſie als Be
ſtimmungsworter des Subſtantivs abgeandert oder
deklinirt werden. Ein hat von allen die vollſtandigſte
Deklination, bei allen ubrigen iſt ſie ſehr unwollkom—

men. S. jede Grundzahl ſeblſt.
Wenn die Grundzahlen einzelne Dinge zahlen,

ſo bezeichnen ſie an ſich ſchon Selbſtandigkeit, und
bedurfen folglich keines Artikels, es ware denn, daß
eine Summe vor einer andern ausgezeichnet wer—
den ſoll:

gib mir die ſechs Groſchen;
der eine iſt verungluckt.

Ganz unrichtig ſpricht man aber mit dem un—
beſtimmten Artikel:

warten Sie nur eine acht Tage;
man ſollte ſagen:

warten Sie nur ohngefahr noch acht Tage.

Halbirende Grundzahlen ſind unter halb zu
finden.

Grup
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Gruppe. Der Ausdruck iſt fremd, muß aber als

Kunſtausdruck der Bildhauer und Mahler wohl bei—
behalten werden. Nur mit Grotte iſt es nicht zu
verwechſeln. Grotte iſt ein Ausdruck der hohern
Sprache, womit ſie jede Hohle, beſonders kunſtliche,
mit Muſcheln ausgelegte Hohlen in den Garten be—
nennet; Gruppe aber bezeichnet ſolche Werke der
Kunſtler, wo mehrere Figuren ſo zuſammen geord—
net werden, daß ſie eine Handlung vorſtellen, und
ein Ganzes ausmachen.

Guirlande. Auslandiſche Worter haben oft das Schick—
ſal, daß ſie unrichtig ausgeſprochen werden. Viele

ſagen Galande; wollte man deutſch ſprechen, ſo
fehlte niemand, wenn er Blumenkranz ſprache.

H.
Ausſprache, Gebrauch und Rechtſchreibung dieſes

Buchſtabens.

Jm deutſchen Alphabete iſt das h der Ordnung
nach der achte Buchſtab. Er gehoret. zu den Kon
ſonanten, und fuhret den Namen Lungenlaut, weil
er durch Aushauchung der Luft aus der Lunge gebil—
det wird. Der Mund macht dabei die Dffnung, wie
ſie der mit h verbundene Vokal erfordert; die ubri—
gen Sprachwerkzeuge verſtatten dem Hauche ſeinen

Ausgang unthatig.
Sein Laut iſt immer derſelbe, nur in der Star—

ke des Hauchs iſt er verſchieden. Dieſe Verſchieden-
heit erſchweret aber die Ausſprache nicht, weil ſie ſich
aus der Verbindung der Buchſtaben und aus dem

dDone der Silben von ſelbſt ergibt.

Eigent-
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IIIE
J— Eigentlich kann das h nur ausgeſprochen und

nnu
gehoret werden, wenn es zu Anfange der Eilben ſtehet.

nnin
Hat nun die Silbe, welche h anfangt, den

Ton, ſo wird das h mit einem ſtarkern Hauch aus-n J geſprochen. Dieſer Fall iſt:J

Holz, hangen, helfen, hungern:
2. Jn den Mittel- und Endſilben zuſammen ge—

ſetzter und abgeleiteter Worter, wo dieſe Silben den
Hauptton behalten, oder auch nur den halben oder
Nebenton bekommen:

abholzen, behangen, verhelfen, erhungern,

Feinheit.
Fangt aber h eine tonloſe Mittel- oder End—

ſilbe einfacher Worter an, ſo muß der Hauch durch
den erforderlichen Abfall der Stimme nothwendig
ſchwacher werden, zumahl wenn ein Vokal vorher—
gehet:

S e e

gehen, ziehen, ſehen, Ehe, Muhe.
Doch iſt es in der hochdeütſchen Mundart feh-

lerhaft, wenn man das h zu Anſange einer tonloſen
Mittel- oder Endſilbe aar nicht horen laßt.

Man ſpreche nicht:
geen, zieen, ſeen.

Aber ganz ſtumm bleibt das h:

1. Am Ende der Silben, wo wir es nicht horbar
ausſprechen konnen:Kuh, Schuh, Rohheit, Frohlichkeit;

welche Worter nicht anders lauten, als:
Ku, Schu, Roheit, Frolichkeit.

2. Auch in der Mitte der Silben, wo es oftets,
wie am Ende, nur die Abſicht hat, die Dehnung des
vorhergehenden Vokals anzuzeigen:

Mahl, tahl, Rubm, zahm, Zaha.
D

2 S

urch



v. 232 Durch dieſe. Regel, daß das h gebraucht wird,
die Dehunung des vorhergehenden Vokals zu bezeich-

nen, vat die Rechtſchreibung dieſes Buchſtabens
große Schwierigkeiten bekommen. Die Regel ſelbſt
iſt nicht nur unſicher und ungewiß, ſondern auch uber—

fluſſig und unnothig.
Ungewiß iſt dieſe Regel:

1. Weil man die Lange des Vokals nicht einfor—
mig und allezeit mit dem h, ſondern in manchen Fal—

len durch Verdoppelung des Vokals, und bei dem i
durch e bezeichnet:

Haar, Meer, Dieb, Schooß.
2. Weil man die Bezeichnung der Lange des Vo—

kals, ſelbſt in den Fallen, wo ſie der Regel nach mit
h geſchehen ſollte, faſt ſo oft ganz unterlaßt als be—
obachtet. Vor den fluſſigen Buchſtaben l, m, n,

„r, will die Regel den langen Vokal durch h be—
zeichnet haben, um die Zunge aufzuhalten, damit ſie
dieſe ſich leicht anſchließenden. Buchſtaben nicht zu
ſchneil ausſpreche. Aus dem Grunde ſchreibt man
mit einem h:

prahlen, nehmen, wohnen, begehren u. a.m.;
laßt aber bei gleichem Grunde in eben ſo viel Wor-
tern das h weg:

ſchmal, Gram, ſchonen, ſchworen, Spur,
u. a. m.Unndthig und uberfluſſig iſt dieſe Regel in al.

len den Fallen, wo nach dem langen Vokal nur ein
einfacher Konſonant folget, vor welchem der Vokal
nicht kurz ausgeſprochen werden kann. So gut wir
jetzt in Wortern dieſer Art den Vokal gedehnt aus-
ſprechen, wenn gleich kein h da ſtehet, ſo gut konnte

und wurde es auch in den Wortern geſchehen, wel—
chen die Gewohnheit das Verlangerungs h gegeben
hat, wenn es gleich nicht da ſtande.

H.

t—
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H. Adelungs Vermuthung iſt ſehr wahrſchein
grundet: bei Einfuhrung dieſes h im 16ten
underte hatte man nicht die Abſicht, die Ver-

—S

ung des Vokals damit zu bezeichnen, ſondern
nahm dies h aus dem Stammworte heruber,
ollte dadurch den ſtarken Hauch deſſelben anzei—

Die Nachfolger haben aber die Abſicht ihrer
anger verkannt, jene ihnen angedichtet, und nun
Verlangerungs h ſehr vielen Wortern aufge
et, deren Abſtammung es nicht erſordert.
Sollte es jemahls dahin kommen, daß man

wurde, die Dehnung des Vokals vor einem ein—
Vokale nie zu bezeichnen; ſo wurde die deut—

Rechtſchreibung allerdings mehr Sicherheit und
nſtimmung gewinnen. Bis dahin kann man

fur h nichts anderes beſtimmen, als

J

1. Man ſchreibe es, wo es die Abſtammung er

ſordert, als:
ſehnen von ſehen, ſchmahen von Schmach,

Stahl von ſtehen;
2. und bezeichene damit die Verlangerung des Vo

kals da, wo es der Gebrauch eingefuhret hat.
So muhſam es auch iſt, ſich mit dieſem Ge—

J brauche bekannt zu machen, ſo iſt er doch fur viele
Schreibende faſt das einzige Mittel, woran ſie ſich
halten konnen; weil die Abſtammung in vielen Fal—

L

len dunkel, oder ihnen doch unbekannt iſt. Zufolge

114

dieſes Gebrauches ſchreibt man mit h:

T

w O

Z.

 c s

S

Ahle, Ahm, ahnden, ahnen, Bahn, Bah—
re, bewahren, fahl, Fahne, fahren, Fahrt,
Gefahrte gemahnen, Gemahl, Gefahr,
gewahr, Hahn, Jahr, kahl, Kahm, Kahn,
Krahm, lahm, Lahn, Mahl, einmahl, mah—

len (in allen Bedeutungen) Naht, Nah—
Jrung, Pfahl, prahlen, Prahm, Rahmen,

Sahl
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C(sogel) Stahl, Strahl, Vorfahr, Wahl,

Wahn, wahr, Zahl, zahm, Zahn.
Ahnlich, Ahre, allmahlig, bewahren, er—wahnen, Fahre, Gerahrte, Gefahrde, Ge—

v

mahlde, Gewahr, gewahren, jahnen, Mah—

ne, Muahre, Mahrte, nahren, unge-ahr,
ſchmahlen, Strahne, wahlen, wahnen, wah—

ren, zahlen, Zahre.
Ahngenehm, annehmlich, befehlen, be—

gehren, dehnen, Ehle, (oder Elle) Ehre,
empfehlen, Fehde, fehl, fehlen, Fehm, der

Gehren, genehm, Gewehr, hehl, hehlen,
hehr, Kamehl, Kehle, kehren, Lehm, Leh—
ne, lehnen, das Lehn (beſſer Lehen) lehren,
Mehl, mehr, nehmen, Quehle, Sehne,

ſehnen, ſehr, verſehren, ſtehlen, wehren,
zehn, zehren.

Argwohn, Bohle, Bohne, bohnen, boh—
nen,  Dohle, Dohne, Drohne,: Fohre, (Fo—
Nrelle) Frohne, gewohnen, hohl, hohlen,

Hohn, Kehl, Kohle, Lohn, Mohn, Mohr,
Ohm, Ohme, ohne, Ohr, Pohle, Poh—

len, Rohr, Sohle, Sohn, wohl, wohnen.
Argwohnen, frohlich, frohnen, gewohnen,

Hdodhle, höhnen, Kohler, Mohre, (Rieben)
Ohl, Rohre, ſtöhnen, verſohnen.

Buhle, Huhn, Muhme, Pfuhl, Ruhm,
J Ruhr, Schuh, Spuhle, Stuhl, Wuhne,

ein Loch im Eiſe)
e—

Buhne, fuhlen, fuhren, gebuhren, kuhl,
n kuhn, Muhle, Pfuhl, ruhmen, ruhren,

ſchwuhl, ſpuhlen, wuhlen.
„„Nachfolgende Worter und Ableitungsſilben ſinddagegen ohne h im Gebrauch, obgleich der vorher—

iotii; Wörterb. ar. B. Q gehen.
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LR  Altan, Altar, bar, Barbar, Bart,
nn

gehende Vokal, wie bei jenen, in der Ausſprache ge

un dehnt wird:

J

Barte, Bram, da, Damhirſch, dar, Fa-
unl

ſan, gar, gethan, Gram, Gran, Hamen,
S kam, klar, Kram, Kranich, Marſchall,

Maß, Maße, Name, Plan, Qual, Ro—
man, ſal, ſam, Same, ſchal, Schale,
Scham, Schar, Scharbock, ſchmal, Schwan,
Span, ſparen, Spital, Thal, Thran, ich
war, zwar.

Bar, Brame, garen, gebaren, hamiſch,
maßig, qualen, ſamiſch, ſchalen, ſchamen,
Schamel, ſchwaren, (eitern) Thrane.

Bequem, beſcheren, Bete, dem, Demuth,

den, denen, der, derer, Elend, Erde, her,
Herd, Herde, Herlinge, Herold, Pferd,
quer, Schemen, Schemel, (beſſer Schamel)
Schere, ſcheren, Schmer, ſchwer, Schwert,
ſelig, wen, wem, wer, werden, Werth.

Bord, Borte, Dom, fror, Flor, gebo—
ren, gegoren, geſchoren, groß, holen, (lan—

gen) Honig, erkoren, Kanone, Krone, Kloß,
los, loſe, loſen, Monath, Mond, Moraſt,
Perſon, Pol, empor, Piſtole, Schloße,
ſchon, ſchonen, Strom, ſchmoren, Thon,
Ton, Thor, verloren, vor c.

Borſe, boſe, emporen, horen, Konig, ko—
ren, kronen, loſen, ſchon, ſchworen, Stor,
ſtoren, ſtromen, tonen, thonern 2c.
Blume, Blut, Buſen, Buße, Chur,

Flur, Geburt, Hure, Krume, Muſe, Muß,
Muße, Natur, nur, pur, Schule, Schnur,
(in beiden Bedeutungen) Schur, Schuſter,
Schwur, Spur, thum, thun, ur ac.
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Blute, die Dunen, fur, Gemuſe, Ge—

ſchwur, grun, kuren, mußig, ſchnuren,
ſchuren, ſchwuria, (von ſchwaren) Thur,
ungeſtum, Willkur 2c.

Zabil: geſchickt, geubt, fertig.
Habilete', (Habilitat): Geſchicklichkeit, Fer—

tiggkeit
Habilitiren, ſich. Wenn ſich ein junger Magiſter

der akademiſchen Lebensart widmen will, muß er ſich
durch offentliche Diſputation die Erlaubniß erwerben,
offentliche Vorleſungen halten zu durfen; das heißt
in der akademiſchen Sprache: er muß ſich habili—
tiren. Fur dieſe Bedeutung haben wir keinen deut—
ſchen Ausdruck.

Habitude, Habitus. Beide Ausdrucke zeigen eine
Fertigkeit an, welche dierch Übung in jedem Ge—
ſchaſte erlanget wird, und konnen daher auch ſehr gut

durch Jertigkeit uberſetzt werden. Daher kommt
Habituel. Jede Handlung, welche ein Menſch ofters

verrichtet, ſie ſei moraliſch gut, oder boſe, wird ihm
habituel, d. h. ſie wird ihm leicht, er wird ihretr
gewohnt, ſie wird ihm gelaufig.

Hachis. (Haſchih): ſo werden Speiſen genannt, wel—
che aus kleingehacktem Fleiſche beſtehen. Der frem—
de Ausdruck bezeichnet weiter nichts, als den Be—
griff des geſchehenen Zerhackens, ohne von dem Flei—
ſche etwas zu beſtimmen. Will man von dem deut—
ſchen Ausdrucke nicht mehr fordern, ſo konnte man

ſagen, ein Gehacktes.
Halb, halben, halber haben eine unverkennbare

Verwandtſchaft mit dem veralteten SubſtantivHalbe,
welches ſo viel als die Seite heißt, und in der ge—
meinen Sprache. noch oft genug gehoret wird. Von
dieſem kann halb das Stammwort ſein; und iſt es

DO 2 das



244 Halb.das nicht, ſo muß es mit halben und halber da—
her ſeinen Urſprung haben.

Halb bezeicyhnet einen von zweien gleichen Thei

len, worin ein Ganzes zertheilet worden. So wie
wir nun unkorperliche Dinge ſo wohl als korperliche
ausmeſſen und zertheilen; ſo gebrauchen wir auch halb
wie von korperlichen Dingen ſelbſt, ſo auch von At—
tributen oder Eigenſchaften. Jm letzten Falle faſſet
es den Begriff des Unvollkommenen in ſich, wobei
auf Gleichheit der Halfte am wenigſten geſehen wird.

An und fur ſich als ein einfaches Wortchen
wird halb gebraucht:

1. Als ein Adverbium ohne Konkretion, Verba
und Adbverbia zu beſtimmen:

er hat den ſchonen Tag halb verſchlafen;
das Gefaß iſt kaum halb voll;
wir ſind halb ſieben ausgefahren;
der Balken iſt halb durchgefault.

2. Als Adjektiv mit Konkretion, Subſtantiva
zu beſtimmen:

ein halbes Brot,
eine halbe Stunde,
ein halber Ton,ein halber Wagen.

Zaſammen ſetzen laßt ſich halb
1. mit Subſtantiven:

Halbbruder, Halbbier, Halbtuch;
2. mit Adverbien:

halb ſchwarz, halbjahrig, halb krank, halb
gelehrt 2c.

3. Beſonders merkwurdig iſt die Zuſammenſetzung
mit den ordnenden Zahlwortern, wodurch halbiren
de Grundzahlen entſtehen, welche gebraucht wer—
den, Summen zu beſtimmen, welche uber die Gan-
jen noch ein Halbes in ſich faſſen,

Ei



Halb. 245
Eigentlich iſt der Ausdruck elliptiſch. Das

Ganze, deſſen Halfte noch zur Summe gehoret, wird
der Ordnung nach angezeigt, die Ganzen aber wer—
den ſtillſchweigend mit begriffen; weil man doch, wenn
man der Ordnung nach gehet, zuerſt die Ganzen weg
nehmen muß, ‚ehe man das letzte in der Ordnung
halb nehmen kann. Daher heift

anderthalb, das andere halb, d. i. eines und

ein Halbes.
Die Art der Zuſammenſetzung fallt in die Au—

gen. Man hat der Ordnungszahr andere das Kon—
kretions e genommen, das t aber angehangt, entwe—
der des Wohlklanges oder der Gleichformigkeit we—
gen, weil ſich alle ubrige Ordnungszahlen auf t en—
digen, wenn ihnen das Konkretions e genommen

wird. Alſo
dritthalb das dritte halb, d. i. zwei und

ein Halbes,ein und dreißigſthalb, d. i. dreißig. und ein

Halbes,
hunderſthalb neun und neunzig und

ein Halbes,
hundert und anderthalb hundert und eins

und ein Halbes,
tauſendſthalb neun hundett neun und neun

gig und ein Halbes.Fur hundertſthalb und tauſendſthalb ſchreibt

man  des Wohlklanges wegen lieber hunderthalb
und tauſendnalb; andere aber wollen, zur Ver—
meidung der Hurten, der Ordnungszahl das Konkre—

„tions enin dieſer Zuſammenſetzung lieber laſſen, und
drittehalb, zwanzigſtehalb, hundertſtehalb c.
ſchreiben.

Weil anderthalb ſchon mehr als eine Einheit
iſt, ſo bezeichnen alle halbirende Grundzahlen eine

Q3 Mehr



246 Halb.
Meghrheit, und muſſen folglich das Subſtantiv im

Plural nach ſich haben:
nach underthalb Jahren,
in vierthalb Stunden.
vor funfthalb Tagen.

Mur diejenigen Subſtantiva, welche ein Maß
oder Gewicht u. ſ. w. bedeuten und keinen Plural an

nehmen, wenn ſie ein beſtimmtes Zahlwort vor ſich
haben, dieſe Subſtantiva ſtehen auch nach den hal—
birenden Grundzahlen im Singular:

ſechſthalb Pfund Fleiſch,
dritthalb Elle Band.

Jm Gebrauche dieſer halbirenden Zahlworter
muß man nicht vergeſſen, daß es Grundzahlen ſind,
welche unverandert bleiben. Sie werden daher nicht
dekliniret, ſie mogen ihr Subſtantiv bei ſich haben,
oder nicht. Man ſagt:

in funſthalb Jahren;
nicht:

in funfthalben Jahren.
Und wenn gefragt wird: in wieviel Tagen denken
Sie Jhre Reiſe zu vollenden? antwortet man:

in funftehalb,
nicht: in funfthalben.

Auch konnen ſie nicht als Ordnungszahlen ge—
braucht werden, woraus uberdies noch Zweideutigkeit
entſtehen wurde. Von einer Arbeit, welche bald viert—
halb Jahr weggenommen hat, kann man nicht ſagen:

ſie dauert ſchon ins vierthalbe Jahr;weeil ſich Mehrere dabei nicht das ſiebente, ſondern

das vierte halbe Jahr denken wurden. Richtig und
verſtandlich muß man ſagen:

ſie dauert uber drei Jahr, beinahe vierte—

halb Jahr. Doch
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Dech wir muſſen dieſe Worter auch als Pra—

poſitionen betrachten. Seit dem man ſich Muhe ge—

geben hat, den wahren Charakter der Prapoſitionen
genauer zu unterſuchen und feſt zu ſetzen, hat man
auch halb, halben und halber unter ſie aufgenom—
men, und zwar in die Klaſſe derer, die den Genitiv
erfordern. Der Grund davon liegt in der Bedeu—
tung dieſer Worter.

Halb beſtimmet Lage und Richtung einer Sa—

che in Beziehimg und Ruckſicht gf eine andere; es
beſtimmet Orts- und Zeitverhaltnuſe. Jedes Ding
hat aber mehr als eine Seite, (Halbe) und ehe man
durch deſſen Seite Lage und Ort eines andern Din
ges bezeichnen kann, muß zuvor die Seite beſtimmt
werden, welche man in die Augen faſſen ſoll.

Aus dem Grunde iſt halb als Prapoſition nicht
anders brauchbar, als in den Zuſammenſetzungen,
welche ihm dieſe Beſtimmung geben: außerhalb,
innerhalb, oberhalb, unterhalb. Man ſagt:

der Galgen ſtehet innerhalb der Stadt,
der Gottesacker liegt außerhalb der Stadt,
das Dorf liegt oberhalb des Waldes,
unterhalb des Grabens ſtehet die große Eiche.

Der Sinn dieſer Prapoſitionen laßt ſich anders
unicht aufloſen, als mit Hulfe einer andern Prapo—
ſition und des alten Suhſtantivs Halbe.

Jrnnerhalb an der innern Halbe,
außerhalb an der außern Halbe,

oberhalb an oder uber der obern Halbe,
unterhalb ain oder unter der untern Halbe.

Offenbar ſind alſo dieſe Prapoſitionen Zuſam—
menziehungen, in welchen halb das alte Halbe in
ſeiner ganzen Kraft bleibt, ſo daß unmoglich ein an—
derer als der eigentliche Verhaltnißkaſus, dec Geni—
tiv, daneben ſtehen kann. Das Subſtantiv benen—

Qa4 net



248 Halb.
net das Ding, deſſen Seite die Lage des andern be—

ſtimmen ſou.
Auch dor Zeit kann man Halben beilegen; das

ſind die Grenzen, we che einen gewiſſen Zeitpunkt ein—

ſchliehen. Da kann ich mir nun Begebenheiten ina
nerhalb und außerhalb deſſelben7 oberhalb und uliter—
halb, oder vor und nach demfelben denben. Hobret
man nun im gemeinen Leben ſprechen:

innerhalb drei Tagen;
ſo iſt dies daruig fehlerhaft, weil Tagen keine andere
Endung als die dritte, der Dativ, ſein kann. Da
das  Subſtantiv Tacg von der Art iſt, daß es den
Genitiv der Mehrheit an ſich!ſelbſt unbezeichnet laßt,

ſo muß dieſe Endung an dem vorſtehenden Zahlworte
nothwendig ausgedruckt werden. Man muß daher
ſprechen:

innerhalb zweier, dreier Tage.

Jſt das Zahlwort eines von denen, welche
eben ſo wenig eine Bezeichnung des Genitivs an ſich

leiden, ſo muß er ganz unbezeichnet bleiben, und
maan kann nicht anders. ſprechen, als:

innerhalb funſ ſechs Tage.

Kalben und halber haben mit halb einerlei

Stamm, auch bleiben ſie dieſem in der Konſtruktion
gleich, aber in der Bedeutung gehen ſie ab.

Beider Bedeutung iſt figurlich; man gebraucht
ſie, wie wegen und willen, einen Bewegungs—
grund anzuzeigen. Z.Br

Gewiſſens halber.
Aufloſung dieſer Redensart iſt dieſelbe, wie

bei halb, mit einer Prapoſition und dem veralteten

Hulbe:
von der Halbe Won GSeiten) ves:Gewiſſens;

daher
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:daher fordern ffie auch beide aus: gleichem Grunde,

wie hatb, den Genitiv nach ſich.
Beide, halben und halber haben das Eigene,

daß iſie ihren Genitiven nicht vor, ſondern allezeit
nachgeſetzt werden:

Ehren halber ſollte man das thun.
Seiner. Fehler halben kann er ohne Tadel

nicht bleiben.
Beide aber pflegt man dennoch im Gebrauche

ſo zu unterſcheiden, duß  man hglben ſetzet, wenn
„bus vodrſtehende Subſtantiv einen cirtikel oder ein Pro
neomen !bei ſich hut; und halber, wenn das Sub

ſtantis ohne dieſe Beſtimmungsworter ſtehet. Als:
Einiger Umſtande halben ſprache ich ihn gern

ſelbſt.
Der Freundſchaft halben mußt du das thun.
Schimpfs halber gab er doch zwei Groſchen.
Gewiſſens halber biſt du dazu verbunden.

Man ſinbreSchriſten, in welchen dieſer Un
terſchied nicht beobachtet. wird; er ſcheinet aber doch

rnicht ohne Grund zu ſein.
Halber :iſt unſtreitig der Dativ der Einheit

mit dem tangehangten Kaſuszeichen des weg geworfe—

nen Artikels der.Der Halbe, dafur: halber.
Halben iſt der Dativ der Mehrheit, an wel—

chem der weggeworfene Artikel den nicht bemerkt
 cwetden  kann, weiles ſich ſelbſt ſchon mit n endiget.

Damit nun nicht alie Beſtimmtheit verloren gehe und
der Artikel wenigſtens an  einem Subſtantiv ſichtbar
werde; ſo beobachtet man den Unterſchied, halber

um VBenitiv vhne Artikel, halben aber zum Geni—
uiv mit dem Artikel zu ſetzen.

Von der Halbe des Gewinſtes; dafurt Ge
winſtes halber;Q5 Von

mrrreru



ego Halb.
Von. den Halben des Gewinſtes; dafur:

des Gewinſtes halben.
Nicht nur. im Reden, auth. wohl in Schriſten

findet man, daß dieſer Redensart noch ein um vor—

geſetzet wird:um des Wohlſtandes balben.

Da halben ſchon den Bewegungsgrund bezeichnet,
ſo iſt es unnothig und uberfluſſig, ihn noch durch um
anzuzeigen, und wird ſich niemand mit Bedacht die—

ſes Fehlers ſchuldig machen.
Eben ſo wenig kann es Beifall finden, wenn

man halber mit ſeinem Subſtantiv zu einem Wor
te zuſammen ziehet, und

Scheinshalber, Schimpfshalber
ſchreibt. Zuſammenſetzungen ſind es ja nicht; es
iſt die Prapoſition mit der ihr gebuhrenden Endung
des Subſtantivs, welche lieber getrennt bleiben:

Scheins halber, Schimpfs halber.
Mit den Furwortern laßt man dieſe Zuſammen

ziehung durchaus gelten. Denn:
1. Mit den verkurzten Genitiven der demonſtrati-—

ven und relativen Furworter haben halb und halben
das vollige Anſehen der Adverbien, und machen wahre
Bindeworter aus. Dieſe verkurzten Genitive: ſind
der, deß und weß. Zunm erſten ſetzet man lieber
halben als halb:

derhalben, nicht derhalb;
zu den zwei letztern Genitiven laſſen ſich beide, halb

und halben ſetzen:
deßhalb und deßhalben,
weßhalb und weßhalben;

halber aber kann zu keinem derſelben geſetzt werden,

und zwar aus demſelben Grunde, warum es,. den
Genitiv mit dem Artikel nicht.wohl vor ſich haben
kann.

2. Den
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2. Den Genitiven der perſonlichen Furworter han

get man darum das t an, damit durch Zuſammen—
diehung beider Worter der Wohlklang nicht leiden ſolle:

meinethalben, deinethalben, ſeinethalben,
unſerthalben, euerthalben, ihrethalben.

Dieſe Formen ſind nicht fur die edlere, nur fur
die vertrauliche Sprache. Aber keiner Schreibart ſind
die unnutzen Verlangerungen der Sprache des gemei—
nen Lebens anſtandig, wenn man auch jenen Geni—

tiven der demonſtrativen und relativen Furworter das
t euphonicum gibt, und

aus derhalben derenthalben,
aus deßhalb deſſenthalben,

aus weßhalb weſſenthalben macht.

Garantzuiren. Jn ſeiner Sprache heißt dieſer Aus—
druck: eine dffentliche, feierliche Rede halten. Von

einem. Menſchen, der uber jeden Vorfall viel Worte
zu miachen pflegt, und eine Kleinigkeit wie die wich—

tigſte Sache mit Eifer und Freudigkeit verficht, von
einem ſolchen ſagt man: der haranguirt recht! Wir

brauchen dieſen fremden Ausdruck gar nicht, da wir
deutſche, allgemein bekannte- Worter haben, welche

dDenſelben Begriff ausdrucken, ſo bald man nur den
Nachdruck der Ausſprache auf ſie legt: der kann
recht.rreden alles recht verfechten!

Hardi undHardieſſe ſind zubeſtinmte Ausdrucke von ſchwanken

der Bedeutung; ſie bezeichnen Muth, Tapferkeit, Gei—
ſtesgegenwart, Freimuthigkeit, aber auch Kuhnheit
und Verwegenheit. Von einem Menſchen, der jedem

unerſchrocken und furchtlos unter die Augen tritt, auch
in vieler und großer Manner Gegenwart freimuthig
ſpricht, von einem ſolchen ſagt man: er iſt hardi,
hat Hardieſſe. Die deutſchen Ausdrucke dreuſt,

Dreu



252 Harmonie. Her.
Dreuſtittkeit, gegenwartig, Gegenwart ma
chen uns jene fremden entbehrlich.

Harmonie. Kampe: Übereinſtimmung, Ein
klang; Disharmonie Mißklang. Über—
einſtimmung auch Zuſammenſtimmung hat Adelung
ſchon geſagt, und Einklang mochte wohl/keinen Vor
zug verdienen. Wenn zwei Saiten einos Jnſtru—
ments auf einen Ton geſtimmt werden, ſo entſtehet

in demſelben Augenblick Einklang, wenn die. zweite
Saite die Spannung hat, daß ſie vollig den Ton
der erſten angibt. Harmonie iſt nicht Einklang „ſon

dern Zuſammenſtimmung, lebereinſtimmung.
mMißklang iſt fur Disharmonie auch ſchon aufge—

nommen.Harmoniren: ubereinſtimmen, freundſchaftlich

leben.Hautement, (hotemang). Die deutſchen Augdrucke:

ungeſcheut, ſchlecht weg, gergde heraus; ſa—
gen daſſelbe.Hazard. (haſar.) Dieſer fremde. usdruck heißt ein

Ungefahr, eine Gefahr, ein, Mageſtuck, und
alle davon hergenommenen; Rehengarten /laſſon ſich

recht gut deutſch geben. Par. bazatd n; un
gefahr, Zaſardſpiel: ein Wageſpiel; hazat-
diren: wagen.Her. Eine ſehr bekannte nd: brauchbare Purtikel, ein
Adverbium, welches im eigentlichen Werſtande- einen
Ort bezeichnet, figurlich aber auch von der Zeit ge
braucht wird, und die Verbindung mit Prapoſitionen

gern vertragt. Z. BSenſt kam «r: gern zit mir her.
Von Mitternacht her kommt das Gewitter.
Der Bediente ging langſam hinter ihm her.

Mehrere Jahre her habe ich kein Gluck gehabt.

Von Ewigkeit her. J

Sie

1
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Her. 253Sie wird haufig zuſammen  geſetzet mit Zeit
woortern. und Prapoſitionen. Mit Zeitwortern macht
ſie unachte Zuſammeniſetzungen, behalt allezeit den

Ton auf ſich, und wird in der Konjugation wieder
getrennt, und hinter das Verbum geworſen:

herbeten ich bete her,
hergehen ich ging her.

Um neue Abverbia zu bilden, wird her auf
zweierlei Art mit andern Partikeln zuſammen geſetzet.

Entweder her wird der andern Partikel ange—
hanget, und behalt dann gemeinitzlich den Ton:

daher, vbisher, hieher, nebenher, woher;
oder es wird her der andern Partikel vorge—

ſetzet, und dann fallt der Ton auf die Partikel:
herab, heran, herauf, heraus, herbei, herein,

herunter, hervor, heruber, herum, herzu.
Ein anderes Adverbium des Ortes, hin, bil—

det durch ſeine Zuſammenſetzung mit denſelben Par—
tikel nachfolgende, jenen ahnliche, aber der Bedeu—
tung nach gerade entgegen geſetzte Adverbia:

hinab, hinan, hinauf, hinaus, hinein,
hinunter, hinuber, hinzu;

welche im gemeinen Leben ofters mit einander ver—

wechſelt, und folglich ganz falſch und fehlerhaft ge—
braucht werden. Dieſe Fehler zu vermeiden, muß

man die Bedeutung von hin und her richtig merken,

Hund den Stand des Redenden in Erwegung
ziehen.

Her bedeutet eine Bewegung nach dem Redenden zu;
hin dagegen eine Bewegung von dem Redenden weg.

„Ohne KRuckſicht/auf Stand des Redenden, auf
Berg und Waſſerfall zu nehmen, wurde man ſagen

miuſſen:das Waſſer lauft den Berg hinab.

Hatte
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Hatte man aber Berg und Waſſer vor Augen, ſo
mußte man auf  dem Berge ſtehen, wenn man hin
ab ſprechen wollte. Nach einem Platzregen unten
am Berge ſtehend, wurde man ſagen muſſen:

wie das Waſſer den Berg herab ſtromt!
Wenn ich in einem der obern Etagen des Hau

ſes bin, ſage ich zu meiner Bedienung:
hole mir mein Kleid herauf!

Bin ich aber mit dem Diener unten, muß ich ſagen:
trage mein Kleid hinauf!

Wenn ich am diesſeitigen Ufer eines Fluſſes ſtehe,
rufe ich dem druben ſtehenden Fahrmeiſter zu:

holet hinuber!
So bald er es horet, ſteigt er in den Kahn, kommt

heruber, und ich fahre mit ihm hinuber.
Die Zuſammenziehung dieſer Adverbien in

raus, rauf, rein, naus, nauf, nein ic. wel—
che im gemeinen Leben ſehr gewohnlich iſt, darf ſich
die Schrift und edlere Sprache nicht erlauben.

Heroiſch laßt ſich durch heldenmuthig ſehr gut
uberſetzen, aber verdrangen wird darum der deutſche

Ausdruck den fremden nicht. Die Dichtkunſt hat
ihn einmahl in Schutz genommen, und ihr am we—
nigſten konnte der deutſche Ausdruck daſſelbe ſein.
Anſtatt heroiſche Verſe, mochte man auch nicht ſa—

gen wollen: heldenmuthige Verſe.
Heſitiren: zweifeln, ungewiß ſein. Der fremde

Ausdruck iſt entbehrlich, und wird ſich ungeſucht kaum

darbieten.
Heteroqgen. Dieſes Wort iſt aus dem Griechiſchen,

dem homodgen entgegen geſetzt. Homogen nennet
man Dinge, Korper oder Theile, welche bei aller
ihrer Verſchiedenheit doch gleichartiger Natur, folg—
lich unter ſich vertraglich und leicht zu vereinigen ſind.

Z. E. Gold- und Silbertheile ſind beide Metall,
kon
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 konnen zufammen geſchmolzen werden. Heterogen

heiſſen Dinge, die gegen einander, ganz verſchiedener
Natur ſind, und ſich mit einander nicht vergleichen

oder vereinigen laſſen. Z. E. Holz und Eiſen, wel—
Nche nur Gewalt zuſammen halten kann. Wir' haben
ddafur die deutſchen Ausdrucke gleichartig, un—

gleich-fremdartig, welche die Sprache des ge-
meinen Lebens ſchon aufgenommen hat, wenn ſie auch

dem Philoſophen zu unbeſtimmt ſein mochten.
Hexameter bedeutet in der Poeſie die Versart, de—
ren Zeilen ſechs Fuße enthalten, welche alle entweder

zwei lange, oder eine lange und zwei kurze Silben
haben konnen, nur der funfte muß von letzterer Art
ſein. Ein paſſender deutſcher Ausdruck mochte ſchwer—
lich zu finden ſein, daher der fremde als Kunſtwort
wohl beibehalten werden muß.

Hierarchie hat H. Campe Prieſterherrſchaft
uberſetzt.

Hin S. her.Hinter iſt eine Prapoſition aus der Klaſſe derer,
welche nach Verſchiedenheit der Bedeutung bald den
Dativ, bald den Akkuſativ nach ſich haben wollen.

Die Bedeutung derſelben
ſiehet man deutlich, wenn man ſie der Prapoſition

vor gerade entgegen ſtellet. Beide, hinter und
vor, bezeichnen den Ort, wohin ein Subjekt kommt,

doder wo es ſchon iſt und handelt; vor bezeichnet ihn
aber durch die Geſichtsſeite, und hinter durch den
Rucken eines andern Dinges.

Ganz eigentlich find Ortsverhaltniſſe fur kor—
perliche Dinge; Sein oder Handeln derſelben im

Rucken eines Andern bezeichnet hinter auch zuerſt:
das Dorf liegt hinter der Stadt,
ſetze dich hinter den Tiſch,

er ſtand lange hinter der Thur.

Jſt



eys Hinter.
Jſt ein Ding binter dent anderng, ſo kann. ſich

der Begriff der Ordnung ganz leicht: hinzu qeſellen,
welche durch Anhangung der kleinen Partikel her
noch nachdrucklicher angedeutet wird:

der Diener' gehet hinter ſeinem Herrn, her;
die wilden Ganſe ziehen eine hinter der. an

dern: her
Weil man aber ſeine Augen nicht:im Rucken

tragt, und folglich Dinge, welche hinter unsaigeſche-
hen, von uns leicht unbemerkt bleiben konnen;!ſo
ſiehet man wohl ein, wie dieſe Prapoſition zu den
figurlichen Bedeutungen der Betruglichkeit und Ver—
heimlichung 2c. gekommen ſei, welche in folgenden Re
densarten zu finden ſind:

Jemanden hinter das Licht fuhren;
hinter jemandes Rucken etwas thun;
ſich etwas hinter die Ohren ſchreiben;
er halt hinter dem Berge;
er hat nichts hat viel hinter ſich.

Die Konſtruktionaller Prapoſitionen diefer Klaſſe hat einerlei tund
und wenig Schwierigkeit, wenn ſie gleich bald mit
dem Dativ, bald mit dent Akkufativ verbunden wer

den muſſen.
Zwiſchen einem Subijekte und einem Orte kann

ein dreifaches Verhaltniß Statt finden. Das Sub
jekt beruhret den Ort, daun— iſt es da; oder es
nahert ſich ihm, dann kommit es erſt hin; ober es
entfernet ſich von demſelben, dann gehet es wie—

der weg.Prapoſitionen, welche eine Annaherung, ein

Kommen bedeuten, und folglich in vereinigter Kraft
mit ihrem Verbo eine Bewegung an den bezeichne—
ten Ort hin erfordern, muſſen allezeit den Akkuſa

tiv
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tiv nach ſich haben, weil ſie den Ort zum Ziele der
Bewegung machen.

Prapoſitionen, welche eine Beruhrung oder
Verlaſſung bedeuten, und folglich in vereinigter
Kraft mit ihrem Verbo ein Sein an dem bezeichne—
ten Orte, oder eine Entfernung von demſelben for
dern, dieſe beiderlei Prapoſitionen konnen den Ort nie
zum Ziele der Bewegung machen. Daher konnen
ſie auch nie mit dem Akkuſativ, ſondern muſſen alle—
zeit mit dem Dativ verbunden werden.

Eines dieſer Verhaltniſſe bezeichnet jede Pra-
poſition; neun aber von ihnen konnen durch jedesmah-

lige Bedeutung des Zeitwortes ſo verſchieden be—
ſchrankt werden, daß ſie bald eine Beruhrung, bald

eine Annaherung, bald eine Entfernung, oder
bald ein Sein, bald ein Rommen, bald ein Ver-
laſſen bedeuten. Aus dem Grunde erfordern ſie nach
Verſchiedenheit der Bedeutung hier einen Dativ, dort

einen Akkuſativ.
Zu dieſen neunen gehoret hinter. Ein Vater

ſagt zu ſeinem Kinde:
bleib hinter dem Tiſche ſitzen;
ſetze dich hinter den Tiſch;
geh hinter dem Tiſche weg.

Jm erſten Falle ſitzet das Kind ſchon hinter
dem Tiſche, und der Vater fordert durch die vereinigte

Krafſt beider Worter hinter und bleib ein ruhiges
Sein, eine fortdauernde Beruhrung des Ortes. Dar
um muß es heiſſen:

bleib hinter dem Tiſche.
Jm zweiten Falle befindet ſich das Kind an ir

gend einem andern Orte; der Vater will aber, daß
es ſich aus ſeiner Stellung an den durch hinter be—
zeichneten Ort hinbegeben ſoll. Daher muß er ſagen:

ſetze dich hinter den Tiſch.

Moritz Wörterb. ar. B. R Jmn
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Jm letzten Falle befindet fich das Kind, wie

im erſten, hinter dem Tiſche; der Vater will aber
nicht, daß es da ſein ſoll, und verlanget von dem
Kinde, den Ort zu verlaſſen. Auch hier muß der
Dativ ſtehen, und wird nur die Entfernung durch den

 kleinen Zuſatz weg angedeudet:
geh hinter dem Tiſche weg.

Wenn die Grammatik ſagt: man ſolle den neun
Prapoſitionen: an, auf, hinter, in, neben, uber,
unter, vor und zwiſchen; im Stande der Ru—
he einen Dativ, im Stande der Bewegung aber
einen Akkuſativ geben; ſo iſt dieſe Regel bei weitem
nicht beſtimmt genug. Bewegung kann in beiden
Fallen Statt finden, und entſcheidet nichts; es kommt
nur darauf an, ob hinter den Ort oder das Ziel
der Bewegung bejzeichnet.

1. Muß vermoge der Bedeutung des Zeitwortes

das Subjekt ſich an den durch hinter bezeichneten
Ort hinbewegen, oder irgend ein Objekt dahin brin—
gen; ſo bezeichnet hinter das Ziel der Bewegung,
und verlanget ſchlechterdings den Akkuſativ. Als:

tritt hinter den Vorhang,
trage die Bank hinter den Ofen,
er ſpannet die Pferde hinter den Wagen.

2. Bezeichnet aber das Verbum
a. eine Handlung, welche das Subjekt in Ru

he laßt, als:der Hund liegt hinter dem Berge,

der Stock ſtehet hinter dem Schranke;
b. oder wenn ſie eine Bewegung erfordert,

dieſe Bewegung entweder auf den durch hinter be
zeichneten Ort einſchranket:

der Fiſch ſchwimmet im Waſſer,

der Vogel fliegt in der Luft,
dort hinter dem Berge lauft der Haſe;

oder
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oder eine Entfernung des Subjekts von dem

durch hinter bezeichneten Orte verlanget:
geh hinter mir weg!
der Wagen fuhr hinter meinem Garten vorbei;

ſo bezeichnet hinter in dieſen dreien Fallen nicht das
Ziel, ſondern den Ort der Bewegung, und muß
ſchlechterdings den Dativ nach ſich haben.

Homogen. S. heterogen.
Honnet mit dem Tone auf der letzten Silbe, hat

ofters in dem Munde des Deutſchen eine eigene Be—
deutung. Wenn jemand eine Geſellſchaft in ſeinem
Hauſe bewirthet, und es dabei an nichts fehlen laßt;
oder wenn er irgend wo in einer Geſellſchaft iſt, wo

ſich Gelegenheiten finden, die Hande zu offnen, und
ſeine Freigebigkeit der Erwartung entſpricht; ſo pflegt

man zu ſagen: er hat uns honnet bewirthet, hat
ſich honnet aufgefuhret. Auch in einer allgemei—
nen. Bedeutung ſagt man von Gelegenheiten, wo
nichts, Sitten und Unſchuld beleidigendes, vorfiel:
es ging alles ſehr honnet zu. Die Worter an
ſtandig, ſittſam, artig konnen anſtatt des frem—
den Ausdrucks gebraucht werden.

Honneur. So gangbar auch dieſer fremde Ausdruck
noch iſt, ſo wenig ſind wir durch Noth gezwungen,
ihn beizubehalten. Etwas par Honneur oder
Ehren halber thun, ſagt gleich vil. Schande
halber bezeichnet denſelben Begriff von der andern
Seite; denn wer Schande zu vermeiden ſuchet, der
ſorget fur ſeine Ehre. Jn beiden Fallen, wo dieſe
Ausdrucke gebraucht werden, beruhen Ehre ſo wohl

algs Schande, nicht ſelten auf Einbildung und Vor-

urtheil.Die Redensart die Honneurs machen kann
 nach Beſchaffenheit der Umſtande uberſetzt werden
i R 2 durch:
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durch: ſeine Pflicht, ſeine Schuldigkeit thun,
ſeine Aufwartung machen, ſeine Hochach
tung, ſeine Ehrfurcht bezeigen. Allenfalls
blieben die Honneurs der Sprache des Hofes, welche
vielleicht dieſen fremden Ausdruck mit dem ſchicklich—
ſten deutſchen nicht vertauſchen wurde.

Jm Kartenſpiele werden Honneurs bezahlt.
Konnte man dafur nicht Vortheile, Vorzuge,
Unkoſten ſagen?

Honorarium. Eigentlich ſoll wohl dieſer fremde Aus—
druck Belohnungen bezeichnen, welche dem Empfan—

ger Ehre bringen. Er muß ſie als Geſchenke an—
nehmen, weil er ohne Ruckſicht auf ſie zur Ausrich

tung der Geſchafte durch Pflicht und Gewiſſen ver—
bunden war, folglich kein Recht ſie zu fordern hatte;
dem Geber nothigen ſie Gefuhl der Billigkeit ab,
weil er außerordentlich, treue Dienſte außerordent—
licher Belohnungen wurdig halt. Beſonders hat
man mit dieſem Namen diejenigen Belohnungen be-
legt, welche ein Schriftſteller fur ſeine literariſchen
Arbeiten von dem Verleger erhalt. Ehedem muß es
mit dem Schriftſteller-und Verlegerweſen eine an
dere Bewandniß gehabt haben, ſonſt ware man viel.
leicht auf dieſen Ausdruck nicht geſallen. Denmn jetzi—

gen Handel mit den Geiſtesprodukten ſcheint er nicht
angemeſſen zu ſein. Jetzt wird mancher Schriftſtel—
ler belohnt und nicht honorirt; mancher honorirt und

nicht belohnt.
H. Campe bringet dafur Ebrenſold in Vor

ſchlag, oder ſagt er, „wenn etwa Sold noch an
ſtößig klingen ſollte, Ehrenlohn, wie Ehrentanz,
Ehrenwein und ahnliche mit Ehren zuſammen ge—
ſetzte Worter, welche andeuten, daß der Gegenſtand
des damit verbundenen Wortes nicht um ſein ſelbſt
willen angeboten oder gegeben werde, ſondern um den

jeni
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jenigen, dem er angeboten oder gegeben wird, da—

durch zu ehren.“
Die Zuſammenſetzung Ehrenlohn hat unſtrei

tig Dunkelheit, und ſollte Lohn anſtandiger ſein
als Sold? Belohnung iſt Honorarium allemahl,
und wenn Ehrenbelohnung ſeiner Lange wegen miß

fallen ſollte, konnte man nicht Belohnung allein
ſagen? Sollte ſich ein Schriftſteller dadurch beleidigt
finden? Eigentlich gibt auch der Verleger nur Geld;
die Ehrenbelohnuug muß das Publikum geben, wel
che dem, der ſie verdienet, nicht ausbleiben wird.

Horrend, horribel. Je weniger uns Noth zwin—
get, dieſe fremden Worter in die deutſche Sprache
zu miſchen, deſto ſtrafbarer iſt dieſe Unart. Ab—
ſcheulich, entſetzlich, grauſend drucken denſel—
ben Begriff aus.

Hulfsverba ein Wort aus der Sprache der Gram
matik. Von den Konjugationsverhaltniſſen, welche

andere Sprachen an ihren Verbis durch Biegung deſ
ſeelben ausdrucken, bezeichnet die deutſche Sprache an

ihren Zeitwortern ſelbſt ſehr wenige. Man erſetzet
aber dieſen Mangel, und macht die deutſche Konju—
gation nach dem Muſter der lateiniſchen dadurch voll-

ftundig, daß man durch Hulfe der Worter ſein, ha
ben und werden die ihr ſelbſt fehlenden Konjuga
tionsverhaltniſſe umſchreibt. Daher haben dieſe Ver—

ba den Namen Hulfsverba bekommen.
Vergleichet man dieſe Hulfsverba mit audern,

ſo laßt ſich bald ein auffallender, wichtiger Unter—
ſchied bemerken. Zu vielen andern Zeitwortern darf
man nur ein Subjekt, nur das perſonliche Pronomen
ſetzen, ſo hat man ſchon einen verſtandlichen Satz.

Als: ich eſſe, der Vater ſchlaſt, er liebt.

R 3 So
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So kurz dieſe Satze ſind, ſo geben ſie doch einen
vollkommenen Sinn, und das Verbum allein ent—
halt alſo ein vollſtundiges Pradikat. Anders iſt es,
wenn jemand ſagt:

ich bin, ich habe, ich werde.
Keiner von dieſen kurzen Satzen iſt vollſtandig.

Man horet wohl, daß etwas geſagt wird, man ver
nimmt die behauptende Kraft des Zeitwortes in je—
dem derſelben; aber dem Pradikate fehlet etwas, und
ehe dieſes nicht hinzugeſetzet wird, iſt der Sinn nicht

ganz und vernehmlich. So bald man ſagt:
ich bin arm,
ich habe geſchlafen,
ich werde ſterben;

ſo ſind Satze und Sinn erganzt. Dieſe Verba ha—
ben alſo ein unvollſtandiges Pradikat, welches, wie
dieſe Beiſpiele zeigen, durch ein Adverbium, oder durch
ein Particip, oder durch einen Jnfinitiv erganzt wer
den muß.

Wir haben mehr Verba mit uwwvollſtandigen
Pradikaten, als:

wollen, ſollen, mogen, konnen, laſſen muſfen;
aber nur die drei ſein, haben, werden ſind Hulfs-
verba, durch deren Hulfe die deutſche Konjugation
vollſtandig gemacht wird.

Manche derſelben konnen auch als vollſtandige
Pradikate gebraucht werden, z. B. ſein, wenn von
einer abſoluten Exiſtenz die Rede iſt:

es iſt ein Gott.
Algs Hulfsverba ſind ſie aber unvollſtandige Pradika-

te, welche durch den Jnfinitiv und durch das Parti—
cipium des Zeitwortes erſt beſtimmt werden. Wie
ſie, die Hulfsverba ſelbſt, konjugiret werden, und
wie durch ihre Hulfe die Konjugation aller andern

Zeit.
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Zeitworrter gebildet werde, beides findet man unter
Konjugation im erſten Bande.

Der Name ZDulfsverba hat vielleicht den Ge
danken veranlaßt, daß bei den Zeitwortern das Hulfs—
verbum eine unbedeutende Nebenſache ſey; und aus

dieſem Gedanken kann denn die Gewohnheit entſtan—
den ſein, dieſe unbedeutende Nebenſache im Zuſam—

menhange der Rede hier und da weg zu laſſen. Der
Gedanke iſt aber ganz falſch, und die daher entſtan—

dene Gewohnheit ſehr tadelnswurdig.
5Man betrachte die Theile der zuſammen geſetze

ten Zeiten abgeſondert; ſo wird man bald ſehen, in
welchem die eigentliche Kraft des Verbi liegt.

Er iſt geſtorben;
ſie. werden leben).

ich habe. beſchloſſen.

.4 9Geſtorben ünd beſehloſſen ſind Participia
euhoti den Zeĩtwortern ſterben und beſchließen; leben

aber iſt der Jnfinitior: Keines von beiden, weder
Jnfinitiv noch Particip haben eine behauptende Kraft;

jener nennet die Handlung des Zeitwortes ohne alle
 Beftimninung, das Participium aber 'iſt nichte als ein
won dein Verbs abgeleitetes Adverbium, welches vor

allen Adverbiis nichts voraus hat, als die Zeitbeſtim
mung, welche es von  ſeiuenr Verbo behalt.

Die /eigentliche wahre Kraft des Zeitwortes,
die Behauptung, liegt in dem Hulfsverbo:

er iſt geſtorben,
ſie werden leben,

ich habe beſchloſſen.
Folglich iſt das Hutfsverbum das wichtigſte

Wort in einem Satze, durch deſſen Wegwerfung der

R a Satz
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ESastz leicht verſtummelt und unverſtandlich werden

kann. Z. B.
Wer ofters betrogen, trauet keinem Menſchen.

Dennoch gibt es zwei Falle, in welchen die
Verſchweigung derſelben nicht gemißbilliget wird.

a. Wenn mehrere durch gleiche Konſtruktion mit

einander verbundene Verba einerlei Verhaltniß be—
zeichnen und einerlei Hulfsverbum haben, darf die—
ſes, um weitſchweifige Dehnung und Mißklang zu
vermeiden, bei den erſtern verſchwiegen, und bei dem

letztern nur genannt werden:

Nachdem wir lange vergeblich gehofft, und
manche lange Nacht ſchlaflos vergramt

hatten ec.
Jn der letzten Schlacht ſind mehr gefangen

als getodtet worden.
b. Stehen ſein und haben hinten, und die

Deutlichkeit kann ihre Verſchweigung ohne Nachtheil
ertragen, ſo pflegt ſie, der Kurze wegen, die dich—

teeriſche Schreibart weg zu laſſen.
Kann unſre Lieb im Glauben hier
Fur den, der uns geliebt, erkalten? Gellert.

Nur werden kann der Deutlichkeit unbeſchadet auch

hinten nicht verſchwiegen werden, weil es ſo wohl eine

thatige als leidendliche Bedeutung haben kann.
Human: leutſelig, gutig, freundlich.
Humeur. Mit dieſem fremden Worte bezeichnet man
das Eigene in der Gemuthsart des Menſchen, wel

che finſter und murtiſch, aber auch heiter und froh
lich ſein kann. Stimmung, Laune ſind in der
ſelben Bedeutung gebrauchlich.

Hundert eine Grundzahl, welche zehen Zehner,
oder zehenmahl zehen Einheiten bezeichnet. Es bleibt,
wie ein Adverbium, unwerandert, nicht nur wenn es

allein
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allein ſtehet, ſondern auch wenn es ein Subſtantiv

bei ſich hat:
hundert Pfund,
hundert Thaler,

hundert Jungfern,
nach hundert Jahren,

es waren ihrer hundert. S. Grundzahl.
Hypotheſe. Ein Satz, deſſen Wahrheit nicht erwie—

ſen iſt, den man aber als wahr annimmt und vor—
ausſetzet, um gewiſſe Gedanken oder Vorſtellungen

von einer Sache zu erweiſen, ein ſolcher Satz heißt
Hypotheſe. Voraujsſetzung ſollte nur nicht mehr
die Handlung des Vorausſetzens, als das, was vor—
ausgeſetzt wird, bezeichnen, ſo wurde es fur jetjen
fremden Ausdruck wohl gebraucht werden konnen.

Nach der ÄAhnlichkeit von Wagehals, Wageſtuck
hat ihn H. Campe, wie mich dunket, nicht ungluck.
üch durch Wageſatz uberſetzt.

Der Vokal 3.
Ausſprache, Gebrauch und Rechtſchreibung dieſes

 ZDuchſtabens.

Das Schriftzeichen J bezeichnet zwei Laute,
deren einer zu den Vokalen, der andere aber zu den

Keonſonanten gehoret. Dem Konſonanten hat man
einen eigenen Namen (Jod) gegeben, ihn auch in
der kleinen Schrift von dem i durch Berlangerung
des Zeichens (j) unterſchieden; in der großen Schrift

abber haben beide ein Zeichen, und unterſcheidet ſie
nichts. Hier reden wir von dem Vokal:

R5 Voka
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Vokale werden durch die Offtuung des Mundes

gebildet. A Erfordert die weiteſte Offnung, zune
muß ſie ſich ſchon etwas verengen, zu i aber muſſen
ſich die Lippen in die Breite ziehen, um einen feinen
hellen Laut zu bilden, der ſich beſonders von dem tie—
fern dumpfigen u vernehmlich unterſcheiden muß. Als:

 wir fur.“
Verunderungen in der Ausſprache finden bei. dem

i gar nicht Statt. Es hat immer denſelben Laut,
nur daß es, wie alle Vokale, bald gedehnt, bald ge
ſcharft ausgeſprochen werden muß, und zwar

SS

1. gedehnt, vor einem einfachen einzelnen Kon—
ſonanten deſſelben Wortes:

wir, wider, Lilie;
2. geſcharft, vor zwei, oder einem verdoppelten

Konſonanten:
Bild, wirf, wirken, ſchicken.

überdies hat die deutſche Sprache noch ihre
Verlangerungszeichen, mit welchen ſie die Dehnung

der Vokale zu bezeichnen pflegt. Sie bezeichnet ſie
aber nicht allezeit und nicht immer mit demſelben
Zeichen, ſondern nur da, und immer nur ſo, wo und
wie es der angenommene Gebrauch haben will. Daher
kommt es nun, daß Ausſprache und Rechtſchreibung
der Vokale nicht durch Regeln allein beſtimmt wer—
den konnen, ſondern daß der Gebrauch dabei beſon«
ders in Erwegung gezogen werden muß. Jn Ab—
ſicht auf i muſſen wir nun der Dehnung wegen fol
gendes bemerken.

1. Bei i wird die Dehnung nie durch Verdoppe
lung des Vokals angezeigt, wie bei a, e und o ge—

ſchieht, ſondern durch Hinzuſetzung eines e, ſo daß

ie
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ie nichts weiter als ein langes i iſt, wobei e gar

nicht ausgefprochen wird:
Liebe, Triebe, wie, Zierde.

Dem letzten Worte iſt das Dehnungszeichen
nothwendig, denn Firde mußte ganz anders aus—

geſprochen werden. Die erſtern aber konnten es der
Ausſprache wegen entbehren, weil nur ein einfacher
Konſonant folget. Mehrere Worter haben es auch
nicht, und werden dennoch lang ausgeſprochen:

mir, dir, wir, Berlin, Bibel, Biber,
.Biſam, Fiber, (Faſer) Kamin, Mine,
yieke, Pipe, Rubin, Schmid, Tiger, Stil,
(eEchreibart) Titel c.
Auch die Endung der fremden Zeitworter iren

wird von ſehr vielen ohne e geſchrieben.
Beſeonders hat der Gebrauch dies Dehnungs e

nachfolgenden Wortern zu erkannt:

Anies, Biedermann, Bier, Biene, Fiebel,
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ZFieber, ftieaen, Friedrich, Kiebitz, Knie,
Riefche, Mete, Papier, Paradies, Rap
pier, Suphier, Spieker, Spieke.
In einigen wenigen Fallen wird das i kurz

ausgeſprochen, wenn gleich das Verlangerungs e da—
bei ſtehet:

Wiertel, vierzehn, vierzig, dies.
Wenn ein Wort, das auf ie ausgehet, am

Ende ſo wachſt, daß noch ein e hinzu kommt, ſo
wird zur Schonimg der Augen ein e weg geworfen,
und ie zweiſilbig geleſen. So wird das einſilbige

Wort RKnie in der Mehrheit nicht Kniee, ſondern
Knie, Rnien geſchrieben, und doch zweiſilbig aus-

geſprochen. Desgleichen:
er ſchrie ſie ſchri-en,
Poefie Poeſien.

2. Ste
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268 Jch.2. Stehet das J zu Anfange eines Wortes, ſo
wird die Dehnung nicht mit e, ſondern durch h be—
zeichnet: ihm, ihn, ihr, ihnen, ihren.

Die Urſachen, warum ijn dieſem Falle nicht e,
ſendern h zum Dehnungszeichen gebraucht wird, laßt
ſich leicht ergrunden. Zu Anfange der Worter und
Silben gehet das i, wenn es einen Vokal. nach ſich
hat, gern in den Konſonanten Jod uber. Waollte
man nun in ſolchen Wortern die Dehnung des i mit
e bezeichnen, ſo wurden ſie wenige leſen, und die—
jenigen am wenigſten leſen konnen, welche das Zei—
chen j gar nicht, ſondern immer nur i ſchreiben. Z. B.

iem laſe man nicht ihm, ſondern jem,

ienen e  iihnen, jjenen.
Jch iſt eine Ableitungſilbe, Subſtantive zu bilden;

ſie iſt aber unbedeutend und kommt ſelten vor.

Als Pronomen iſt es ein Wort von große
rer Wichtigkiit. Es bezeichnet die erſte, das iſt die
redende Perſon, gehoret folglich. zu derjenigen Art der
Pronominum, welche perſonliche heiſſen, und wird

folgender Geſtalt dekliniret.Singular. Pylural.
Nominat. Jch. Wir.Genit. Meiner, (mein) Unſer.
Dat. Mir. .Uns.Akkuſat. Mich. Uns.Das Außerordentliche dieſer Deklination fallt

den Augenblick in die Augen. Alle andere deklinabele
Worter, Subſtantive und deren Beſtimmungsworter,

bilden ihre Kaſus durch Biegung der Endſilben aus
dem Nominativ; hier aber ſiehet man an ihnen gar
kein Merkmahl der Verwandtſchaſt. Der Genitiv

beider Zahlen iſt ſeiner Geſtalt nach von den poſef
ſiven



ZJch. 269ſiven Pronominibus mein und unſer hergenommen;
Dativ und Akkuſativ behalten doch einige Ähnlichkeit
mit dem Genitiv; beide Nominative aber ſind of—
fenbar ganz verſchiedene Stamme.

Jndeſſen kann man ſich uber dieſe Abweichung
gar nicht verwundern. Man konnte eher nicht ſpre—
chen, eher ſeine Gedanken dem andern nicht mitthei—
len, ehe man nicht den Umſtand der Perſon uber—
dacht, und Ausdrucke zur Unterſcheidung und Bezeich—

nung derſelben gefunden hatte. Vermuthlich war
man mit der Beſtimmung, wie die Pradikatsver—

haltniſſe an den Subſtantiven bezeichnet werden konn
ten, noch lange nicht einig, als man ſchon auf die per—
ſonlichen Pronomina denken mußte. Und in der gan—
zen Natur war nichts, was die Sinnlichkeit auffangen,
nirgends ein Laut, der ſie leiten konnte.

So dunkel auch die Empfindungen der erſten
Erfinder dabei geweſen ſein mogen, ſo ſind die zur

Bezeichnung derſelben ergriffenen Worter doch voller
Ausdruck. Man kann das Pronomen der zweiten
Perſon: du, dir, dich, ihr, euch; nicht anders
ausſprechen, man muß den Mund in die Rundung
ziehen, die Lippen vortreten laſſen, und die Luft mit
einiger Gewalt heraus und von ſich ſtoßen, nicht an—
ders, als ſollte der Übergang der Rede auf einen Ge—
Gegenſtand außer uns recht ſinnlich bezeichnet werden.

Nun ſpreche man ich; mir, wir, uns
Mes iſt nicht anders, als wenn man es fuhlte, daß die

Rede bei dem Sprechenden verweile. Mund und Lip—
dpen ziehen ſich zuruck, der Ausgang der Luft wird ſanft,

und die Kraft, welche ſie abdrucket, ſo ſchwach, als
ginge die Sprache in den Sprechenden zuruck.

Wenn jemand ich ſagt, braucht er ſeinen Na-
men nicht zu nennen; ich vertritt in dem Augenblick

deſſen



270 Jcht.deſſen Stelle, iſt ſelbſt Name einer Perſon, einer
Subſtanz, folglich ein Subſtantiv, und kann daher
weder den Artikel noch ein Subſtantiv zu ſeiner Er—
klarung nothig haben. Verlangen es aber Umſtande,
daß die cedende Perſon aufs moglichſte genau beſtimmt
werde; ſo muſſen die erklarenden Subſtantive mit
dem Pronomen in gleicher Endung ſtehen, welche
Verbindung die Grammatik mit einem Kunſtausdruck

Appoſition nennet. Als:
Jch, Chriſtian Wagener, ſchwore tc.
Mir armen Manne bleibt nichts als c.

Den Nominativ ich ziehet die Sprache des Um
ganges mit es gern in ichs zuſammen, und den Ge—
nitiv meiner in mein:

Habe ichs dir nicht langſt geſagt!
Wer wird ſich mein erbarmen?

Der Dativ mir wird im gemeinen Leben ſehr
haufig gebraucht, wo er ganz uberfluſſig iſt:

Du wirſt mir ein feiner Menſch werden!
Habe ichs nicht geſagt, du ſollſt mir das

Glas ſtehen laſſen.
Der Genitiv des Plurals, unſer, muß mit

dem Genitiv des poſſeſſiven Pronomens, unſerer,
(zuſammen gezogen unſrer) nicht verwechſelt werden.

Man ſage:
der Gott unſerer (nicht unſer) Vater,
erbarme dich unſer, nicht unſerer.

icht eine Endſilbe, welche in der Bildung der Wor—
tter zur Ableitung gebraucht wird. S. Derivation.

Sie bildet
1. Subſtantiva, welche eine Zuſammenſaſſung meh

rerer Dinge von einer Art als ein Ganzes bejzeich—

nen, alsdas Kehricht, Dickicht.—
2. Ad.



Jdee. ZJdyllen. 271
2. Adverbia aus Subſtantiven, welche eine Ahn.

lichkeit mit denſelben anzeigen:
ein thorichter Menſch, einem Thoren ahnlich,

er ſiehet kupfericht aus, wie Kupfer,
Pirmonter Brunnen ſchmeckt dinticht, wie

Dinte.
Jdee. Dieſes Wort wird zweiſilbig ausgeſprochen,
und heißt ſo viel, als Vorſtellung, Begriff. Da—

her kommt
Jdeal. Die Einbildungskraft des Menſchen macht ſich

Bilder und Vorſtellungen von Dingen, die außer
ihr nicht da ſind, und von Dingen, die ſich in der
Natur wirklich befinden, die wirkliche Weſen ſind.
Jm erſten Falle heißt es ein Jdeal, weil es nicht in
der Wirklichkeit, ſondern in der Einbildungskraft des
Menſchen beſtehet. Die Einbildungskraft mag aber
wirkliche Weſen gern verſchonern, indem ſie ihnen

Vollkommenheiten oder Grade der Vollkommenheiten
beilegt, welche ſie in der Wirklichkeit nicht haben.
Auch dann iſt ihre Vorſtellung nicht mehr Bild des
wirklichen Weſens, ſondern Jdeal. H. Campe
bringet dafur Urbild, Gedankenbild, Gedan
kenweſen in Vorſchlag. Gedankenbild iſt jede Vor—
ſtellung, auch die angemeſſenſte; Gedankenweſen moch—

te vielleicht des Weſens wegen, auch ſeiner Lange
wegen nicht gefallen.

Identitat. Dieſer fremde Ausdruck kommt aus der
Schule der Philoſophen, deren einige ſchon ſich an

deſſen Stelle des deutſchen Wortes Rinerleiheit be—
dienet haben, welches H. Campe nebſt Ebendas

ſetein wieder in Vorſchlag bringet. Das letztere moch-
te wohl noch weniger Beifall finden.

Jdyllen ein Kunſtausdruck der Dichtkunſt, Gedichte
zu bezeichnen, welche reizende Gemahlde des Landa

und Hirtenlebens enthalten.



272 ig.it iſt eine der brauchbarſten End und Ableitungs
ſuben der deutſchen Sprache. Sie findet ſich an ver
ſchiedenen Subſtantiven:

Honig, Konig, Pfennig, Zeiſig;
wo ſie nach der alten und gemeinen Mundart zu ſchließen:

Pfenning, Zeiſing:;
aus der Endſilbe ing zuſammen geſchmolzen ſeyn kann.

Aber ungleich großer iſt die Zahl der durch ſie
abgeleiteten Adverbien und Adjektive, welche ein Ha
ben, ein Daſein des Begriffs bedeuten, welcher mit
dem Grundworte bezeichnet wird. Da ſich dieſe End
ſilbe mit einem Vokal anfangt, ſo muß das Wort,
dem ſie angehanget werden ſoll, auf einen Konſo—
nanten ausgehen, und folglich den mit e ſich endi—
genden Wortern dies e genommen werden. Bis—
weilen nehmen auch a, o und u des Grundwortes
die Erhohung in a, o und u an. Auf die Art ent—
ſtehen Adverbia

1. Vom Subſtantiven, als:
Adelig, bergig, durſtig, felſig, geduldig,
haufig, kutzelig, launig, maßig, nothig,
ochſig, pfundig, rußig ſpitzig, thatig, un
ſchuldig, verſtundig, willig, zornig.

2. Von Zeitwortern, und zwar von dem Jnfini-
tiv derſelben, nachdem ihnen die Endſilbe en genom—
men worden. Das Abverbium hat gemeiniglich eine
thatige Bedeutung gleich dem Particip der gegen—

wartigen Zeit, als:
beiſſig, ſtoßig, beliebig, willfahrig;

bisweilen aber auch eine paſſive Bedeutung, als:
gelehrig der Lehre gern annimmt und leicht

faſſet,
zweideutig was auf zweierlei Art gedeu—

et werdtn kann.

7

Eini



ig. 273Einige Adverbia haben nicht den Vokal des Jnfini—
tivs behalten, ſondern den Vokal des Jmperfekts
angenommen, als:

erböthig, von erbiethen,
zuſtandig, von zuſtehen.

3. Von Umſtandswortern und Partikeln, als:
vollig, von voll,

baldig, von bald,
geſtrig, von geſtern.

Bei vielen Umſtandswortern hat dieſe Silbe
den Nutzen, daß ſie dadurch der Konkretion fahig
gemacht und zu Adjektiven erhöhet werden konnen,

weelches ſie außer dem nicht leiden wollen. Die an—
gefuhrten Beiſpiele ſind ſchon von dieſer Art, und
mehrere ſind ihnen gleich. Z. E. heute. Der heute
Tag kann man nicht ſagen; nachdem man aber die
Endſilbe ig angehanget hat, ſagt man: der heutige

Tag. Ferner:
bisher bisherige Lebensart,
oftmahls oftmahlige Erinnerung,
wider widriges Schickſal,
dort dortige Verfaſſung ec.

Jn Abſicht der Orthographie muß man auf—
merkſam ſein, daß man ig und lich nicht verwech—
ſele; jenes ig darf ſo wenig ich, als lich lig ge—
ſchrieben werden. CLich, ſo viel als gleich, laßt
ſich zwar durch das Gehor an dem l leicht unterſchei—

den; man muß aber dabei wohl bedenken, ob das l
zur Ableitungsſilbe oder zun Stammworte gebhore.
Jm letztern Falle iſt das Wort nicht durch lich, ſon—

dern durch ig abgeleitet, und muß daher mit g ge—
ſchrieben werden. Als:

Adel ddelig,
DBuckel buckelig,
abermahl abermahlig.

Moritz Wörterb. ar. B. Se Jhr.



274 Jhr.Jhr. Dieſes kleine Wort erfordert darum Aufmerk—
ſamkeit, weil es in dieſer einfachen Geſtalt mancher—

lei Bedeutung haben kann.

1. Kann es von dem perſonlichen Pronomen du
die erſte Endung des Plurals ſein, womit man meh—
rere Perſonen außer ſich anredet:

Jhr habt gehoret, daß zu den Alten geſagt

iſt c. S. du.
2. Von dem perſonlichen Pronomen der dritten

Perſon kann es
a. der Dativ des weiblichen Geſchlechtes im

Singular ſein:
der Vater hat es ihr gegeben,
was kann ihr das ſchaden?

b. Oder auch der verkurzte Genitiv deſſelben,
welcher aber nur in der gemeinen Sprache anſtatt ih
rer gebraucht wird:

ſchonen Sie ihr, beſſer ihrer. S. er.
3. Jſt es das poſſeſſive, zueignende Pronomen

der dritten Perſon, welches !alſo dekliniret, oder durch
vier Endungen im Singular und Plural abgean—
dert wird.

mannl. weibl. unbeſt. Geſchl. Plural.

Nom. Jhr, ihre, ihr. Jhre.Ihres, ihrer, ihres. Jhrer.Zertt. Ahrem, ihrer, ihrem. Jhren.

Atkkuſ. Jhren, ihre, ihr. Jhre.
Dies Pronomen beſtimmet Beſitz und Eigen—

thum der dritten Perſon; es eignet einem Sübjekte,
welches weder die redende, noch die angeredete Perſon

iſt, das alles zu, was ihm zugehoret, oder irgend
eine Beziehung auf daſſelbe hat. Es hat folglich
allezeit eine doppelte Beziehung auf die Perſon, wel—

cher

eee—

—I



Jhr. 275cher die Sache zugehoret, und auf die Sache, wel.
che der Perſon zugehoret.

Die Sache kann ein mannliches, ein weibliches,
oder ein geſchlechtloſes Subſtantiv ſein, es kann nur

eine einzelne Sache, es konnen auch mehrere ſein.
Damit ſich nun dies Pronomen vollig nach ſeinem
Subſtantiv bequemen konne, ſo hat es nicht nur ei—

nen Singular und Plural, ſondern auch im Singu—
lar, wo die deutſche Sprache nur das Geſchlecht un—
terſcheidet, drei verſchiedene Endungen. Man ſagt:

ihr Sohn, ihre Tochter, ihr Kind,
ihre Sohne, ihre Tochter, ihre Kinder.

Nun hat aber das poſſeſſive Pronomen auch
Beziehung auf die Perſon. Da nun die dritte Per—
ſon nicht nur eine einzelne oder mehrfache Perſon,
ſondern auch bald eine mannliche, bald eine weibliche,

ja eine jede geſchlechtloſe Sache ſein kann, ſo muß
es billig auch Geſchlecht und Zahl der Perſon, der et-
was zugeeignet wird, beſtimmen konnen. Zu dem
Zwecke haben wir zwei poſſeſſive Pronomina der drit
ten Perſon. Dies Pronomen kann nur gebraucht
werden, wenn die dritte Perſon, welcher das Eigen—
thum zugeſprochen wird, weiblichen Geſchlechtes iſt;.
von der dritten mannlichen Perſon oder einer geſchlech

loſen Sache wird das poſſeſſive Pronomen ſein ge.
braucht. Man ſagt nur von einer weiblichen Perſon:

ihr Bruder, ihre Schweſter, ihr Haus;
von einer mannlichen Perſon muß man ſagen:

ſein Bruder, ſeine Schweſter, ſein Haus;

Nur. den Numerum der dritten Perſon unter—
ſcheidet das poſſeſſive Pronomen nicht deutlich, denn
dies eine Pronomen ihr muß die dritte weibliche Per—

ſon im Singular, und zugleich die dritte Perſon aller

S 2 Ge—
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276 Jhr.Geſchlechter im Plural vertreten. Man muß ſagen
zu einem Frauenzimmer:

iſt das ihr Bruder, ihre Schweſter, ihr
Haus?

und zu mehrern ſpricht man auch nicht anders.

Es kann dieſes Pronomen nicht nur konjunk-
tiv, mit einem Subſtantiv verbunden, gebraucht wer
den, ſondern auch abſolut ohne daſſelbe, und zwar

auf dreierlei Art.
1. Wie ein Adverbium, ohne Konkretion und

Deklination, das Verbum ſein zu beſtimmen:

Der Vortheil davon iſt ihr,
Wenn ſie fleißig iſt, ſoll das Geld ihr ſein.

Doch bedienet ſich die anſtandige Schreibart lie
ber anderer Wendungen.

2. Oder als ein Adjektiv, wenn es ſich auf ein
vorhergehendes Subſtantiv beziehet. Jn dieſem Falle

muß es vollſtandig deklinirt, und auch dem mann—
lichen Nominativ, und dem ſachlichen Nominativ und
Akkuſativ die Biegungsſilbe gegeben werden, welche
dem konfreten fehlet. Daher heißt der abſolute
Nominativ: ihrer, ihre, ihres; und der abſo—
lute Akkuſativ: ihren, ihre, ihres.

Jſt das Jhr Sohn? nein, es iſt Jhrer.
Sie ſollten es ja nicht mein Gluck nennen,

ſondern Jhres.

3. Oder endlich als Subſtantiv. Man gibt dem
ihr die Konkretionsſilbe, oder noch beſſer gibt man
ihm vorher die Silbe ig, und ſetzet den beſtimmten
Artikel vor, dann gilt es in /allen Geſchlechtern als
ein abſtraktes Subſtantiv:

der, die, das Jhre;
der, die, das Jhrige.

Jm



Jllativ. 277
Jm Gebrauche dieſes Pronomens darf man

nicht allemahl den Gewohnheiten der geſellſchaftlichen
Sprache folgen, welche in zweien Fallen fehlerhaft iſt.

1. Wenn man es nach einem Genitiv ſetzet, als:

meiner Mutter ihr Bruder.
Durch den Genitiv iſt das Subſtantiv Bruder

ſo deutlich beſtimmt, daß ihr ganz uberfluſſig iſt.
Man muß es weglaſſen, und kann auch den Genitiv

nach ſetzen:
meiner Mutter Bruder,
der Bruder meiner Mutter.

2. Eben ſo niedrig und widrig iſt es, wenn das
abſolute Pronomen nach einem Genitiv relative ge—

braucht wird. Als:
Jch leſe nicht Hagedorns Gedichte, ſondern

lieber der Fr. Karſchin ihre.
Man darf nur das Subſtantiv wiederholen,

oder zuletzt laſſen, ſo iſt das Pronomen uberfluſſig:
Jch leſe nicht Hagedorns, ſondern lieber der

—Frau Karſchin Gedichte. RIDie alte Form dieſes Pronomens hieß ehedem
durch alle Zahlen und Geſchlechter ohne Veranderung

Jhro: jetzt aber iſt es in dieſer Form, wo es ja
neoch gebrauchlich iſt, nur im Hoſſtile gebrauchlich.
.Daher ſagt: man zum. Furſten wie zur Furſtin, ju

einer und. zu mehr hohen Perſonen in allen Endungen:

Jllativ. Dieſer Ausdruck aſt ein jnedie grammatiſche
Spprache aufgenommeney Kunſtausdruck, das Ver—

altniß zwiſchen. zwei  Satzen zu bezeichnen, deren
zweiter. eine Folgeeung aus dem erſten iſt. Folgende

zwei Sater
Der Plan iſt unmoglich auszufuhren,

ed
ghthe gir feine vergehliche Mutze und Koſten;

a Sz haben



278 Jlluſtre. Jmperativ.
haben unter ſich die Verbindung oder das Verhalt—
niß, daß der zweite Satz aus dem erſten von
ſelbſt folget; wer die Wahrheit des erſten einſiehet,
kann Wahrheit und Gute des zweiten nicht leugnen.
Will man beide Satze durch eine Konjunktion (Bin—
dewort) verbinden, ſo muß es durch eine ſolche ge—
ſchehen, welche geſchickt iſt, dieſes Verhaltniß aus—
zudrucken. Man konnte ſagen:

Der Plan iſt unmoglich auszufuhren,
mache dir daher keine vergebliche Muhe

und Koſten.
Dieſe Satze heiſſen nun illative Satze; die

Partikel daher heißt eine illative (folgernde) Kon
junktion, weil ſie den folgenden Satz als eine Schluß
folge aus dem vorhergehenden ankundiget. Mehr
dergleichen Konjunktionen ſind:

weswegen, demnach, folglich, deshalb, mit
hin, nun, ſo, doch, denn.

Jlluſtre (illuſter): herrlich, vortreflich, beruhmt,

erlaucht. 2Jmaginaire (imaſchinar): eingebildet; Maladie
imaginaire, eingebildete Krankheit.Jmpenetrabel: undurchdringlich, unerforſch—
lich. Nireine, Deutſch und Deutſche erniedrigende

Gewohnheit kann dergleichen Worte noch in Umlaufe
erhalten.

Jmperativ. Auch dies iſt ein grammatiſcher Kunſt—
ausdruck, welcher eine vdn den Arten bezeichnet, wie

das Pradikat von dem Subjekte, geſagt wird. S.
Modus. Die Befehlsart, wenn man etwas als

Befehl ſagt etwas gethan ober gelaſſen haben will,
heißt Modus imperativus, oder kurz der Jm
Perativ. Als:iß! ſchlaf nicht! ihrſollet icht weggehen!

.8 Ja S— Wie



Jmperfektum Jmperſonale. 279
Wie dieſer Modus an dem Verbo ſelbſt gebildet oder
ausgedruckt werde, S. Konjugation.

Jmperfektum ein grammatiſcher Kunſtausdruck.
Das ſogenannte Verbum, der kunſtlichſte Redetheil
der Sprache, hat darum den deutſchen Namen Zeit—
wort erhalten, weil es, indem es etwas von einem
Subjekte behauptet, zugleich an und durch ſich ſelbſt
die Zeit beſtimmet, in welcher das Pradikat dem Sub
jekte zukommt. Die Form oder Bildung, welche
dem Zeitworte gegeben werden muß, wenn man von
einer Handlung anzoigen will, daß ſie noch nicht ganz
voruber, vollig geendiget war, als die andere anfing,
heißt Tempus imperfektum, oder Prateritum
imperfektum, oder kurz Jmperfektum, die
noch nicht vollig vergangene Zeit. Als:

Jndem er am Tiſche ſaß, traf ihn der Schlag.

S. Tempus und Konjugation.

 J

Amperſonale. Auch dieſer Ausdruck iſt in der Gram—
matik gewohnlich. Sie theilet die Verba in zwei
Klaſſen, und ſetzet in die erſte das Verbum perſonale,
d. i. die perſonlichen Zeitworter, in die andere
Klaſſe aber das Verbum imperſonale, d. h. die un
perſonlichen Zeitworter.

Man muß ſich bei dem Namen nicht Zeitwor—
terr denken, deren Begriff gar keine Perſon zulaßt oder

verſtattet. Dergleichen unperſonliche Zeitworter wer—
den uns undenkbar, ſo bald wir den Begriff gegen—
wartig haben, welchen die Sprache bei dem Worte

Perſon annimmt.
Nach den Vorſtellungen der Sprache zu ur—

theilen, handelt nicht nur der Menſch, ſondern alles
um ihn herum, die ganze Natur, jedes lebloſe Ding

handelt. Darum ſagt ſie nicht nur von dem Menſchen,

daß er bluhe, daß er gehe, daß er Nutzen
ſcchaffe, ſondern ſie ſagt daſſelbe auch von andern

S 4 Din



260 Jmperſonale.
Dingen: die Sonne gehet auf, die Baume blu
hen, bringen Nutzen.H. Abelung ſagt daruber: „den erſten Sprach-

erfindern, welche ſich noch im Stande dunkeler ſinn—
licher Begriffe befanden, war jede Erſcheinung die
Wirkung eines lebenden handelnden Weſens. Alles
um ſie her lebt, handelt, wirkt, alles iſt Perſon, le—

bendiges Weſen.“
H. Moritz erklart ſich daruber alſo: „als lebende

und denkende Weſen mogen wir gern der ganzen leb—
loſen Natur unſer Bild eindrucken. Eine jede Vor—
ſtellung unſerer Gegenſtande muß erſt durch die Vor
ſtellung von uns ſelbſt durchgehen, daher erhalt ſie

auch allemahl ihr Geprage von uns ſelbſt. Wir be—
trachten alle Dinge außer uns nur in ſo fern ſie eine
gewiſſe Ähnlichkeit mit uns ſelbſt haben, oder viel—
mehr wir ſuchen ihnen dieſe Ähnlichkeit auf alle mog

liche Weiſe zu geben; daher laſſen wir die lebloſen
Dinge handeln und empfinden, indem wir uns die
bloßen Veranderungen derſelben als Handlungen den

ken, oder indem wir uns die nachſten in die Augen
fallenden Urſachen der Veranderungen in der Natur

als handelnde Weſen vorſtellen.“
Wenn man ſich aher alles als Perſon denkt,

Njedes Subjekt, jedes todte und lebloſe Ding; ſo iſt
kein Verbum denkbar, bei welchem ſchlechterdings
keine Perſon Statt finden ſollte. Das Verbumm be—
deutet einen Zuſtand; ſo muß etwas ſein, das ſich
darin befindet: es bedeutet eine Handlung; ſo muß

eiiner ſein, der ſie verrichtet: es behauptet, ſo muß eine
Subſtanz, ein Subjekt ſein, das zum Grunde liegt.

Aber kennen wir bei allen Veranderungen in
der Natur die wirkende Urſache? und wo ſie uns un
bekannt iſt, konnen wir da ſagen, ich, du oder er

that  das? Wenn wir aber doch von ſolchen Vorfallen
ſpre
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ſprechen ſollen und muſſen, wie ſoll man ſprechen?

donnert, regnet ſind einzelne Worte; wenn man
ſie ausſpricht, hat man noch nichts geſagt.

Hier zeigt ſich der Urſprung der unperſoniichen
Zeitworter. Konnten ſich die Spracherfinder Bege—
benheiten in der Natur nicht erklaren, und konnten
ſie ſich die Fragen: wer thut, wer wirkt das? nicht
beantworten; ſo ließen ſie das Subjekt unbeſtimmt,
und ſetzten das allgemeine unbeſtimmte es an die
Stelle des Subjekts, damit nur das Verbum eine
Unterlage hatte, und etwas damit geſagt werden konn

te: es donnert.
Das Verbum behauptet etwas von dem Sub—

jekte, es ſchreibt ihm etwas zu, oder ſpricht ihm et—
was ab. Jſt nun das Subjekt der Perſon nach ge—
nau beſtimmt, ſo heißt das Verbum ein perſonale,
ein perſonliches Zeitwort, welchem die perſon
lichen Pronomina ich, du, er ausdrucklich vor—
geſetzt werden konnen:

ich ſchreibe, du liebſt, er ſpricht c.
Kann oder will man aber keine wirkende Ur—

ſache der Handlung beſtimmen, und wird daher das

Subjekt nur ſo allgemein angezeigt, daß niemand
wiſſen kann, ob es Perſon oder Sache iſt, dann heißt

das Verbum imperſonale, ein unperſonliches
Zeitwort:

es donnert, es blitzet, es regnet.

Die erſte Perſon iſt die redende, die zweite
aber die angeredete. Beide ſind in jedem Falle durch
ſich ſelbſt beſtimmt, ſo daß es unmoglich iſt, ſich ein
ungefahres Etwas dabei zu denken. Nur die dritte
Perſon, das Ding, wovon geſprochen wird, iſt von
ſo allgemeinem Umfange, daß nichts ausgeſchloſſen
werden darf; jedes mogliche und jedes unmogliche

S5 Ding,
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Ding, jedes ungefahre, unbedeutende Etwas iſt ſo
gut dabei denkbar, als eine ſelbſtthatige Urſache.

Aus dem Grunde kann das unperſonliche Ver—
bum nur in der dritten Perſon gedacht werden, und
zwar nur in der dritten Perſon des Singulars; denn
der Plural beſtimmet Mehrheit des Subjektes, das
unperſonnliche Verbum aber ſoll es ganz unbeſtimmt

laſſen. Mit den Abanderungen deſſelben kann man
alſo leicht fertig werden; die dritte Perſon durch alle
Zeiten und Modos mit dem unbeſtimmten es macht
deſſen ganze Konjugation aus. Z. B.

Praſens: es donnert,
Jmperfekt: es donnerte,
Perfekt: es hat gedonnert,
Plusquamp: es hatte gedonnert,
Fut. abſolut: es wird donnern,
Fut. exaktum: es wird gedonnert haben.

Der eigentliche Charakter unperſonlicher Zeit—
worter und Redensarten beſtehet demnach darin, daß
ſie von dem Subjekte gar nichts beſtimmen, auch das
nicht einmahl, ob es Perſon oder Sache ſei. Wo
nur das Mindeſte von dem Subjekte beſtimmt wird,
da iſt die Redensart nicht unperſonlich, ſondern per—
ſonlich.

Iee

Es war ein Menſch, der ging von Jeru
ſalem ec

Eigentlich ſollte man dieſe Redensart des un
beſtimmten es wegen nicht fur unperſonlich halten.

Das Subjekt iſt hier genau beſtimmt, ein Menſch.
Das verfuhreriſche es kann wegbleiben; man ſagt
daſſelbe, wenn man ſpricht:

Ein Menſch war, der ging von Jeruſalem:c.
Es ging ein Menſch von Jeruſalem ic.

Man wird aber gleich horen, daß die Worte
mit dem es Leben und Nachdruck verloren haben.

Es
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Es iſt eine der deutſchen Sprache eigene Wendung,
daß ſie das Subjekt durch das es erſt unbeſtimmt
ankundiget, und hernach hinter dem Verbo beſtimmt
anzeiget, wenn die Aufmerkſamkeit auf das Subjekt
beſonders hingelenkt werden ſoll. Daſſelbe kann auch
in der Mehrheit geſchehen:

Es waren Menſchen, die gingen von Je—
ruſalem c.

und daraus ſchon ſiehet man, daß dergleichen Re—
densarten eigentlich nicht unperſonlich genannt wer—

den konnen.Jn andern Fallen kann ſich das es auf ein

vorher genanntes Subjekt, auf ein geſchlechtloſes
Subſtantiv beziehen. Dann iſt dieſes es die ge—
ſchlechtloſe Endung des beſtimmten Pronominis der
dritten Perſon, und folglich die Redensart nicht un—

perſonlich. Als:
Das Bild iſt ſchon, es muß nur gereinigt

werden.
Das gute Kind, es kennet ſein Ungluck nicht.

Auch die Redensarten mit man ſind nicht zu
den unperſonlichen zu rechnen. Obgleich man das
Geſchlecht und die Zahl der Perſon nicht beſtimmet,
ſo bezeichnet es doch allemahl eine Perſon, und ſpricht
folglich nicht ganz unbeſtimmt. Wenn bei der gan-
zen Sache nichts darauf ankommt, daß die Perſon

 genauer bezeichnet werde, oder auch aus Behutſam-—

keit, keinen zu verrathen, ſpricht man:
Man ſagt, daß 2c.
Man hat lange daran gearbeitet, daß c.

Den Spracherfindern waren unperſonliche Ver
bia Bedurfniß. Bei ihren geringern Kenntuniſſen
mußten ſie wohl allenthalben Wirkungen in der Na
tur bemerken, deren wirkende Urſache ſie nicht kann

ten.
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ten. Je mehr aber der Menſch ſeinen Verſtand auf—
klaret und ſeine Begriffe berichtiget, je weniger zwin—

get ihn die Noth, unperſonlich zu ſprechen. Jndeſſen
mußte die kultivirte Sprache die unperſonlichen Zeit—
worter dennoch beibehalten, weil

der Gebrauch ſie einmahl eingefuhrt und des
Menſchen Vorſtellung ſich daran gewohnt hatte; und

weil man ſelbſt bei aufgeklarten Begriffen die
Unbeſtimmtheit des Subjekts in den eingefuhrten Fal-

len nicht nur unſchadlich, ſondern auch in mehrern
andern Fallen der nachdrucklichen Kurze der Rede
und den Abſichten des Redenden zutraglich fand. Da—
her kommt es, daß wir eigentliche und uneigent—
liche Jmperſonalia haben.

1. Eigentlich unperſonliche Zeitworter haben ur—

ſprunglich dieſe Beſtimmung gehabt: ſie ſind von be—
ſtimmten Subjekten nie gebrauchlich geweſen, und
wenn man ſich auch bei aufgeklarten Begriffen und
beſſerer Bekanntſchaft mit der wirkenden Urſache ge—

neigt fand, manches unperſonliche Zeitwort in ein per—
ſonliches ubergehen zu laſſen, ſo fuhlte man nur bei
den Verſuchen den Zwang deſto ſtarker, welcher der
Natur dieſer Worter angethan werden mußte. Von

dieſer Art ſind:
es donnert, es regnet,
es hungert mich, es durſtet mich
es gereuet mich, es geziemet mir c.

Man ſagt im geineinen Leben, anſtatt mich
hungert, ich hungere; aber kein Menſch hat es
in ſeiner Gewalt, die Natur des Wortes hungern
ſo umzuandern, daß es in derſelben Bedeutung per—

ſonlich gebraucht werden konnte. Mich hungert heißt:

ich fuhle jetzt das Bedurfniß der Speiſe;

ich hungere heißt:  aa,“ich enthalte mich der Speiſe
Alle
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Alle dieſe eigentlich unperſonlichen Verba wer—

den mit dem Hulfsverbo haben konjugirt; weil ſie
das Subjekt bei aller Unbeſtimmtheit doch thatig
vorſtellen, ſo thatig, daß deswegen das Participium
der vergangenen Zeit von ihnen nicht leicht konkreſcirt
als Adjektiv gebraucht werden kann. Man ſagt z. B.

gefrornes Waſſer;
das Particip gefroren iſt aber hier nicht von dem un

perſonlichen es frieret, ſondern von dem perſonlichen
frieren. Jenes niuß mit haben verbunden werden:

mich hat gefroren;
dieſes aber bekommt ſeiner leidendlichen Bedeutung

wegen ſein:
das Waſſer iſt gefroren.

Wahre unperſonliche Verba leiden auch weder
die leidendliche Form (ein Paſſivum) noch einen
Jmperativ. Die Unmoglichkeit des Jmperativs
leuchtet jedem in die Augen; denn dieſer muß ſeiner
Natur nach ein beſtimmtes Subjekt der zweiten Per—
ſon anzeigen, welches kein unperſonliches Verbum ver
tragt. Man kann wohl zu einem Kranken ſagen:

hungere du enthalte dich der Speiſen,
iß nicht;

aber nicht mit dem unperſonlichen:

hungere du empfinde Hunger.
Das erſte kann man fordern und befehlen; das letz-
tere muß von ſelbſt kommen, und kann durch keinen
Befehl erzwungen werden.

Eben ſo iſt es init dem Paſſiv. Dieſes macht

das Objekt der Handlung zum Subjekte der leidendli.
chen Vorſtellung. Man ſagt:

Aktive: der Vater liebt ſein Kind;
Paſſive: das Kind wird geliebt.

Nun
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Nun haben aber nicht alle eigentliche Jmperſonalia
ein Objekt, und die es nicht haben, denen ſehlet zur
leidendlichen Vorſtellung das Subjekt. Was ſoll man
denken, wenn jemand ſagen wollte:?

es wird gehagelt?
Oder wollte man lieber ſagen:

der Hagel wird gehagelt?
Ferner muß die paſſive Vorſtellung das Leiden ſelbſt

als Leiden von dem Subjekte der Handlung herlei—
ten; dies Subjekt laſſen aber die Jmperſonalia ganz
unbeſtimmt. Man ſagt:

das Kind wird geliebt von dem Vater.
Hat nun auch das Jmperſonale ein Objekt, ſo iſt den
noch kein Paſſiv denkbar. Man nehme:

es hungert mich;

ſo mußte man paſſive ganz ſinnlos ſagen:
ich werde gehungert von es.

2. Die uneigentlichen Jmperſonalia ſind wahre
perſonliche Zeitworter; man gebraucht ſie aber als un
perſonnliche in der dritten Perſon mit dem unbeſtimm
ten es, wenn man die wirkende Urſache nicht genau
beſtimmen kann, oder aus Abſicht nicht genau be—

ſtimmen will:es poltert, es gehet um.

Jhre Anzahl iſt großer als die Zahl der eigentlichen,
auch laſſen ſie ſich nicht allein aktive, ſondern auch
paſſive unperſonlich gebrauchen:

es wird geſungen, es wird geſchoſſen,
es wird geſagt, daß c.

Selbſt intranſitive oder ſubjektive Verba, wel—
che perſonlich kein Paſſivum leiden, werden unperſon
lich wenigſtens im gemeinen Leben ſehr ofters /paffive

gebraucht:
es wird heute nicht gegeſſen,

es



r

Jmperſonale. 287
es wird ghefahren, getanzt,

es wird gegeſſen, getrunken ec.

Jm Satzze hat das unperſonliche Verbum mit

dem perſonlichen einerlei Kraft; es ſtehet mit allen
Theilen deſſelben in einem genauen Verhaltniſſe, und
alle Worter muſſen die Zeichen dieſer Verhaltniſſe an
ſich tragen. Will man die Worter eines Satzes rich
tig verbinden, ſo muß man Natur und Bedeutung
des Pradikats genau kennen. Hier finden wir die un—
perſonlichen Verba von zweierlei Art: ſie zeigen ent—
weder Begebenheiten und Veranderungen an, welche
außer uns in der Natur vorgehen, oder Veranderun—
gen und Empfindungen in uns.

1. Begebenheiten in der Natur außer uns konnen
keinen unmittelbaren Gegenſtand haben; daher ſind
Verba, welche dergleichen bedeuten, ihrer Natur nach

intranſitiv. Als:
es donnert, blitzet, regnet, reift, frieret,

hagelt c.
Hieraus ergibt ſich die Konſtruktion derſelben gar leicht.

a. Die Stelle des Nominativs vertritt es. Ei
nen Akkuſativ des Objekts konnen dieſe Verba ei—
gentlich nicht bei ſich haben, weil ſie Veranderungen
und Wirkungen bezeichnen, welche auf keinen außer—
lichen Gegenſtand ubergehen konnen. Wie ungereimt
ware es, wenn man ſagen wollte:

es regnet mich, es donnert mich.
Man macht es aber mit dieſen unperſonlichen

wie mit den perſonlichen Zeitwortern; man gibt ih—
nen einen Akkuſativ des Objekts, um dadurch die
Grade, die Art und Weiſe der vorgehenden Veran—
derung zu beſtimmen. Es regnet, heißt ſo viel als:

es fallen Waſſertropfen in Streifen aus der
Luft herunter.

Alſo
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Alſo die Tropfen ſind ſchon'in dem Worte regnen
begriffen; aber die Große der Tropfen nicht. Um
nun dieſen Grad des Regnens ausdrucken zu konnen,
theilet man die Vorſtellung, welche das Wort regnen
umfaßt, und ſiehet das Herunterfallen als wirkende
Urſache der Tropfen, die Tropfen aber als unmittel—
bares Objekt des Herunterfallens an.  So muß man
die Redensarten erklaren:

es regnet große Tropfen,
es ſchneiet große Flocken,
es hagelt große Eisklumpen,

es frieret Eis,
es regnet Kugeln.

b. Man kann dieſe Veranderungen im Ver—
haltniß auf eine Perſon betrachten; es kann aber nie
das Verhaltniß des unmittelbaren Gegjeſtandes, ſon
dern es muß allemahl das Verhaltnif des Zwecks ſein.
Wird alſo bei einem ſolchen Verbo einer Perſon ge-
dacht, ſo muß dieſe in der dritten Endung, im Da—

tiv, ſtehen. Als:
mir regnet es zu viel,
mir hat es langſt genug geſchneiet:

c. Außer dem konnen zu dieſen intranſtkiven un
perſonlichen Zeitwortern noch mancherlei andere Be—

ſimmungen kommen, welche aber durch die Unper
ſonlichkeit des Zeitwortes keine Veranderung leiden.

Sie werden nach ihren feſtgeſetzten, aus der: Natur
ihres Verhaltniſſes geſchopften, Regeln durch einen
bloßen Kaſum oder durch eine Prapoſition mit
dem Satze verbunden. Beiſpiele ſind:

Es hat acht Tage lang geſchneiet.
Es regnet mit einer Heftigkeit, die alles nie—

derſchlagt.
Es hat die ganze Nacht im Moigen ge—

donnert. 2. Ande
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22 Andere unperſonliche Zeitworter bezeichnen Ver—
anderungen in uns, Empfindungen, welche nicht von

unſerm Willen abhangen, ſondern ohne unſer Zuthun
in uns erwachen. Dieſe Verba ſind eigentlich tran
ſitiv, und werden als ſolche im Satze behandelt.

Da wir ſelbſt dieſe Empfindungen nicht er—
wecken, ſo ſind wir nicht die Urheber, ſondern die Em—

pfanger derſelben. Wir betrachten daher die Em—
pfindung als eine Handlung, uns aber als den un—
mittelbaren Gegenſtand, oder als Abſicht und. Zweck

derſelben. Wo wir uns als Gegenſtand der Handa
lung anſehen, da  muß die Perſon durch den fur den

Gegenſtand beſtimmten Kaſus, durch den Akkuſativ
bezeichnet werden:

es frieret mich;
wo wir uns aber mehr als Abſicht und Zweck der

Handlung betrachten, da muß die Perſon im Dativ
ſtehen, welches der zur Bezeichnung des Zwecks be—

ſtimmte Kaſus iſt:
es ekelt niir.

Warutn aber ſagen wir: es frieret mich, und
es ekelt mir. Daß man ſich die Empfindung als
Handlung vorſtellet, mag ſein; aber beide Verba,
frieren und ekein, bedeuten Empfindungen in uns.

Warum ſehen wir uns gerade bei frieren als das Ob—
jekt an, und nicht auch bei ekeln?, Konnten denn nicht
beide Verba den Akkuſativ, oder beide den Dativ ver
tragen? oder konnte man ſich nicht bei ekeln als das
Objekt, bei frieren aber als den Zweck anſehen, und

dann ſagen:
es frieret mir, es ekelt mich?

Der Gebrauch verlanget: es frieret mich, und
es ekelt mir; und diejenigen, welche dieſen Gebrauch
einfſuhrten, hatten dazu gewiß auch ihre Grunde, wenn
ie auch nur auf dunkeln Vorſtellungen, auf Gefuhl

Moritz Wörterb. ar. B. T und
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und Empfindung beruhet hatten. Weil nun Akku—
ſativ und Dativ Pradikatsverhaltniſſe bezeichnen, ſo
muſſen auch dieſe Grunde in dem Pradikate, in der
Bedeutung dieſer Zeitworter, geſucht werden.

Jn Abſicht der Bedeutung ſind die unperſonli—

chen Verba, welche Empfindungen in uns bedeuten,
wieder von zweierlei Art. .u1. Einige derſelben bezeichnen Empfidungen,

welche aus und in uns ſelbſt ihren Ürſprung neh
Hmen, Zuſtande, welche durch ein inneres Urtheil der

Seele hervorgebracht werden. Weil man nun bei
dieſen Empfindungen eher an ſich als an die Sache
denket, ſo ſieht man ſich als den unmittelbaren Ge
genſtand an, und verbindet dieſe Perba mit dem Ak
kuſativ der Perſon. Daher ſagen. wir;

es argert mich, es befallt nich,es befremdet mich, es bekummertmich,

es betrifft mich, es betrubt mich,
es dauert mich, es dunket mich,
es durſtet mich, „etgz ficht mich an,
es freuet mich, egß frieret. mich,
es gehet mich an, s geluſtet mich,
es gemahnet mich, eg: gereuet gcherrn
as hungert mich, es jammert mich,
es kranket mich, es ſchaudert mich,
es ſchlafert mich, es.ſchmerzet mich,
es ſticht mich, esz ſchwitzet iich,
es verdrießt mich, es perlanget mich,
es wundert mich.2. Andere bedeuten Empfindungen, welche mehr

von außen durch ſinnliche Getgenſtande in uns
hervorgebracht werden. Hier. ſondern wir die Em
pfindung ſchon vnehr von uns ah, und ſehen uns nicht
als Objekt, ſondern als Zweck, als die Perſon an,
welche den Schaden odor den Nutzen, das Angenehme

Cat oder

S
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oder das Unangenehme der Handlung zu tragen hat.
Es ekelt mir, heißt ſo viel als: es macht mir etwas

Ekel. Die Perſon kann nicht, wie bei der erſten Art
dieſet unperſonlichen Zeitworter, als Objekt angeſe—

nen werden; man muß ſie in das Verhaltniß des
Zywecks ſetzen, und mit dem Dativ ausdrucken. Da—

her fagen wir:
es ahndet mir, es behagt mir,

 es belieht mir, es daucht mir,
es ekelt mir,  es fallt mir ein,

es fehlet mir, es gebricht mir,
es gebuhret mir, es gefallt mir,

Res gelinget mir, es geziemet mir.
es gilt mir, es glucket mir,

es grauet mir, es mangelt mir,
es icheinet mir, es ſchlagt mir fehl,

es kommt inir an.
?s ichwindelt mir, es traumet mir,

Außer dem laſſen ſich auch unperſonliche Pra
vlkaäte durch mancherlei Verhaltniſſe entwickeln. Da

kannta.. außer der empfindenden Perſon noch einer an—

dern gedacht werden, auf welche die Empfindung Ruck—

ſicht und. Veziehung nimmt. Kann die Redensart
n eirie periouliche verwandelt werden, dann muß die-
ſe Perſon in die Stelle des Subjekts treten; bei der

unperſdnlichen Redensart aber ſoll und kann ſie nicht

16

Es gereuet mich der That, die That ge

griut L rreeuet mich.n

T2 Mich
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Mich verlanget nach dir.
Mir grauet vor der Arbeit.

b. 'fters wicd die Empfindung' fo genau be
ſtimmt, daß ſie auf einen Theil des empfindenden
Weſens eingeſchrankt wirbd. Dann gehet die Vor—

ſtellung in eine perſonliche, intranſitwe uber, wobei
der Theil als wirkendes Subjekt, bas Gauze aber
als Zweck angeſehen werden muß:

Es frieret mich; mir frieren die Hande.
Es ſchaudert mich; mir ſchaudert die Haut.

Mich ſchwitzet; mnir ſchwitzen die Fuße.

c. Wird neben dem Theile als dem Sitze der
Empfindung die wirkende Urſache namentlich angezeigt,

ſo iſt dieſe Subjekt; der Theil tritt in das Verhalt
niß des Objekts, doch ſo, daß es durch eine Prapo
ſition aufgelofet werden muß; das Ganze wird Zweck;
das Verbum wird tranſitiv, und folglich die Vorſtel
lung perſonlich. Z. E.

Es ſticht mich im die Nadel ſticht mir in

Finger; den Finger.
Es brennet mich im das Feuer brennet mir

Leibe wie Feuer;  rin die Nagel.

Die Redensart: es kommt mir an; wollen
einige nicht fur richtig erkennen, und lieber fagent es

kommt mich an. Mich dunket, die Vergleichung
der beiden Rebensarten:

es kommt mir an, und
es komm an mich;

konne die beſte Entſcheidung geben. Jn der Rebens
art, es kommt an mich, hat der Akkuſativ ohne al—

len Zweifel ſeine vollige Richtigkeit; denn hier hat
man das einfache Verbum kommen und die Pra
poſition an, welche im Stande der Bewegung zu ei.

nem
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nem Orrte ſchlechterdings den Akkuſativ nach ſich ha-

ben muß. Jn der andern Redensart:
Hes kommt mir an;

muß man an nicht fur die Prapoſition anſehen. Ware
ſie das, ſo durfte ſie dern mir oder mich nicht nach
ſtehen, als welches ſie in keinem Falle vertragt. An
iſt hier die Partikel von dem zuſammen geſetzten an—
kommen, welche in der Konjugation wieder von
dem Verbo abgeriſſen, und hintergeworſen werden
muß. Man ſoricht im Deutſchen nicht:

ich ankomme, ſie ankommen;
ſondern:

ich komme an, ſie kommen an.

Jn der Zuſammenſetzung regieret auch keine Par
tikel einen Kaſum, wenn ſie ſchon als Prapoſition
dieſe Kraft hat. Wir haben Verba, welche mit an
zuſammen geſetzet ſind, und einen Akkuſativ regieren;
aber nicht darum, weil ſie init an zuſammen geſrtzet
ſind, ſondern. weil vurch dieſe Zuſammenſetzung ihre
Bedeutung tranſitiv wurde. So ſagt man:

einen antreten, angehen.

Ankommen bleibt aber ſeiner Bedeutung nach
intranſitiv, wie das einfachen kommen. Man

kann keinen kommen und keinen ankommen. Die un
perſonliche Redensart:

Nes kommt mir Furcht und Entſetzen an;
heißt ſo viel als:

ein unbekanntes Etwas macht mir Furcht.

Jn der  Aufloſung erſcheinet Furcht als Objekt,
ich aber bin Zweck. Aus dem Grunde ſage ich:

es kommt mir Furcht an;
und die Analogie iſt furden Dativ. Man ſagt ganz
richtig mit kommen und der Prapofition an:

ich.kann nicht an ihn kommen;

T 3 aber
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aber mit dem zuſammen geſetzten Verbo ſpricht man:

ich kann ihm nicht ankommen,
ich kann ihm nicht beikommen.

Mehrere Redensarten mit es und den Zeitwor—

tern ſein, kommen, ſcheinen, ſtehen, haben,
wenn man ſie ouch zu den unperſonlichen Vorſtellun
gen rechnet, ihrer Konſtruktion wegen keine Bedenk—

lichkeit. Man ſagt:
es kommt auf mich an, es kommt mir zu,

es kommt mir vor, es gehet mich nicht an,
es ſtehet bei mir, es iſt an mir,
es liegt an mirt, es iſt mir wohl, ubel,

es fehlet mir. kalt c.
Jmpertinent: nicht zur Sache gehoörig, folglich

ungereimt, dann beſonders auch grob. Daher
Jmpertinence: Grobheit, und Jmpertinen
tien: Grobheiten.

Jmportance (Jmportanz): Wichtigkeit.
Jmportant: wichtig, was etwas auf ſich hat.
Jmportiren: wichtig, von Belange ſein. Die Sache

importirt etwas: ſie iſt von Wichtigkeit, es liegt dar—
an viel.

Jmpoſt: Auflagen, Abgaben.
Jmprimiren: eindrucken, einſcharfen, ein—

pratten. Daher Jmpreſſion, Eindruck.
Jmputiren: zuſchreiben, beimeſſen, zurechnen,

beſchuldigen. Alle dergleichen fremden Ausdrucke
ſind entbehrlich; je mehr die Nation die Wurde ihrer
Mutterſprache] wird kennen und ſchatzen lernen, deſto
ſeltener wird man ſie horen.

Jn iſt eine Prapoſition, von welcher die Sprache
einen ſehr ausgebreiteten Gebrauch macht. Sie be—
deutet das Jnnere eines Dinges, durch welches ein
anderes Ding in zweien Fallen beſtimmit werden kann.

Ent.



Jn. 295Entweder das andere Ding befindet ſich in dem
Jnnern des erſtern; dann bedeutet in den hochſten
Grad der Beruhrung. Das eine beruhret das
andere von allen Seiten, und wird von dem andern
wieder von allen Seiten beruhret und umgeben. Selbſt
die Bewegung des einen Dinges hebt dies Verhaltniß
nicht auf, wenn ſie nur nicht die Grenzen des andern
uberſchreitet; denn ſo lange das nicht geſchiehet, iſt
es immer innerhalb der Grenzen des andern Dinges,

es iſt in ihm:der Fiſch lebt und ſchwimmet im Waſſer.

Oder das eine Ding ſoll erſt in das Jnnere ei—
nes andern eindringen, dahin kommen oder gebracht
werden; dann. bedeutet in den hoöchſten Grad der
Annaherung. So bald es dieſſeits die Grenze des
andern Dinges ubertritt, kommt es demſelben ſo na—
he, daß es nicht naher kommen kann. Dem Mittel—
punkte kann es noch naher kommen, aber dem Ganzen
kommt es nicht näher. Es kann ſich bis an die ge—
genſeitige Grenze hinbewegen, und in beiden Fallen

bleibt es in dem erſten Verhaltniſſe der Beruhrung.
Aber uberſchreiten darf es die gegenſeitige Grenze
nicht; ſonſt konnte man nicht ſagen, es dringet in
daſſelbe, ſondern man mußte ſagen: es dringet durch

daſſelbe. 8. B.
er ſchmiß den Fiſch wieder in das Waſſer.

Hierauf grundet ſich nun auch die Konſtruktion
dieſer Prapoſition; welche zu denen gehoret, die bald

den Dativ, bald den Akkuſativ erfordern. Bei
hinter haben wir ſchon geſagt, daß man ſich uber
die Konſtruktion dieſer Prapoſitionen ſehr undeutlich
und unvollkommen auszudrucken pflege. Die Natur
dieſer kleinen Worter, welche der Sprache ſo viel Kraft
und Schonheit geben, iſt bei weitem noch nicht genug
unterſucht; verleihet Gott Leben und Geſundheit, ſo

T a4 haben
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ſtimmt, worin wir, naher in das Weſen derſelben zu
dringen, verſuchen wollen. Hier merken wir nur
nochmahls an, daß man ſich nicht mit der Regel be
gnugen durfe:

Jn regieret im Stande der Ruhe einen Da
tiv, im Stande der Bewegung aber
einen Akkuſativ;

ſondern die Verhaltniſſe der Beruhrung und An
naherung unterſcheiden muſſe.

4

Wenn ſich das Subjekt innernalb der Grenzen
eines andern befindet, und bei der Bewegung, wel
che das Pradikat beſtimmet, innerhalb dieſer Gren—
zen bleibt, das iſt das Verhaltniß der hochſten Be
ruhrung, in welchem Falle in allezeit den Dativ
nach ſich haben muß. Es bedeutet nier. den Ort des
Aufenthalts, oder, nach H. Moritz Vorſtellung, eine
Hinanfugung an die Rede, welche mit dem Dativ aus

gedruckt werden muß. Man ſagt:
der Fiſch lebt im Waſſer,
der Fiſch ſchwimmet im Waſſer.

Muß aber das Subjekt vermoge der Behaup
tung des Verbi erſt in die dieſſeitigen Grenzen eines
Dinges eindringen, oder ein Objekt dahin bewegen,
dann bezeichnet in das Verhaltniß der hochſten An.
naherung, und erfordert allezeit den Akkuſativ. Jn
dieſem Falle macht in den Ort zum Gegenſtande der
Handlung, oder, welches daſſelbe Verhaltniß iſt, zum

Ziele der Bewegung, welches durch den Akkuſativ
ausgedruckt werden muß. Daher ſagt man:

er ſtieg in das Waſſer, ſich zu baden;
er warf einen Stein in das Waſſer.

Mun durfen wir nur an die Bemerkung den—
ken, welche bei andern Prapoſitionen ſchon gemacht

wor
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verhaltniſſe korperlicher Dinge bezeichnen ſollen, her-

nach. aber auch figurlich von unkorperlichen Dingen
gebraucht werden; ſo kann es nicht ſchwer ſein, Ge—
brauch und Bedeutung der Prapoſition in zu be—

ſtimmen.
J. Mit dem Dativ bedeutet in

1. den Ort, und zwar:
a. den  Ort des Aufenthalts eines Dinges

innerhalb der Grenzen eines andern:
in der Stadt wohnen,
im Bette liegen,

ettvwas in der Hand haben,
in dem Briefe ſtehet davon 'nichts,
in Ketten und Banden liegen,
in der Geſellſchaft ſein,
in der Erde ruhen,
dem Glucke im Schoße ſitzen,
einem im Wege ſtehen.

b. Den Ort der Zandlung und Bewegung
eines Dinges innerhalb der Grenzen eines andern:

in dem Hauſe, im Felde herumgehen,
in Schuhen, in Stiefeln gehen,

ſich im Waſſer ſpiegeln,
im Mondenſcheine ſpatzieren gehen,

üm Finſtern tappen,
in einem Buche blattern.

2. Eine Zeit, unb zwar:
2. Die Grenzen der Zeit, innerhalb welcher

etwas geſchiehet, oder geſchehen ſoll:;
in ſechs Tagen ſchuf Gott Himmel und Erde,
in einem Jahre kann man ſo viel nicht vor

ſich bringen,
man kann in einer Stunde dahin kommen.

T5 b. Oder



298 gn.b. Oder die Zeit, wann eher etwas geſche
heen iſt, geſchiehet oder geſchehen ſoll, ohne die Gren
gzen des Zeitraums zu beſtimmen, welche darauf ver

wendet wirdv:
es geſchah im Sommer,

mitten im Winter kam er an,
im vorigen Jahre fing ſich der Krieg an,
im Fruhjahre wird er wieder geſund werden,
ich werde in einer Stunde da ſein.

Die Zeit wann eher kann auch ohne eine Pra

poſition bloß durch den Akkuſativ des Subſtantivs
angezeigt werden:

den Augenblick erſt habe ich es geſagt,

voriges Jahr iſt er hier geweſen,
das ſoll in alle Ewigkeit, nicht geſchehen.

3. Einen Zuſtand und allerlei Umſtande, in
welchen man lebt und handelt:

in Noth und Angſten ſein,
in Muhe und Sorgen leben,
im Truben fiſchen,
in der Eil, in rinem Athem,
hundert Thaler in Golde.

4. Einen Gegenſtand der Beſchaftigung:

in der Arbeit begriffen ſein,
in der Rede ſtecken bleiben,
ſich in ſeinen Gedanken vertiefen,
im Brete in der Karte ſpielen

5. Eine Abſicht der Handlung:
in Geſchaften reiſen,

n in. guter Abſicht kommen,
at icch habe es in der beſten Meinung gethan.

6. Ein Hulfsmittel oder Werkzeng, wodurch
etwas bewerkſtelliget wird oder worden iſt:

ſich im Weine bettinken.
ein
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ſich im Geiſte eine Sache vorſtellen.

Art und Weiſe, wie etwas geſchieht:
im Schweiße deines Angeſichts ſollſt du dein

Brot eſſen,
in einem hohen Tone ſprechen,

im Glauben beten,
in Gottes Namen etwas thun,

ein Vermogen in barem Gelde.
I. Mit dem Akkuſativ bezeichnet in:

1. Das Jnnere eines Dinges „als den Ort, in
welchen ein Subjekt durch das Pradikat verſetzet wird,
kommt oder etwas bringet:

Waſſer in den Brunnen tragen,
in das Bad gehen,

ſich in das Bett legen,
in bie Geſellſchaft kommen,

ſich ins Mittel legen,
einem etwas in den Weg legen,
gute Lehren in den Wind ſchlagen,
etwas in Gold faſſen,
in eine Perſon ſich verlieben, verliebt ſein.

 Wenn man von einer Perſon, welche bald
Zzwanzig Jahr iſt, ſagt: ſie gehe in das zwanzigſte

Jähr; ſpricht man eigentlich nicht richtig. Jn das
zwanzigſte Jahr gehen, kann ſtrenge genommen, nur
von dem erſten Tage, von dem erſten Schritt in daſ—
ſelbe geſagt werden; von da amn bis zum letzten Schrit.
te aus demſelben  gehet man im zwanzigſten Jahre.
Des Gehens wegen iſt der Akkuſativ nicht nothwen

dig; nach dem Eintritt in das zwanzigſte Jahr laßt
 ſich das Gehen im zwanzigſten Jahre ſehr gut denken.

 2. Die Grenzen des Raums und der Zeit
mit bis?

ſie
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dbis in die Stube trat das Waſſer.

3. Zuſtand und Umſtande, worin ein Subjekt
gerath oder gebracht wird:

in ſchlechte Umſtande kommen,
in Verachtung, ins Verderben gerathen,
Jemanden in Verwunderung ſetzen,
ſeine Sachen in Sicherheit bringen,
die Elle in funf Theile theilen,
in ein hitziges Fieber fallen.

4. Form und Materie, worin etwas gebracht

wird:
in Gold und Silber arbeiten,
in Wachs pouſſiren,
in Kupfer ſtechen,
etwas in ein Bundel binden,
die Haare in einen Zopf flechten.

5. Die Seite der Ausdehnung, von welcher
das Maß angegeben wird:

das Haus hat vierzig Ellen in die Breite,
einen Thurm in die Hohe meſſen,
in die Lange gehet es nicht.

Wenn das Subſtantiv nach in den beſtimm—
ten Artikel vor ſich hat, ſo vertragt in die Zuſam
menziehung mit demſelben in zweien Fallen.

1. Wenn ſich der Artikel mit m endiget, folglich
mit dem Datir der mannlichen und geſchlechtloſen En

dung dem:
in dem Felde im Felde,
in dem Wagen im Wagen

2. Wenn ſich der Artikel mit s endiget, folglich

mit dem Akkuſativ der geſchlechtloſen Endung das:
in das Feuer ins Feuer werfen.

Ja
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Ja in! verſchiedenen Fallen, wo das Subſtan

tiv keinen Artikel leidet, wird das n an in dennoch
in m verwandelt, und alſo der Dativ an der Prapo—

ſition bezeichnet:
mit ſich ſelbſt im Streite leben,

keinen Groſchen im Vermogen haben,

im Grunde iſt an der Sache nichts,
im Ganzen handeln.

Die Partikeln, welche mit in zuſammen ge—
ſetzet ſind, darin, hierin ec., am Ende mit einem
dDoppelten n ſchreiben, oder gar in darinnen und
hierinnen verlangern, iſt ein Überbleibſel einer al—

ten oberdeutſchen Mundart, welche die hochdeutſche

Sprache nicht liebt.
Jncaminiren: gut anlegen, einleiten, eine Sache

einfadeln.Inclination: Cuſt, Neigung, Hang, Geliebte.
Incliniren: einen Hang, eine Neigung zu etwas

haben.Jncommode: unbequem, laſtig, beſchwerlich.

Ancommodiren: beſchweren, belaſtigen, hin
dern. —eJncommodite, (Jnkommoditat): Unbequemlich.

eit, Beſchwerde, Laſt.
Incorrert: fehterhaft.Ancorrigible, inkorriſchibel): was nicht zu beſſern

Hiſt, wer ſich nicht beſſern laſſen will. Wir haben ein
ahnliches deutſches Wort, unverbeſſerlich; es be—

zeeichnet aber den Begriff des Vollkommenen, das kei—
ner Verbeſſerung mehr bedarf, und kann folglich nur
ironiſch oder ſpottweiſe fur incorrigible gebraucht wer—

den. Man mußte alſo unverbeſſerlich in beiden Be—
deutungen gebrauchen; oder auf ein neues Wort den
en, und da ware vielleicht unverbeſſerig, nach der

Analogie von ungelehrig, nicht ganz verwerflich;

5i J oder
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oder wenn man beides nicht will, muß es bei der Um—

ſchreibung bleiben.
Jncurabel: unheilbar.
Independent: unabhangig.
Andicativ, (Judikativ). Dieſer Ausdruck iſt ein gram

matiſches Kunſtwort, womit man eine von den vier
Sprecharten bezeichnet, welche das Pradikat verſchie—
den darſtellen, und an dem Verbo ſelhſt ausgedruckt

werden. Wenn der Sprechende das, was er ſagt,
mit Gewißheit behaupten, folglich die Wirklich
keit der Handlung anzeigen will, ſo muß er nicht ſa—
gen: er liebe doch; ſondern: er liebt; und dieſe

Sprechart heißt. der Modus  indikativus, oder kurzer
der Jndikativ. S. Modus, Konjugation.

Indifferent: einerlei, gleichgultig.Andigitiren: anzeigen, mit dem Finger weiſen. Ein

neueres Subſtantiv Fingerzeig haben wir, mit dem
Verbo aber laßt ſich das Snbſtantiv Finger ohne
Pravoſition nicht verbinden.

Jndividuum. Der. Ableitung tach bezeichnet dieſer
fremde Ausdruck ein  untheilbares. Weſen, dem Ge
brauche nach ein einzelnes Weſen. So bedeutet

z. B. Pferd die ganze Gattung dieſer Thiere, das
Pferd aber ein einzelües Pferd, ein Jndivibuum.
Ein eigenes deutſches Wort haben wir nicht, und ob
man ſich gefallen laſſen werde, einzelnes Weſen nach

H. Campe Vorſchlage in Einzrlweſen, wie Dop
pelbier, zuſammen zu ziehen, muß die Erfahrung lehren.

Jnduſtrie. Jn die Stelle dieſes fremden  Ausdrucks
hat man ſchon mehr als einen deutſchen zu ſetzen per—

ſucht: Kunſtfleiß, Betriebſamkeit, Erwerb
fleiß, Nahrungsfleiß und zulett Kunſtbetrieb

ſamkeit. Hat das letzte nach H. Campe den Vorzug
vor allen, ſo hat es auch vor allen andern den Tadel,

daß es ſchwerfallig und ungeſchmeidig iſt.

In
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Jnfam: ehrlos, unehrlich.Anfamie: Ehrloſigkeit: Unehrlichkeit.
Infinitiv. Jn grammatiſcher Sprache iſt auch dies

ein Modus, eine Sptechart, welche durch Aban—
derung an dem Verbo ſeloſt bezeichnet wird. Wenn
die Handlung nur genannt wird, ohne die Wirklich—

keit zu behaupten und die Perſon zu beſtimmen:
lieben, loben, gehen;

J dieſe Vorſtellungsart heißt der Jnnmitip. S. Modus.

Jnformiren: unterrichten. Man ſagt: ich will
mich davon informiren.“ d, h. ich will nich davon

belehren, belehren lafen, erkundigen, nachfragen.
Das daher, kommende Jnformator konnte durch

Lehrer, Erzieher wohl uberſetzt werden; ofmei
ſter iſt aber dafur gebrauchlicher.

Ingredientien: Beſtandtheile.
Sugreg: Eingang, Beifall, Zutritt.
Injurie. Eigentlich bedeutet dieſer Ausdruck jedes Un—

recht, jede Beleidigung, iede widerrechtliche Behand—
lung eines andern z heinoerß aber wird er von Be

122

äangreiten, gebraucht. Das Adjektiv injurioös laßt
ſchimpfungen von. Beieibigungen/ welche die Ehre

ſich durch ehrenruhrig uberſetzen; injuriiren, heißt,
Jjemandes Ehre angreiten/ antaſten: es iſt eine Jn—

Zuurie konnte auch hejſſene. eg iſt ehrenruhrig, eine Eh—
renkrankung, muß abet. als juriſtiſcher Ausdruck wohl

weibeha ten werden.
inn eine deutſche Abieitungſilbe, welche weiblicher

perſonei Geichafte und Verhaltniſſe bezeichnet. Wir
haben in verichiedenen Verhaltniſſen ſo wohl fur die

welbliche  als fur die nunnliche Perſon  beſondere Sub

ſtantiva, als:
„Herr, Frau,

Vater, Mutter,
J Geohn, Zochter,

ue

Knecht,



304 inn.
Knecht, Magd,
Vetter; Muhme;

auch iſt in verſchiedenen andern VWerhaltniſſen der
Name unverandert von Perſonen beiderlei Geſchlechts

gebrauchlich, als:
Beiſtand, Gaſt, Uebling, Zeuge;

in den meiſten Fallen aber wird vor denn Namen der
mannlichen Perſon durch Anhatigung' virſer Endſilbe

inn ein Name fur deſſen Gattin, oder fur eine weib—
Uicche Perſon deſſelben Verhaltniſſes gebildet. Als:

Englanderinn, Burgermeiſterinn, Backerinn,
Katholikinn c.

c Auch den eigenen Geſchlechtsnamen hangen viele

dieſe Endſilbe an, um Ramen fur des Mannes Gat

tin und Tochter zu bilden, als:
Jgfr. Schumanninn, Frau Forſterinn,

welche Geſchlechtsnamen doch andere lieber ohne Ver
anderung von beiden Geſchlechtern gebrauchen, und

dJafr. Schumann, Frau Forſter ſagen wollen.
Bei den Thieren unterſcheibet die Sprache das

Gcſchlecht in manchen Jallen auch durch eigene
Namen:

S S

Kater, Katze; Gains, Ganſer ec.;
wo dieſe nicht vorhauden ſind, bedient man ſich der

Worter Mannchen und Weibchen; in vielen Fal-
len aber hat man auch von dem mannlichen Namen

einen weiblichen auf inn gebildet. Als:
Wwe, Lowinn, Haſe, Haſinn, Wolf,

Weolfinn.
14

Die Regeln der Ableitung geben ſich bei dieſer

Silbe beinahe von ſelbſt.
Die Ableitungsſilbe inn fangt fich mit einem

Vokal an. Da ſich nun die Namen der mannlichen

⁊t J Verhaltniſſe haufig auf einen Konſonanken und am
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allerhaufigſten mit dem fluſſigen reendigen, ſo ſchließt
ſich an dieſe die Ableitungsſilbe inn von ſelbſt an:

allenſer Hallenſerinn,
Dichter Dichterinn,

Bettler Bettlerinn.
Nur diejenigen, welche ſich auf erer. endigen, wer—
fen das eine er des Wohlklanges wegen weg:

Wucherer Wucherinn,
Zauberer Zauberinn.

Den Wortern, welche am Ende ein e haben,
kann man die Silbe inn nicht ohne alle Veranderung

anhangen, weil durch Zuſammenkunft des e und i ein
Doppellaut entſtande, welcher eine falſche Ausſprache
»veranlaſſen wurde. Aus dem Grunde wird das e weg—

geworfen:
CLTurke, Turkinn;

Gefahrte, Gefahrtinn;

Gatte, Gattinn.
Außerbem werden bei einigen die Vokale a,

vd und uů mn.a, ö und u erhohet, als:

 Koch Kochinn,
Narr Narrinn,
Rath Aathin;uur bei den Geſchlechtsnamen findet dieſe Erhohung

des Vokals niemahls Statt. Von dem Thiere heißt
der wilbliche Geſchlechtsname Wolfin, aber die Gat-

tin des Verrn Wolf heißt Frau Wolfin.
Auffallendere Veranderungen werden nur an

wæenigen gemacht, wozu man vielleicht durch Bei—
ſſpiele aus. andern Sprachen verleitet wurde. Als:

Vormund, Vormunderinn,
Prinz, Prinzeſſinn,
Baron, Baroneſſinn,
Abt, Äbtiſſinne

»Moritz worterb. ar. B. n —6 Aus
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Aus Adjektiven durfen darum keine Subſtan-.

tiva mit inn gebildet werden, weil dieſe ſchon eine
eigene Endung fur das weibliche Geſchlecht haben,
welche als Subſtantiv gebraucht werden kann. Man

ſagt nicht:die Geliebtinn, ſondern die Geliebte,

die Verwandtinn, VWerwandte.
Doch geſchiehet es in einigen Fallen, um die

Gemahlin eines Mannes von einer ſolchen weiblichen
Perſon zu unterſcheiden, welche ſelbſt mit dem Cha—

rakter bekleidet iſt. Daher heißt:
Geſandte eine weibliche abgeſandte Perſon,
Geſandtinn die Gemahlin eines Abge-

ſandten,
AÄbtiſſinn die Vorſteherin eines Kloſters,

Abtinn die Gemahlin eines Lutheriſchen
Abtes.

Jn Abſicht der Orthographie hat man zu mer
ken, daß dieſe Endſilbe mit einem doppelten n, alſo
inn, geſchrieben werde, weil das n im Wachsthume
dieſer Worter doppelt klingen und ausgeſprochen wer

den muß.VWerſchiedene der neuern Sprachlehrer verwer

ſen zwar dieſe Regel, weil andere Sprachen den letz-
ten Konſonanten nicht eher verdoppeln, als wenn das

Wort am Ende w achſt. Auch H. Juſpektor Snell
iſt dagegen, und will die Verdoppelung nur geiten
laſſen in einſilbigen harrklingenden Wortern, oder wo

ein Unterſchied zwiſchen zwei ahnlichen Wortern an
zuzeigen iſt. Der Widerſpruch einiger Manner,
wenn er auch nicht ganz ungegrundet ware, kann aber
ein von der Nation anerkanntes Geſet nicht aufhe.
ben. Dagegen wird die Unterſcheidung gleichklin-

gender Worter durch die Schrift von den meiſten fur
unno
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unnothig gehalten, welche der Rechtſchreibung viel

Schwierigkeiten machen wurde, wenn ſie allgemein
beobachtet werden ſollte.

Jnnerhalb  eine Prapoſition, welche die zweite En
dung der Subſtantive und Pronominum, den Ge
nitiv, erfordert. S. halb.

Jnoculiren. Von dem Jneculiren der Pocken iſt das
deutſche einimpfen ſchon aufgenommen. Will man
genau reden, und bei den Baumen das Jnjpfen nur
von pfropfen gelten laſſen, ſo hindert uns ja nichts,

das alte Wort augeln, welches in Liebaugeln
nraeach lebt, wieder in Gebrauch zu bringen und ein—

autzeln zu ſagen.
Jnauiſit heißt, ein eines Verbrechens verdachtiger

und deshalb angeklagter Menſch.

Jnquiſition heißt die gerichtliche Unterſuchung,
welche uber einen ſolchen von der Obrigkeit geſetz—

maßig angeſtellet wird. Beide Ausdrucke muſſen
wohl beibehalten werden.

Jnſekt. Jm BDeutſchen pflegt man dieſe ſo manch
faltigen kleinen Geſchopfe mit dem Namen Ungezie
fer zu belegen: es iſt aber keine Benennung, die von

allen Jnſekten gelten kann. Wer wird z. B. die
Biene ein Ungeziefer nennen wollen? Ein beſſeres

deutſches Wort haben wir nicht. H. Campe ſchlagt
Kerbrthier vor; die allgemeine Literaturzeitung er—
klaret aber dieſen Ausdruck fur unausſtehlich, das
heißt: ſie ſtimmet fur die Beibehaltung des fremden

Ausdrucks.
C

Jnſenſible, inſangſibel): unempfindlich, ge

fuhllos.JInſinuant: einſchmeichelnd, angenehm, beliebt.
Jnſinuiren: einhandigen, ubergeben, ſich in.

ſinuiren: ſich einſchmeicheln, angenehm, be
liebt machen.

U2 Jnſo



zog Jnſolent. Jntention.
Jnſolent: grob, trotzig, ubermuthig, hoch

muthig.
Inſpektion: Aufſicht.
Anſpiration: Eingebung, Betjeiſteruntg.
Jnſtallation: feierliche Einſetzung, Einfuhrung

in ein Amt.Jnſtanz. Dieſer fremde Ausdruck bedeutet in juriſti
ſcher Sprache die Zeit von Einreichung der Klage
bis zum Urthel; in der Sprache der Philoſophen aber
bedeutet er einen einzelnen Fall, an welchem ein be—

haupteter Satz nicht zutrift) der folglich den ganzen

Beweisgrund umſtoßt. Jn beiden Fallen muß er
wohl beibehalten werden.

Jnſtinct: Naturtrieb.
Jnſtruction: Verhaltungsbefehl; inſtruktiv:

belehrend; Jnſtruktor: ein Lehrer; inſtrui—
ren: belehren, unterrichten. Algs juriſtiſche
Kunſtausdrucke muſſen die fremden wohl beibehalten

werden.

Jnſtrument. Die Bedeutung dieſes Wortes iſt zu
manchfaltig, daß eine Überſetzung mit einem Worte
moglich ſein konnte; ſie iſt aber auch zu bekannt,
daß man nothig hatte, ein deutſches Wort dafur
angſtlich zu ſuchen. Die allgemeinſte Bedeutung iſt

Werkzeug, dergleichen Handwerker, Kunſtler und
Philoſophen gebrauchen; daher haben wir nicht nur
Handwerksgerathe, ſondern auch mathemathiſche, ana-

tomiſche, chirurgiſche und muſikaliſche Jnſtrumente.
Jn engerer Bedeutung bedeutet Jnſtrument eine Ur—
kunde, eine Beweisſchrift, einen ſchriftlichen Aufſatz
eines Notarii uber gewiſſe von ihm verrichtete Hand
lungen c. Die Beibehaltung deſſelben iſt faſt. noth.

wendig.

Jntention: Abſicht, Endzweck.
Jnten
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Jntentioniren, auch intendiren, heißt: ſuchen,
zur Abſicht haben, wohin wollen, im Schil
de fuhren.

Jntereſſant was wichtig fur mich iſt, was Bezie—
hung auf mich, und in meinen Zuſtand Einfluß hat,
das iſt mir intereſſant. Ein einziges deutſches
Wort, welches das fremde mit allen ſeinen Reben—
begriffen ausdrucken kann, haben wir nicht; aber
mehrere ſind da, welche zuſammen genommen den
fremden Ausdruck in jeder Verbindung ziemlich ent—
behrlich machen konnen. Dergleichen ſind anzie—
hend, einnehmend, reizend, wichtig.

AIntereſſe, (das). Jm gemeinen Leben heißt dieſer
Ausdruck ſo viel als Vortheil, Nutzen. Jn den
ſchonen Kunſten heißt Jntereſſe die Schonheit und
Vollkommenheit des Ganzen, wozu alle Theile mit—
wirken muſſen. Ein Theil, der dazu nichts beitragt,
iſt uberfluſſig, mußig und unnutz, hat kein Jntereſſe.
Fur dieſen Begriff fehlet uns ein deutſcher Ausdruck.

Jntereſſen (ie): Zinſen. J

JIntereſſiren. Man ſagt, die Sache intereſſirt mich, d

t

das heißt: ſte ruhret mich, gehet mich nahe an, be—
trift meinen Nutzen, mir iſt daran gelegen. Jch bin

daabei intereſſirt, d. h., ich habe Theil daran. Ein
intereſſirter Menſch iſt ein eigennutziger, der nichts
thut, wo er nicht Vortheil haben kann, wenn er ihn

auch auf die niedrigſte Weiſe dabei ſuchen ſoll.
Jnterjection. Mit dieſem Namen bezeichnet die Spra—

che einen ihrer Redetheile, eine beſondere Klaſſe von
Wortern, welche die Sprachlehre ganz zuletzt abzu—

handeln pflegt.
Der Name heißt eigentlich Zwiſchenwer—

fung, und konnte leicht den Gedanken erwecken, als
wenn dieſe Worter in der Mitte nur ſtehen, und zwi—
ſchen andere eingeruckt, eingeworfen werden mußten.

Uz3 Aber
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Aber nein, Jnterjektionen können forn und hinten ſo
gut als in der Mitte ſtehen, und der fremde Name
ſagt uns ſo wenig etwas von der Natur dieſer Wor—
ter, als die deutſche Überſetzung Zwiſchenworter.

Jn den neuern Sprachlehren heiſſen ſie Em—
pfindungsworter, und dadurch erfahren wir, was
ſie ſind: Ausdrucke bloßer Empfindungen.

Man kann ſich leicht vorſtellen, daß idie menſch

liche Sprache gleich Anfangs in der Entſtehung das
nicht ſein konnte, was ſie jetzt iſt. Unſere Sprache
iſt Vorſtellung unſerer Gedanken, jedes Wort iſt Aus.

druck eines klaren und deutlichen Begriffes. Das
konnte die erſte Sprache der Erfinder nicht ſein, die

in dem rohen Stande der Natur von deutlichen Be—
griffen nichts wußten, und mit ihrer Sprache nichts

mæehr als ihre Empfindungen auszudrucken ſuchen konn
ten. Sie waren ſich deſſen bewußt, was in ihnen
vorging, horten von den Thieren bald dieſen, bald
jenen Schall und machten ihn nach, um dadurch ih—
rem Geſchlechte ihre Empfindungen mitzutheilen.
Dieſe Schalle waren die erſten Anfange der Sprache,
der Grund, worauf das ganze Gebaude beruhet.

Jn dieſem Zuſtande blieb der Menſch nicht,
er kultivirte ſich, und mit ſich ſeine Sprache. So
wie er ſich nach und nach aus der Dunkelheit und
Verworrenheit ſeiner Empfindungen zu deutlichen Be
griffen erhob, ſo mußte er auch aus den erſten Aus
drucken ſeiner Empfindungen Ausdrucke deutlicher Be
griffe bilden. Aus dem Grunde ſind. Jnterjektionen
der erſte und wichtigſte Redetheil, weil ſie den Grund
der Sprache, die erſten Anfange, die Wurzeln ent—
halten, aus welchen die gebildeten Worter ihren Ur-

ſprung haben. Als:
ah ach achzen, L



Interjection. zur
weh Wehe,ijuch jauch jauchzen.

Jn einer andern Ruckſicht ſind Jnterjektionen
fur eine kultivirte Sprache von minderer Erheblich—

keit, und darum ſind ſie auch in den Sprachlehren ge—
dwohnlich zuletzt abgehandelt worden. Strenge ge—

nommen, uind ſie nicht einmahl Worter zu nennen.

Wir bedurren ihrer als Ausdrucke bloßer Empfindun
gen wenig; und, wo wir ja eine Empfindung bloß

als Empfindung ausdrucken, ſo pflegen wir ſie bald
durch die folgende Rede zu einer klaren Vorſtellung
zu entwickeln. Z. B.

Ach, wie tief bin ich gebeugt!

Auch fur die Sprachlehre ſind Jnterjektionen
von geringerer Erheblichkeit. So wenig einzelne
Empfindungen unter ſich Verbindung haben, ſo we—
nig konnen eigentliche Jnterjektionen mit eigentlichen

NAusdrucken deutlicher Begriffe eine Verbindung ha—
ven, ſo daß man ſagen konnte, ſie regieren ein an
deres Wort, oder werden von demſelben regieret.
Haben ſie bald dieſen bald jenen Kaſum neben ſich,

ſo ruhret dieſer von dem Verhaltniſſe her, in wel—
chem das Subſtantiv gedacht wird und ohne Wir—

kung der Interjektion ſtehet.
Maan theilet ſie in zwei Klaſſen nach dem Un—

terſchiede unſerer Empfindungen. Einige drucken in
nere, andere außere Empfindungen aus.

1. Ausdrucke innerer Empfindungen beſtehen in
einem den Thieren nachgemachten Schalle:

ach! ſa! heiſa! juchhei! ach! weh! au! au
weh! oh! ſi! pfui!

Freude und Bewunderung, Kummer und Schmer-
zen, Mitleid oder Bedauern in verſchiedenen Gra-
den auszudrucken.

-U4 2. Aus
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2. Ausdrucke unſerer Empfindungen ſind Nach—

ahmungen des Gerauſches, welches die bezeichnete Be
wequng in der Natur horen laßt: knacks, da brach
es! huſch, war er weg! platz, da lag er! plump, fiel
es in den Brunnen. Dieſe ſind nur im gemeinen Le
ben gangbar.

Das Subſtantiv ſtehet bei den Jnterjektionen
1. im Nominativ, wenn es als Subjekt gedacht

wird: Ach, ich unglucklicher Mann! ich bin verloren.
2. im Genitiv ſelten, da man ſich einen ausgelaſ—

ſenen Verhaltnißbegriff denken muß: ei des klugen
Kindes!

3. im Dativ ofter: wohl dem, der nicht wan—
deltc. wehe dir!

4. im Akkuſativ zuweilen auch: pfui dich an! o
mich Elenden! c.

Jntermezzo: Zwiſchenſpiel.
Jnterregnum: Zwiſchenreich, H. Campe. Neu

iſt dieſe Überſetzung nicht, denn H. Adelung hat ſchon
in ſeinem großen Worterbuche erinnert, daß Reich

dabei eine im Deutſchen ungewohnliche Bedeutung an
nehmen mufſſe. Zwiſchenregierung ſoll es eigent—
lich heiſſen.

AInterrogativ: fragend. Die Pronomina ſind von
verſchiedener Art, deren eine die Grammatik inter
rogative, d. i. fragende Pronomina, nennet. Es
ſind dieſe drei:

wer, welcher, was.
Wir finden dieſe Pronomina in tauſend Re—

densarten, die keine Frage enthalten:
Wer mein Junger ſein will, der verlaugne

ſich ſelbſt c.Derjenige iſt ein treuer Freund, weicher im

Unglucke aushalt;
Jch weiß recht gut, was er im Schilde fuhret;

und
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und ſehen daraus, daß dieſe Worter auch anderwei—

tige, nehmlich eine relative, eine beziehende Kraft
und Beſtimmung haben. Eben dadurch ſind ſie auch
vorzuglich dazu geſchickt, eine Frage anzukundigen oder

zu bezeichnen. Ein relativer Satz iſt mit der Frage
ſehr nahe verwandt, die letztere liegt ſchon im er—

ſtern. Z. B.Jch. weiß nicht, wer das mag gethan haben.

Wer hat das gethan?

Der erſte Satz iſt keine eigentliche Frage, ſon
dern ein relativer Satz; wer ihn aber horet, wird
dennoch darauf antworten, wenn er antworten kann.

Was leidet gar keine Abanderung, und iſt un—
ter allen das unbeſtimmteſte Fragewort. Wenn man
von dem, wornach. man fragt, noch gar nichts weiß,

dann fragt man mit was:
was brummet ſo?

Man fann ſich hier alles Mogliche denken. Es
kann ein Menſch, es kann ein Thier ſein, es kann ein

todter Korper durch Bewegung in der Luft das Brum
min verurſachen; es kann ein einzelnes, es konnen
mehrere Dinge ſein, alles laßt ſich unter was den—
ken. Etwas muß es ſein, und mehr beſtimmet die
Frage nicht. Was beſtimmet weder Perſon noch

Sache, weder Geſchlecht noch Zahl.

Und dennoch kann man durch Hulſe der Pra-
poſition fur und des unbeſtimmten Artikels ein mit

was nicht nur ſehr beſtimmt fragen:
was ſur ein Mann iſt das?

wæas fur Menſchen ſind das?
ſondern man kann auch die  Frage in eine Verwunde
rung ubergehen laſſen, ohne daß man ſonſt etwas an

uls5 dern
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dern darf, als den Autdruck dii Stimme in der Spra

che, und das Jeichen uider Schrift:
was fur ein Mann iſt das!

2

Wer iſt nur im Singular gebrauchlich; wird
aber eben ſo wie das determinative und relative wer

deklinirt: Gen. weſſen oder weß:; Dat. wem; Ak—
kuſat. wen.

Wer fragt ſchon etwas beſtimmter als was,
denn jedermann denkt ſich darunter eine Perſon, und
wenn der Fragende nicht ſchon weiß, daß es eine
Perſon iſt, fragt er nicht wer, ſondern was. Jn.
deſſen fragt wer immer noch unbeſtimmt genug, weil

es weder Geſchlecht noch Zahl der Perſon beſtimmet,
und gebraucht werden kann, wenn man beides noch

nicht weiß. Man fragt:
Wer iſt das geweſen?

und geantwortet kann werden:
dein Sohn, deine Tochter, deine Kinder.

So auch: weſſen oder weß iſt das Bild?, Wemin
gehoret das Haus? Wen haben Sie gefragt? Ja
nicht nur nach Perſonen, ſondern auch ngch Biſchaf-
fenheit derſelben kann mit wer gefragt werden:

wer iſt die Frau?

Welcher wird wie das relativum durch Singu
lar und Plural in dreien Endungen dekliniret:

Sing. Plur.7

Nom. welcher, welche, welches, welche,
Geil welches, welcher, welches, welcher,
Datl welchem, welcher, welchem, welchen,
Akkuſ. welchen, welche, welches, welche.

Aus dieſer vollſtandigen Deklination ſieht man

ſchon, daß welcher unter den Frägewortern das
voll.
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vollſtandigſte und beſtimmteſte iſt. Da es drei Ge—
ſchlechtsendungen und beibe Zahlen hat „ſo kann man

damit ſo wohl nach Perſonen als nach Sachen fra—
gen, muß aber an ihm deren Geſchlecht und Zahl be—
merken. Es wird gemeiniglich zur Fortſetzung der

Frage gebraucht, wenn die auf wer erhaltene Ant—
wort noch nicht befriediget:

Wer hat dir das geſagt? dein eigener Bruder.

Welcher? der jungere.
Was und wer konnen nur abſolut ſtehen und

kein Subſtantiv neben ſich haben; welcher aber
ſtehet ſo wohl konjunktiv als abſolut:

Wer hat das Kleid gemacht? der Schneider.
Welcher Schneider?

Welcher kann auch, wie was, mit ein ver—
bunden werden, wenn man die Frage in eine Ver—
wundertung einkleiden will. Jn dieſem einzigen Falle
verlieret es ſeine Deklinationsendung:

Welch ein Menſch iſt das!
Jeder Kaſus kann zur Frage gebraucht werden,

und vie Antwort muß jederzeit in demſelben Kaſu ge

ſchehen:
Wer war da? ein Bettler.
Wem gabſt du den Brief? dem Herrn ſelbſt.
Wen wirſt du dahin ſchicken? meinen Haus-

knecht.

Wiird aber mit dem Verbo ſein und dem Ge
nitiv oder Dativ nach dem Beſitzer einer Sache ge—
fragt; dann kann man nicht anders als mit demſel—
ben Verbo und dem poſſeſſiven Pronomine ohne Kon

kretion (als Adverbium gebraucht) antworten:
Weſſen oder wem iſt das Buch?

Es iſt mein, dein, ſein.
Jntranſitiv heiſſen diejenigen Verba, welche ſol-

che Krafſtaußerungen bedeuten, die nicht auf außere

Gegen
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Gegenſtande ubergehen, ſondern in der wirkenden Ur—
ſache bleiben, und an und in dem Subjekte nur ge—
dacht werden konnen; oder wie H. Moritz ſagt: wel—
che etwas anzeigen, was mehr in uns bleibt, als
von uns ausgehet. S. p. 205 u. 6, auch 234, des
erſten Bandes. Natur und Konſtruktion derſelben
iſt unter dem Artikel ſubjective Zeitworter zu

finden.
Jntrigue: Liſt, Argliſt, Verwickelung, Ranke.
Anvalide kann durch kraftlos, matt, unbrauch

bar, unvermoötgend in manchen Verbindungen
uberſetzt werden; nur in der Bedeutung, da es Sol—

daten bezeichnet, welche zu fernern Kriegsdienſten
durch Alter, Wunden und Verſtummelung untuchtig

geworden ſfind, muß es beibehalten werden.

Jnvention: Erfindung, ein Kunſtgriff.Jnventiren: erfinden, ausdenken. Jn der ge—
richtlichen Bedeutung ſo wohl von dem zu einem Grund
ſtucke gehorigen Viehſtande ec. als auch von dem ſchrift
lichen Verzeichniſſe der beweglichen Guter muſſen die

fremden Ausdrucke Jnventarium und inventiren
wohl beibehalten werden.

Jnverſion. Auch dieſer Ausdruck gehoret zu den
Kunſtwörtern der Grammatik, welche einer Erkla—
rung bedurfen.

Wenn ein Satz verſtandlich ſein ſoll, muß er
zwei Eigenſchaften haben.

1. Die Worte muſſen nach den Sprachgeſetzen durch

Keonjugation, Deklination und Bindungen ſo zuſam
men gefugt ſein, daß man daran die Verhaltniſſe er
kennen kann, worin die durch ſie bezeichneten Begriffe
gegen einander ſtehen. Jſt das nicht, ſo fallen die.
Worte aus einander und machen keinen Satz aus.

Z. B.
Ein
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Ein unvorhergeſehener Umſtand kann dem

Menſchen einen großen Strich durch die
Rechnung machen.

Ein unvorhergeſehener Umſtand koönnen ma—
chen der Menſch ein großer Strich durch

ſeine Rechnung.
2. Muſſen die Worte in der Ordnung auf einander

folgen, in welcher die durch ſie bezeichneten Begriffe
ſelbſt aus einander fließen und gedacht werden ſollen.
Wiltkuhrliche Verwerfung der Worter verhindert die
Überſicht des Gedanken und ſtiftet Verwirrung, Dun
kelheit und Zweideutigkeit. Z. B.

Die Laſter uberwaltigen unvorſichtige Herzen.
Unvorſichtige Herzen uberwaltigen die Laſter.

Jm erſten Satze erkennet man das Subjekt aus

der Wortfolge, es ſtehet vor dem Verbo, die La—
ſter. Jm zweiten Satze iſt der Akkuſativ vorgeſetzt,
und der Nominativ hinter geworfen. Weil aber bei—

 de Subſtantive, Herzen und Laſter, geſchlechtlos ſind,
und daher im Nominativ und Akkuſativ gleich lauten;
ſo kann man dem vorſtehenden Subſtantiv nicht an—
ſehen, daß es das Objekt ſein ſoll. Dieſer Umſtand

macht Dunkelheit. S. Wortfolge.
So  nothig es aber auch iſt, daß die Worte

Heines Satzes in einer gewiſſen Ordnung auf einander
folgen; ſo kann dieſe Ordnung doch nicht immer un—
verruckt beobachtet werden. Außerdem, daß manche

Sprechart und Verbindung eine Verſetzung nothwen—

dig macht, S. Wortfolge, iſt uberdies noch der
Redende nicht ſo ſtrenge daran gebunden, daß er nicht

davon abweichen durfte. Kann er ſeine Worte ſo
ſtellen, daß durch deren Verſetzung die Deutlichkeit
nicht leidet und der Nachdruck ſeiner Rede gewinnt,
ſo iſt fie ihm erlaubt, und dieſe Verſetzung heißt

Jnverſion.
Die:
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Dieſe Juwerſion kann geſchehen

1. mit ganzen Satzen, indem man die Ordnung
umkehret und den Nachſatz voranſchickt:

Warum mein Bruder ſo lange nicht geſchrie-

beh hat, kann ich mir gar nicht erklaren.

Anſtatt: Jch kann mir gar nicht erklaren, warum c.

2. Mit einzelnen Theilen des Satzes. Hier kann
a. jede Pradikatsbeſtimmung, es mag ein Sub—

ſtantiv oder eine Prapoſition mit ihrem Kaſu, oder
ein Jnfinitiv, oder ein Adverbium ſein, in die Stelle

des Subjekts vor das Verbum geſetzet, und dieſes
dagegen hinter das Verbum gebracht werden. Der

Redner gewinnt dadurch den großen Vortheil, dan er
die Aufmerkſamkeit auf den Begriff lenken kann, den

er am erſten und ſtarkſten gedacht haben will. Der

Satz: Jch wollte ihm meine Wohlthaten ſeiner

großen Ausſchweifungen wegen ſchon langſt
entziehen;

tkann durch Jnverſion folgender Maßen verſetzt werden:
¶Jhm wollte ich ieine! Wohlthaten ſeiner

großen Ausſchweifungen wegen ſchon langſt

entziehen.
Meine Voohlthaten wollte  ich ihm ſeiner

großen
Seiner großen Ausſchweifungen wegen

wvollte ich ihm c.
Schon langſt wollte ich ihm meine Wohl

thaten ſeiner großen c.
Entziehen wollte ich ihm meine Wohlthaten

ſeiner großen Auẽeſchweifungen wegen ſchon

langſt.

b. Der
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b. Der Dativ des Pronominis, welcher der

Wortfolge nach dem Akkuſativ eines Subſtantivs

Jch gebe mein Votum dir.
vorgeſetzet wird; kann demielben nachgeſetzt werden:

c. Die vohere Schreibart verſetzet die Wort—feolge auch in Fragen und Ausrufungen; indem ſie

den Nominativ dem Verbo wieber vorſetzet, nach dem

Verbo aber das Subjekt durch das perſonliche Pro
nomen noch einmahl nennet.

Die Bluthe der Geſundheit, wie bald yer—
welkt ſie in Kraftloſigkeit und Krankheit!

Soll die Jnverſion der Rede Kraft und Schon
heit geben, ſo muſſen dabei nachfolgende Fehler ver—

mieden werden.
1. Sie muß weder Dunkelheit noch Zweideutigkeit

verurſachen; daher man beſonders auf Subjekt und
DObiekt zu ſehen hat. Jm Singular machen die weib—

lichen und geſchlechtloſen Subſtantiva, im Plural aber
machen alle Subſtantiva den Mominativ und Akku—

ſativ gleich. Stehen nun im Subjekte und Ob—
jekte dergleichen Subſtantiva, und man laßt ihnen

die gewohnliche Folge, ſo gibt der Stand vor dem
„Verbo das Subjekt zu erkennen, und der Satz hat

ſeine Deutlichkeit:
Die Haſcher haben die Burger geſchlagen.
Verſetzet man aber durch Jnverſion das Objekt

in die Stelle des Subjekta:
die Burger haben die Haſcher geſchlagen;

ſo hat nian kein Kennzeichen, daß Burger der Ak—

kuſativ ſein ſoll, und konnte man den Satz nicht an—
ders verſtehen, als daß die Haſcher von den Burgern

waren geſchlagen worden.

2. Man
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2. Man muß kein Wort aus ſeiner Stelle brin—

gen, wo die Rede dadurch keinen Nachdruck erhalt.

Wie ohne alle Abſicht verworfen ſind die. Worte;
Zur Ordnung ward was iſt, eh etwas war,

erleſen.3. Die Jnverſion muß nicht, des Reimes oder Sil
benmaßes wegen geſchehen, wie in felgender Zeile:

daß ihr um den Verſtand nicht ginget vor die

Thur c. v. Reinbaben.
4. Und am allerwenigſten darf die trennbare Par

tikel der zuſammen geſetzten Zeitworter aus der ihr
angewieſenen Stelle kommen:

ſie ſind abgereiſet,

auch:
abgereiſet ſind ſie,

aber nicht:
ab ſind ſie gereiſet.

Inveſtiren: einfuhren, einſetzen.
Anvitation: ERinladung.
Jrregular: unregelmaßig. Beide haben zwar ei

nen Stamm, letzteres aber iſt durch deutſche Endung
und Zuſammenſetzung naturaliſirt.
iſch eine deutſche Endſilbe, welche von Subſtan-

tiven und Zeitwortern Adverbia bildet. Den Zeit—
wortern wird ihre Endung en genommen:

zanken, zankiſch; murren, murriſch;
Die Subſtantiva leiden weiter keine Veranderung,
nur das e muß denen, die es am Ende haben, ge—

nommen werden:
Neid, neidiſch; Aberglaube, aberglaubiſch;

Jude, judiſch; J
wobei denn, wie die Beiſpiele zeigen, a, o und u
ofters in a, d und u ubergehen.

mn.5

AlaE—
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Dieſe Adverbia auf iſch bedeuten

1. eine Achnlichkeit mit dem Grundbegriffe, wie
die Adverbia auf icht oder lich:

bauriſch, narrich, lappiſch;
2. oder ein Daſein, ein Haben, einen Beſitz der

durch das Grundwoct bezeichneten Sache, wie die
Abverbia auf ig:

neidiſch, ſtadtiſch, himmliſch, ſpottiſch,

zankiſch.Man ſieht qus. dieſen Beiſpielen, daß beide
BDedeutungen ſeht di ejnatiber ſchmelzen, und daß vor

üehmlich der zweite Begriff des Habens von verſchie

denen Seiten vorgeſtellet wird:
Neidiſch wer den Neid im Herzen tragt.
Stadtiſch was zur Stadt gehoret und von

ihr kommt.
Zankiſch wer Neigung zu zanken hat.

Alle Adverbia auf iſch ſind der Konkretion fa-
hig, d. h., ſie konnen zu Adjektiven erhohet werden:

neibiſch ein. neidiſcher Menſch;
abbrr der Steigerung ſind viele unfahig. Einige lei—

den ſie vermoge ihrer Bedeutung gar nicht:

einheimiſch einheimiſcher, einheimiſcheſt
ſind undenkbar;

rändere aber ſind in der Steigerung den Ohren ſo un

ausſtehlich, daß die gute Schreibart kaum den un—
konkreſcirten Komiparativ vertragt:

weibiſch, weibiſcher;
2.  vbeihlaubiſch, aberglaubiſcher;

und des Superlativs ſich ganzlich enthalt. Kann
dober das nicht geſchehen, ſo macht ſie ihn dadurch

leiblicher, daß ſie ihn nicht mit eſt, ſondern mit ei—
nem bloßen t bildet:

welbiſcht, aberglaubiſcht.

morit; wörterb. ar. B. X Die
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Die reine, edle Schreib und Sprechart iſt im

Gebrauche dieſer Adverbien ſehr behutſam, ſo daß
ſie nicht nur keine neuen Worter mit dieſer Endſilbe
bildet, ſondern auchi anſtatt der vorhandenen ſich lie—

ber der Adverbien auf ig, lich, icht, haft 2c. be—
dienet, ſo bald jenen der Gebrauch nicht Anſehen und
Wurde genug gegeben hat.

Aber deſſen ungeachtet hat dieſe Äbleitungsſilbe

ihre beſondern Verdienſte um die Sprache in Abſicht
der eigenen Namen und fremden Worter, von wel—
chen ſich ſelten durch eine andere Silbe Adverbia bil—

den laſſen.
1. Die eigenen Namen ſind

a. Namen der Perſonen:
Gellertſche Schriften,
Wolfiſche Grundſatze;

b. Namen der Lander, Volker, Stadte und

Orter:
Hollandiſch, Franzoſiſch, Daniſch,
Amerikaniſch, Europaiſch, Jndianiſch,
Halliſch, Berliniſch, Meißniſch.

Wenn das Abdverbiuin auf iſch von den Na—
men der Srter ubel klinget, kann es auch mit er ge—
macht werden:

Leipziger Lerchen,
Braunſchweiger Mumme.

2. Den fremden Wortern gibt dieſe Endſilbe iſch
ein ziemlich deutſches Anſehen und deutſche Biegſam—
keit. Alle lateiniſche Adjektiva, die ſich auf ieus,
ilis, inus, aris c. endigen, nehmen ſie. an, wobei

denen, die ſich auf icus endigen, die guslan.

diſche Endung ganz genommen wird:
apoſtoliſch, katholiſch, theologiſch;

die
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die ubrigen aber nur die letzte Halfte verlieren:

vegetabiliſch, ſaliniſch, militariſch.
Jſolirt: frei, einſam, ungebunden, unabhan—

gig, abgeſondert.
Jterativ. Dieſer fremde Ausdruck bezeichnet den Be—

griff der Wiederholung, und wird in der Gramma—
tik gebraucht, diejenigen Worter damit zu benennen,
deren Begriff. eine mehrmahlige Wiederholung in ſich

ſcchließt. Daher naben wir
itergtipe Subnantiva  welche

1. mit der Voriilbe Ge von dem Jufinitiv der
Zeitworter gebildet werden:

ſumſen, Geſumſe,
fragen, Gefrage;

2. oder vermittelſt der Nachſilbe ei eben daher
geleitet werden, wobei bisweilen dem Jnfinitiv an—

ſttatt der Endſilbe en die Silbe er angehanget wird:
witzeln, Witzelei,

tgrubeln, Grubelei.
valgrn, Balgerei,
dprahlen, Prahlerei.

und iterative Zeitworter, welche von an—
dern Zeitwortern durch Verſtarkung der Endſilbe ent-

ſtanden ſind. Sie endigen ſich auf ern, igen, ſeln,

ſen. Als:ſchmettern, von ſchmetten, ſchmeten,

beſichtigen, von beſichten, beſehen,
drechſeln, von drehen,

ſchluchzen, von ſchlucken.

Frequentativ heißt eben das, die Gramma—
tik wethſelt nur mit iterativ und frequentativ ab.

ul Der
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Der Konſonant J.

Ausſprache, Gebrauch und Rechtſchreibung dieſes

WBuchſtabens.

Der Konſonant J fuhret den Namen Jod,
und gehoret zu den Gaumenlauten, bei deren Aus
ſprache ſich die Zunge an den Ganmen unlegen muß.

Er iſt aber unter ſeinen Brudern' der ſanſteſte und
weichſte; g muß ſchon gelinder als k, j aber noch
gelinder als g ausgeſprochen werden. Die Abſtu—
fung der Ausſprache zeigt ſich in der richtigen Aus—
ſprache der drei Worter:

Jude, gute, Kutte.Unſtreitig: iſt das Daſein dieſes Konſonanten
in der Natur der Sporache ſelbſt gegrundet. Hatte
ſie zur Bezeichnung aller meuſchlichen Begriffe alle.
mogliche Verbindungen der Buchſtaben nothig; ſo
mußte auch der Vokal i in alle mogliche Verbindun

gen kommen, und folglich. auch allen ubrigen Voka
len vor und nachgeſetzt werden.

Hat das i einen andern Vofal vor ſich, dann
laßt es ſich mit deim vorhergehenden  Vokal in einer
ODffnung des Mundes ſo ausſprechen, daß beide ge—

hort werden konnen. Daher ſind die Diphthongen
entſtanden:

ai, ei, oi, ui.
Vor den andern Vokalen laßt ſich das i nicht

ſo ausſprechen. Man muß den Sprachwerkzeugen
Zwang anthun, wenn man beide Vokale horen laſſen
will, und bewirket dadurch einen ſehr unangenehmen,

widri.
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Dwidrigen Klang. Man mache den Verſuch an den

Wortern:Jakob, Jeſus, Joſeph, Jude.
Sobald man aber dieſe Worter ungezwungen

ausſpricht, ſo fließt das i von ſelbſt mit dem folgen
den Vokal zuſammen und wird zum Konſonanten j.

Man darf die Worter, wo ie am Ende zweiſilbig
ausgeſprochen werden muß, nur etwas hurtig aus—

ſprechen, ſo gleich gehet das i in j uber. Daher
kommit: es, daß im gemeinen Leben

Ulie, wie Lilje,
Peterſilie, wie Peterſilje

dhaufig ausgeſprochen werden.
Wie nun das i ſeiner Natur nach einen Kon—

4onanten nach ſich haben muß, ſo vertragt j nur ei—
rnen Vokal nach ſich. Gemeiniglich ſtehet j zu An
Fange der Silben, ſelten nur am Ende; und wo es

am Ende ſonſt gebrauchlich war, da wird jetzt der an—
genommenen Ausſprache wegen von ſehr vielen i ge—

ſchrieben:jung, jemanb, jetzt, huj, Boj, (hui, Boi.)

Jn der kleinen Schrift hat der Konſonant
Jod ein eigenes Schriftzeichen (j), in der größern

aber hat er das Schickſal, daß er ſich mit dem er—
borgten Zeichen (J) behelfen muß. Zu einer Voll
kommenheit kann man dieſen Um dand der deutſchen

Eprache nicht anrechnen; aber Terwirrung iſt dar—
Kus auch nitht rr beſorgen. Jod unterſcheidet ſich
von! ĩ durch Stqub und Verbinding, denn Jod hat
ullezelt einenBotal nach ſich, i aber einen Konſo—
keliten.

 Das lange. iĩ bekomimt zwar ein e zum Zeichen

Wwder erlangekung nach ſich, aber auch dadurch kann

keine Verwirrung eutſtehen.

erc 3 Zu
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n Zu Aufange eines Wortes wird das ĩ nie durch
J

e verlangert, ſondern die Verlangerung entweder un
n bezeichnet gelaſſen, als:L

I

J oder, wenn ſie bezeichnet wird, iſt anſtatt e ein h
n Jſopp, Jgel, Jſabelle;

eingefuhret, vermuthlich in der Abſicht, daß dadutch
dieſer Jrrung vorgebeugt werden ſollte. Z. B.

ihm, ihr, ihnen, ihn.
Zu Anfange einer Micttelſilbe unterſcheidet die

n Schrift beide Falle deutlich durch die Zeichen i und j;
man weiß alſo, daß ie weiter nichts als ein langes
iiſt, je aber eine Silbe ausmacht.

Alſo iſt der Gedanke ganz irrig, daß es un—
nothig ſei, das i und j in der kleinen Schrift zu un
terſcheiden, und daß ſich beide mit einem und dem—
ſelben Zeichen i hier ſo gut behelfen konnen, als in

J

der großen Schrift mit J. So bald man das Zei
chen j verwirft, und folglich nicht

je, jeder, jemand, jetzt,
ſondern:

ie, ieder, iemand, ietzt
ſchreibt; ſo weiß ein Unerfahrner nicht, wie er dieſe

Worter ausſprechen ſolil. Wer weiß, ob nicht aus
dieſer Schreibart die falſche Ausſprache dieſer Worter:

imand, itzt, ider;
entſtanden iſt.

Jactanz, (Jaktanz): Ruhmredittkeit, Prahlerei.
Jalouſie, (Schaluſie): Eiferſucht. ESchaluſien,

Crierſilbig) nennet man auch die kleinen durchſichtigen
Schirmchen, welche inwendig hinter bie Fenſter ae—
ſett werden, die Einſicht in die Stuben von außen

Zu verhindern. Konnten ſie nicht Kenſterſchirm
chen heiſſen? III

Jalour (ſhaluh): eiferſlichtig
Jam



Jambus. Jeder. 327
Jambus. Dieſer Kunſtausdruck der Poeſie bezeich—

net das Silbenmaß der Verſe, wenn kurze und lange
Silben ſo abwechſeln, daß allezeit eine kurze voran—

KGehet und eine lange folget. Solche Vertſe heiſſen
Jamben oder jambiſche Verſe; jeder Abſatz von
zweien Silben aber, einer kurzen nehmlich und einer

langen, heißt ein jambiſcher Fuß. Von der Art
iſt der Kirchengeſang: Ach bleib mit deiner Gnade re.

Jeder. Dieſes Wort wird von den Sprachlehrern
bald zu den allgemeinen Zahlwortern, bald zu den

zuneigentlichen perſonlichen Furwortern (Pronominibus)
gezahlt, und in beiden Fallen hat man einigen Grund.

Jn ſo ſern es die Anzahl der Einheiten nicht genau
angibt, kann es in die Klaſſe der erſtern gehoren.

VWeil es aber den Satz auf alle einzelne Jndividua
ausdehnet, welche nach jedesmahligem Zuſammen—
hange der Rede in dem Gattungsſubſtantive begriffen

ſid; ſo enthalt es allerdings eine Beſtimmung der
Pepſon, und kann als ein uneigentliches perſonliches

Pronomen angeſehen merden, welches folgender Maßen
deklinivet wird: atn u;n

mannl. weibl. geeſchlechtl. End.

Nomin. Jeder, jede, jedes.
Genit. Jedes, jeder, jedes.
Datip. S— Vedem, jedet, jedem.

—2— O
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Gib jedem ſeinen Lohn.Er ſpricht jedes Wort mit Bedacht.

Den unbeſtimmten Artikel kann jeder vertragen,
er iſt aber unnothig und ubetfluſſig, hat weiter keine

Wirkung, als daß er den Satzeum ein Wort: ver
langert, und wird daher in der guten Schreibart nicht
gebraucht, wenn er nicht wenigſtens den Wohlklang

befordert. Jn der Sprache des gemeinen Lebens iſt
er gangbarer, und wo er vorgeſetzet wird, da ver—
andert er die Deklination. Jeder muß dann völlig,
wie ein Adjektiv, abgeandert werden, wenn es noch
ein Beſtimmungswott vor ſich hat. G. Adjektiv.

Nom. Ein jeder, eine jede, ein jedes.
Gen. Lines jeden, einer jeden, elnem jeden.
Dat. Einemjeden, einer jeden, einem jeden.
Akkuſ. Einen jeden, eine jede, ein jedes.

Man muß ſich nach eines jeden Gemuthsart
tichten konnen.Einem jeden kann unmoglich geben.

Autch ein Plural iſt vbnjeder vorhanden:
N. jede, G. jeder, D. jeden Al.jedez ur iſt aber
nur in Werbinduntz mit dent Allgüneinen. Zahlworte

all gebrauchlich, wobei jeder abſolut und konjunktiv

ſtehen kann: J 2 111 peAlle und jede Meuſtchin ringen darnach.

Alle und jede wiſſen et.
Aller und jedet Menſchen Wohl beruhet

darauf..Auußer dieſer Verbindung kann man des Plurals

auch ganz wohl entbehren, weil der Singular mit
dem Genitiv des Subſtuntiss die Mehrheitbler
ausdrucket:

72

dgedbes
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Jebis ſeiner Worte beweiſet ſeinen biedern Sinn.

Zeſden ſeiner Freunde hat er bedacht.
Die Sprache des gemeinen Lebens pflegt dafur

von mit dem Dativ zu gebrauchen:
jeden von ſeinen Freunden.l

Jedermann. Der Urſprung dieſes Wortes fallt in
die Augen, es iſt aus jeder und dem Subſtantiv
Mann zuſammen geſetzt. Aus dem Grunde kann
es auch kein Subſtantiv bei ſich haben. Es iſt auch
als ein perſonliches Pronomen anzuſehen, hat nur
den Singular, und weiter keine Deklination, als daß
es im Genitiv ein s annimmt. Seiner Bedeutung
nach ſagt es ſo viel als alle und jede.

Jedermann ſei unterthan der Obrigkeit.
Jedermanns Gange kommen vom Herrn.
Offenbare dein Herz nicht jedermann.
Das Buch iſt nicht fur jedermann.

Jedweder und
Jeglicher ſagen beide nichts mehr und nichts we—

als jeder, werden auch eben ſo abgeandert und
ügebtuuicht, und ſind nur in der Wurde verſchieden.

Jedweder und jeglicher ſind ihrer unnutzen Verlange
rung wegen der edlern Sprache nicht anſtandig.

Jener iſt ein Pronomen, und zwar in der Spra
che der Grammatik ein demonſtratives, ein zei—

gJendes Pronomen, welches dazu beſtimmt iſt, auf
einen Gegenſtand gleichſam hinzuweiſen. Es kann
ſo wohl abſolut, in Beziehung auf ein Subſtantiv,

dls auch konjunktiv in Begleitung deſſelben ſtehen,
urid wird destwegen folgender Maßen dekliniret.

41

Gingulatr. Plural.
Nemin. Jener, jene, jenes, jene.

Senn. J u u, g.Dat.Atkuſ. Jenen, jene, jenes, jene.

X 5 Wenn
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330 Jenerenn?
Wenn mir im Felde ein Wanderer begegnet, der

mir Rede angewinnet und endlich auch fragt:
wie heißt jenes Dorf?

ſo gibt mir die Frage ſchon einen Wink, daß ich
meine Augen nicht auf das zunachſt, gelegene richten
ſolle. Meinte er das nachſte Dorf, ſo mußte er
nicht jenes ſagen; denn dieſes Wortes Beſtim—
mung iſt, auf einen entfernten Gegenſtand: hinzu—

weiſen. 5Nicht allein dem Orte nach, auch der Zeit nach
kann der Gegenſtand entfernt ſein:

in jenem Leben,

an jenem großen Tage des Gericht;
ja die Entfernung kann nur in meiner Vorſtellung be—
ruhen. Jſt die Sache einmahl in Entfernung auf—
geſtellt, ſo kann mit keinem andern Pronomen auf
ſie hingewieſen werden als mit jener:

jene gluckſeligen Zeiten ſind vorbei tir esen

Einen eigenen Gebrauch macht man von dieſem
jener beſonders in der Sprache des geſellſchaftlichen

Umganges, wenn man Z. B. ſagt:
Er macht es bald wie jener, weicher die

Pferde hiuter den Wagen ſpannte.
Das Pronomen ſtehet hier ganz und gar nicht

am unrechten Orte, ſondern wird vielmehr ganz ſei-
ner Beſtimmung gemaß gebraucht. Man will eine
Vergleichung anſtellen. Es iſt nicht einmahl nothig,
daß man eine Perſon namentlich im Sinne haben muſ

ſe; jeder glaubt es ſchon, daß. es dergleichen Perſo
nen auf der Welt gegeben habe und noch gebe. Man
iſt auch nicht Willens, einen zu nennen; man lußt

ihn in der Dunkelheit, wie in der Ferne ſtehen, und
ſagt nur jener.

Eind
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Eindb. zwei Gegenſtande vorhanden, auf wel-

che hingewieſen werden muß, dann muß das zweite
anzeigende Pronomen dieſer zu Hulfe genommen
werden, und wenn es drei ſind, auch das dritte der.
Beide durfen aber nicht mit einander verwechſelt wer

den; dieſer muß allezeit auf das nachſte, wenn es
Hauch nur durch Vorſtellung und Stand der Worter

das nachſte iſt, hinweiſen, jener aber auf das ent
fernteſte:

Jn dieſem und jenem Leben.
Dieſes muß man thun, und jenes nicht laſſen.
Geiz und Verſchwendung ſcheidet nur eine Li—

nie; wer jenes Laſter meiden will, fallt
oft in dieſes.

Der gebraucht man zur Abwechſelung anſtatt
dieſer als ein angeigendes Pronomen, beſonders wenn
auf mehr als zwei Gegenſtande hinzuweiſen iſt. Jn
der That iſt es auch hier nichts anders, als das zu—
ſammen gezogene dieſer, wird, wenn es ſein Sub—
ſtantiv bei ſich hat, vollig wie der Artikel deklinirt,
und heißt folglich im Genitiv und Dativ des Plurals
nicht derer und denen, ſondern der und den:

 Ordnung und Schonheit der (nicht derer)
Soldaten;

 den (nicht denen) Herren Predigern.
Stehet aber das anzeigende der abſolut ohne

Subſtantiv, dann macht es den Genitiv und Dativ
von dem beſtimmten Artikel verſchieden.

Genitiv des Sing. deſſen, derer, deſſen,
 Genitiv des Plur. derer,

Dativ denen.Das ſind Verlaumder, wer darf denen glau.
ben?

Weſſen Stimme klinget ſo hell? deſſen dort.

Doch
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Doch ziehet auch hier die vertrauliche Sprache

den Genitiv des Singulars- dfters wieder in deß,
und den Genitiv und Datir des Plurals in den und
der zuſammen.Journal. Jn der Bedeutung eines Verzeichniſſes tag

licher Vorfalle haben wir das deutſche Wort Tatge
buch; in der Bedeutung aber, da es monathlich,
oder vierteljahrig herauskommende Schriften bezeich—

net, ſind die Worter Zeitſchrift, Wochenſehrift,
Menathsſchrift unverwerftich; auch

Journaliere hat man ſchon Tagespoſt uberſetzt, aber
dennoch will uns der fremde Ausdruck noch nicht ent—

behrlich werden. Man ſagt lieber Reiſe-Journal,
als Reiſe-Tacgebuch, lieber Journaliſt oder
Journalſchreiber als Zeitſchriftſchreiber. Frei
lich hat das Wort Schreiber einen anklebenden nie
drigen Begriff, und das Schriftſchreiber hat auch ſei-
nen Tadel.

Jubilaum. Wenn man auch dieſen fremden Ausdruck

durch. Jubelfeſt uberſetzen will, ſo bleibt doch der
fremde Urſprung am erſten Theile des Wortez ſicht
bar. Jubel, wenn man es gleich mit Freuden—
geſchrei uberſezen kann, iſt dennoch. der hohern

HSchreibart angemeſſener und nebſt jubiliren auf—

genommen.
Judiciren iſt uns ganz entbehrlich, urtheilen be

zeichnet denſelben Begriff.

Jurisdiktion: Gerichtsbarkeit.
Juſtificiren: rechtfertigen. Wollte man das deut

ſche Wort in allen Fallen anſtatt des fremden Aus
drucks gebrauchen, das wurde vielleicht der Ungewohn

heit wegen fur unſchicklich gehalten. Und doch ware
es nichts anderes, als wenn juſtificiren ſo gebraucht

wird.

Juſti
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Juſtiren, (ſchuſtiren) heißt einem Dinge genau die

Große oder das Gewicht geben, das es haben ſoll
und muß. Maan ſchuſtiret ein Einſatzgewicht,
wenn man es ſo abrichtet, daß es nicht nur im Gan—
zen, ſondern auch in allen ſeinen Theilen das geho—
rige Gewicht halt. Konnte man nicht eben ſo gut

abrichten, berichtigen ſagen?

K.

Ausſprache, Gebrauch und Rechtſchreibung dieſes

 Duchſtabens.

Der Buchſtab k gehoret zu den Konſonanten,
und zwar zur Klaſſe derer, welche Gaumenlaute
heiſſen. Von dieſen iſt er der ſtarkſte, zu deſſen
Hervorbringung ſich ble Zunge mit einiger Starke
an den Gaumen andrucken muß. Mehr hat man

taum von der Ausſprache dieſes Buchſtabens zu ſa

a  2

Mit Vokalen vertragt ſich k am beſten. Mit
einem Vokal nach fich kann es am ſtarkſten aus—
tonen:

Karten, Keller, Kirche, Koch, Kuchen;
zwiſchen zwei Vokalen aber, wenn das k eine Mittel—

oder Endſilbe anfangt, horet man es etwas gelinder,
weil der vorhergehende Vokal gedehnt werden mußt

Laten, Haken, Pike.

Mit



334 K.Mit Konſonanten iſt es faſt unvertraglich, ſo
daß es von allen nur l, n und r zu Anfange einer
Silbe nach ſich, und am Ende der Silben vor ſich
vertragen kann. Weil nun dieſe drei Konſonanten
zu den fluſſigen gehoren, welche mit allen andern Kon
ſonanten ſehr leicht zuſammen fließen; ſo verurſacht
die Zunge mit ihrer Eilfertigkeit, mit welcher:fie von
dem k zu jenen ubergehet, daß es zu Anfange eines

Wortes etwas gelinder lautet:
Knabe, klein, Kraut.

Hat aber k dieſe Buchſtaben am Ende einer Silbe
vor ſich, ſo muß dann die Silbe geſcharft werden,

und dieſer Umſtand verſtarket das k wieder:
Bank, Kalk, ſtark.

Jn der Mitte der Silben ſtehet k am ſelten
ſten, weil es da keinen andern Konſonanten nach ſich

vertragt als s und t, und dennoch Harten verurſacht:

ſtraks, Punkt.
Unmittelbar nath einem geſcharften Vokal wird

k auch verdoppelt; man ſchreibt aber nicht kk, ſon—

„dern ck. Man ſoll dieſes Zeichen des beſſern Anſe—
hens und der Bequemlichkeit wegen gewahlt haben.
Dies ſei oder ſei nicht, ſo iſt es allgemeiner Ge—
brauch; man ſchreibt:

Backer, hacken, bucken, Bock.
Was kann es fur Nutzen bringen, wenn eine An—
derung bewirkt wurde, und wer kann es bewirken,
daß ſie von ihm angenommen werde.

Die alte Regel iſt aber nicht richtig: daß nach
einem Konſonanten ein einfaches k, nach einem Vo
kal aber ein ck geſchrieben werden muſſe. Man muß
den letzten Theil einſchranken: nach einem geſcharf-

teen, aber nicht nach  einem gedehnten Vokal, wird k

verdoppelt. Man ſchreibe:Buckel, hakken, ſchlucken, Hacke;

aber
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 aber nicht;Eckel,: Hacken, ſchackern;

.ſondern wegen des vorhergehenden langen Vokals:
Etel, Haken, ſchakern.

Kamin. Der Ausdruck hat freilich einen fremden Ur
„ſprung, er iſt aber allgemein bekannt und aufgenom—
en, daß er ſchon als ein deutſches Wort angeſehen

werden kann. Was wird gewonnen, wenn man da—
fur HerrenEſſe oder WalſcheEſſe ſagen woll.
te? nichts als eine oder zwei Silben mehr.

KZaſcheh (eache): geheim, verborgen, verſchwie
gen; kaſchiren: verſchwietgen, geheim halten.

Kat anthropon. Wenn die Bibel Gott Augen und
menſchliche Gliedmaßen beilegt, ſo ſagt man: ſie ſpren
che kat anthropon, das heißt: ſie richtet ſich nach der

Zahigkeit des menſchlichen Verſtandes, laßt ſich her
ab, und vergleicht den, der eigentlich mit nichts ver—

 glichen werden kann, mit dem Menſchen. Lutherus
qat dieſe Worte uberſetzt: nach menſchlicher Wei
ſez und Heß  ſagt dafur: laßt mich von etwas

weeltlichem ein Beiſpiel nehmen. Unter andern
Unmnſſtanden kann man dafur auch ſagen: herablaſ—

ſend, gemeinfaßlich ſprechen.
Kat exochin. Dieſe auslandiſche Redensart iſt mit

der vorhergehenden. verſchwiſtert; ſie ſagt ſo viel als
vorzuglich, im vorzutzlichſten Verſtande, und

„konnte ofters auch durch den Superlativ ausgedruckt
 weerden. Dieſe Blume iſt kat exochin ſchon, d. h.,

ſie iſt vorzuglich ſchon, unter den ſchonen die ſchon—

ſte, die allerſchonſte.
keit eine deutſche Ableitungsſilbe, Subſtantiva

zu bilden, welche mit heit Verwandtſchaft hat. S.

S. 52, 33 d. B.

Kla
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336 Klarificiren. Kontradiciren.
nun
mu! Klarificiren. Wenn man auch zwei deutſche Wor

III ter dafur nehmen mußte: klar machen; ſo ware

J

J

n

L

fl

jl

9 —hen, daß alſo fremde Ausdruck ſehr ent

ſlu. dennoch Sparſamkeit dabei. Klaren wird nun als

J J
reciprokum gebraucht:

das Bier klaret ſich ſchor;

I durch Zuſammenſetzung machen wir aber die objekti—
ven Zeitworter aufklaren, abklaren, durchſei

behrlich iſt. J 7

Kollektion: eine Sammlung  von Buchern, von

HIIIII

Kupferſtichen c.
Koloniſt. Pflanzſtadt fur Kolonie iſt allerdins
annehmlich; aber fur Koloniſt Pflanzer kann un—

moglich gefallen. Wir haben aber noch zur Zeit kein
beſſeres Wort, deswegen bedienet man ſich lieber der

luin

Unnſchreibung neue Anbauer.
Kongruenz: Ubereinſtimmung, Gleichformig

Rontant, auch kontent heißt eigentlich vergnugt
und zufrieden. Dies iſt nun freilich der Kauf—
mann, wenn er Geld fur ſeine Ware bekommt, da

hher bedeutet es in der Heitblunnswrache ſo viel als
bares Geld. Jch winr konteflkiren ich will be.

5

zahlen.

Kore
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Korruption:: Verdorbenheit, Verderben, auch
Beſtechung.Kraft. In der  Sprachlehre wird dieſes Wort als

Prapoſition aufgefuhret, und zwar unter denen, wel
che einen Genitiv nach ſich haben muſſen. Bedeu—

v tuing und Konſtruktion laſſen ſich aus dem Worte ſelbſt

ganz leicht erklaren.
Kraft, wo ſie thatig iſt, wird ſie wirkende Ur

ſache, und eben dies Verhaltniß der wirkenden Ur—
ſache bezeichnet kraft. als Prapoſition.

Kraft iſt ein Subſtantiv, auch als Prapoſi—
tton legt es die Natur deſſelben nicht ab; ſein Ver—

haltnißbegriff kann nicht anders als mit dem Geni
tiv aufgeloſet werden. S. Genitiv. Man ſagt:

kraft meines Amtes,
kraft der mir gegebenen Vollmacht,
kraft der Geſetze.Kriterium: ein Merkmahl, Unterſcheidunge

tgtichen.
J J I

Ausſprache, Gebrauch und Rechtſchreibung dieſes

Buchſtabens.

antn

Der Buchſtab l hat in verſchiedenen Ruckſich
ten verſchiedene Namen empfangen.

1

Zuerſt gehbret er zu den Konſonanten, d. i. zu
denen, deren Laut durch eine gewiſſe Bewegung und

tage der Sprachwerkzeuge gegen-einander bei Aus—
ſtoßung der Luft gebildet werden muß. Man hieß

ſie ehedem auch ſtumme Buchſtaben, in den neuern

 meoritz Wöerterb. ar. B. Sprach
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Sprachlehren. werden ſie bald Mitlaute., bald Haupt
laute genannt.Ferner heißt l, ein Zungenlaut, weil die Aus—

ſprache deſſelben vorzuglich ein Geſchaft. der Zunge iſt,
welche ſich bei Ausſtoßung der Luft:an die obern Zah

ne anlegen muß. Seine Bruder ſinded, t(th)

n, r. AuhtEndlich gehoret l auch zu den ftuſſigen Buch
ſtaben, (l, m, n, r,) welche den Namen der fluſ-
ſigen darum empfangen haben, weil ſie mit andern
Konſonanten ſo willig zuſammen fließen, daß ſie faſt
mit allen von beiden Seiten zuſammengeſetzt und aus
geſprochen werden konnen. üÜbrigens behalt liſeine
eigenthumliche. Ausſprache ohne alle Veranderung in
jeder Verbindung:

tammer, Geld, golden, faul.

Der Rechtſchreibung wegen ſund hier zwei An
merkungen nothig.

1. Bei dem Buchſtaben h iſt bereits angemerkt

worden, daß er ofters gar nicht ausgeſprochen werde,
ſondern nur die Dehnung ſeines Vokals anzeige. Dies
Verlangerungszeichen iſt nun beſonders vor den fluſ

ſigen Buchſtaben gebrauchlich, bir Zunge aufzuhalten,
damit ſie nicht zum Nachtheile des Vokals zu dem fluſ
ſigen Buchſtaben zu ſchnell forteile. Stehet nun nach
einem langen Vokal am Ende der Silbe ein einzel—
nes l, ſo hat es ofters ein h vor ſich:

Gemahl, empfehlen, Dohle, Buhlen.
Die Regel iſt aber nicht allgemein; in abn

lichen Wortern hat der Gebrauch dies Verlangerins

h nicht eingefuhret:
ſchmal, holen (langen); Schule.Man muß ſich hier nach dem Gebrauche richten

und ſich durch Übung die Worter bekannt machen.

2. Vor
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2. Vor einem kurzen oder geſcharften Vokal wird
das l verdoppelt. Man muß es alſo auch am Ende
der Worter doppelt ſchreiben, denen es im Wachs—

thume verdoppelt werden muß. Man ſchreibt:

Ball, Fall, Fell, toll;weil man in der Mehrheit ſagt:

Balle, Falle, Felle, tolle.
Laborieur, (laborios): arbeitſam, geſchaftig,

emſig.
Laboriren. Den Alchimiſten und Chimiſten iſt dieſer
Ausdruek heſonders eigen. Manner, welche mit De—

ſtilliren, Schmelzen und Scheiden umgehen, heiſſen
Laboranten, und ihre dazu angelegte Werkſtat La

boratorium. Jn dieſer Bedeutung muß es ſchon
als Kunſtwort angeſehen werden. Hernach wird es
auch von korperlichen Übeln gebraucht, aber nicht

eigentlich von: todlichen Krankheiten, oder von dem
Stande der Krankheit ſelbſt, ſondern von ſolchen Übeln,

die erſt jin Anzuge ſind, oder doch abwechſeln. Man
 aht nicht: cn.
ü traborirt am Frieſel, am Fleckfieber;

ſonberu nur von ſchieichenden, abwechſelnden Vorfallen:

er laborirt am Podagra, an 'der goldenen
AdJ er ac.Alich ie dieſe Bebeutung haben wir noch keinen ſchick-

lichern; deutſchen Ausdruck, als leiden
Labyrinth/ (Labirinth): ein Jrrgarten, Jrrgang,

Verwirruntg. Jn der anatomiſchen Bedeutung
muß. man es als Kunſtwort gelten laſſen.
xadiren: beſchadigen, verletzen. Das fremde
VWcort wird  nicht allein von korperlichen Verletzungen

gebraucht, ſondern auch von Schaden an Ehre und
Vortheil. Man ſagt: er hat mich an meiner Ehre

ladiret. Auch hier kann Verletzen gebraucht wer—
den: er hat mich an meiner Ehre verletzt; oder er

Y 2 hat
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hat meine Ehre angegriffen, gekrankt, iſt meiner Ehre
zu nahe getreten. Wenn zwei unter ſich Sachen thei—
len, oder umtauſchen, ſagt der eine wohl! ich bin
ladirt. Er hat mich ubervortheilt, ich bin
zu kurz gekommen, ſagt eben das.

Caſton: Verletzung, Beſchaädigung.
Lambris nennet man die unkere Eiraſſung in aus

tapezierten oder ausgemahlten Zimmern. Tufelwerk
und Vertafeluntz ſind zu allgemeine Ausdrutkr, weil

Res geweißte Stuben gibt, welche bis unter die Fen—

ſter ausgetafelt ſind, und in austapezierten Stuben
die untere Einfaſſung nicht nöthwendig getafelt: ſein
muß. Als Kunſtausdruck der Mahler und Tiſchler
muß das fremde Wort wohl beibehalten werden.

Lamentable, (lamentabel): klaglich „Jjammerlich,

erbarmlich.
Lamentiren: klagen, wehklagen.

Lanczs. Dieſes Wort iſt ehedeni ſchon zu den Pra
poſitionen gezahlt, hernach aber von denſelben aus-
geſchloſſen, von den neuern Sprachlehrern aber wieder
als ſolche auſfgenommen worden. Sie hezeichnet den
Ort eines Dinges durch die Grenzen der Lange ei—
nes andern. Man 'hat ſie lſe zufolge in eine
Klaſſe geworfen, und beide mit dem Genitiv und
Datip verbunden:

langs des Weges ſtehen Baume,
langs dem Lande hinſchiffen.

Die hochdeutſche Sprache ziehet den Dativ vor.

über die Verbindung dieſer Prapoſition liefe ſich man
ches ſagen, und vielleicht der Akkuſativ bei langgs ſo
gut als bei um rechtfertigen; es kann aber dadurch
wenig gewonnen werden, zumahl da ſie nur in der
gemeinen Sprache geduldet wird. Diedle Sprache
bedienet ſich anderer Wendungen:

am
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am Wege ſtehen Baume,

am Lande hinſchiffen.
Man verwechſele aber langs nicht mit dem Abver

hio J langſt. ĩ
Laut. Auch dieſes wird als Prapoſition gebraucht
und dann mit dem Genitiv verbunden. Der An—
blick deſſelben ſtellet uns das Subſtantiv vor die Au—

gen, von welchem es hergenommen iſt, und in der
Aufloſung des Begriffes zeiget ſich auch noch Kraft

und Bedeutung deſſelben. Wenn Paulus ſagt:
laut meines Evangelii;

ſo will er einen Beweis ſeiner Behauptung anfuh—
ren, und beruft ſich deswegen auf ſeine verkundigte

Lehre. Jm Grunde ſagen die Worte ſo viel als:
nach dem Laute (Jnhalt) meines Evangelii.

Demnach ſtehet das durch laut angefugte Sub-

ſtantiv gegen den Satz in dem Verhaltniſſe des
Beweisgrundes, muß deswegen den Genitiv als
eigentlichen Verhaltnißkaſus nach ſich haben, und kann
die Verbindung deſſelben mit dem Dativ nicht anders

als fehlerhaft erkannt werden. Man ſage nicht:
laut dem obrigkeitlichen Befehle,

ſondern:
tlaut des obrigkeitlichen Befehls.

Arnſtatt laut die Worter beſatge und inhalts
mit dem  Genitiv als Prapoſitjonen gebrauchen, iſt

denm Kurialſtib eigen, aber einer guten reinen Schreib—

art unanſtandig.
2gnriment;  Lamwemang)t Kliſtier. Das zweite

VWort iſt freilich auch fremden Urſprunges, es hat
aber mehr detitſches Anſehen, und kann doch von ei—

nem jeden, wer deutſch leſen kann, ausgeſprochen wer—
den. Man glaubt vielleicht, eine ſchmutzige Sache

nujenchmer zt ſagen, wenn man ſich dazu eines fran
zoſiſchen Ausdrucks bedienet. Das kann aber nicht

Y3 ſein,7
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ſein, weil man ſich bei dem ftanzoſiſthen Worte den
ſelben Begriff denken muß. Aiſtier iſt. aufgenom
men, und kann man deſſen wegen des Verbiliſti—
ren, auch wegen der Zuſammenſetzung Kliſtierſpritze!

nicht allzuwohl entbehren. 48Lecture. Man ſagt: er hat  viel;zetture; beſſerr er
hat viel geleſen, hat viel Brleſenheit. Jn ri
nem andern Sinne ſagt man: das iſt micht ſeine
rekture; d. h.; das lieſ't er nicht, es iſt nicht much
ſeinem Geſchmack, es iſt nicht fur ihn.

Cegal: geſetzmaßitg, rechtsbeſtandig.
Legalitat: Geſetzmaßigkeit, Rechtsbeſtandig

keit.
Legat: Stiftung, Vermachtniß. n
Legende. Eigentlich heißt dieſer Ausdruck etwas; das

vorgeleſen werden ſoll. Weil nun die Lebensbeſchrei-
bungen der Heiligen ehedem in der Kirche vorgele-
ſen wurden, ſo heißt Legende Lebensbeſchreibung der

Heiligen. Weil aber dieſe Lebenbeſchreibungen groß
tentheils erdichtet waren, ſo heißt nun Legende ſo viel
als Mahrchen, Erdichtung.

Legitim: rechtmaßig.Legitima: Pflichttheil, der Antheil an der Erbſchaft,41

den man einem Anverwandten nach  den Geſetzen nicht
nehmen: darf/ ſondern ihm wenigſtens ausſetzen muß,
wenn man ihn auch im ubrigen davon ausſchließen

will.
Legitimiren: (ſich) ſeine Vollmacht zeigen.
 lein eine Ableitungsſilbe, Verkleinerungsworter

zu bilden. S. unter Derivation G. z3. 2
Leibeskonſtitution: Korperbau, Leibesbeſchaf

fenheit. Campe.  len.  eur
Lethal: todtlich. etLettres de cachet: Fangbriefry Verhaftbefehle.

—Sd—
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ley (tel) rine deutſche Ableitungsſilbe, unaban—

derliche Adverbia zu bilden. S. unter Derivation

S. 54.Liberal: freit ebig; Liberalitat, Freigebigkeit.
Libertin: Wiſtling.
Licenz: Erlaubniß, Bewilligung.

lich eine fruchtbare deutſche Ableitungsſilbe, Ad—
verbia zu bilden, deren viele auch die Konkretion an—

Hnehmen und zu Adjektiven erhohet werden konnen.
licht iſt gleichfalls eine deutſche Ableitungſilbe;

ſie iſt aber nur im Oberdeutſchen gebrauchlich, beſon—
ders von Farben, wo ſie eine geringe Ähnlichkeit an—

zeigt:
rothlicht, grunlicht, blaulicht.

Die hochdeutſche Sprache bedienet ſich lieber der vor—

hergehenden Silbe lich:
rothlich, grunlich, blaulich.

Licitum. Diefer fremde Ausdruck wird in einer dop—
upelten. Bedentung gebraucht. Er bezeichnet den Be—
griff. des. Erlaubten; alſo: eine erlaubte Sache,

etwas erlaubtes. iGernach bedeutet es ein Gebot,
welches jemand auf eine feilgebotene Sache, z. E.

in .offentlichen Verſteigerungen thut. Jm gemeinen
eben iſt das fremde Wort entbehrlich; in der gericht
lichen Sprachbnnß ers wohl beibehalten werden.

Ligue: Bundniß, Bund.Limitiren: einſchranken, genau beſtimmen.

Lineamenien. IGeſichtszuge iſt gebrauchlich; nur
daß diene. Ausdruck, nicht wie jener, beides in ſich
5 ſchließt Geſichts und Handezüge.

ling  iſt cine alte  deutſche Ableitungsſilba, Sub
ſtantißa zu bilben; welche alle ohne Ausnahine mann

aul. chen Geſthlechtes:lſind,. gorun ſie auch der Bedeu
tung nach weiblich ſein konnten. Sie wird angehanget

Na4 1. Sub



344 ling.1. Subſtantiven, welche weiter keine Verauberung
leiden, als daß a, o und u in a, ð, u ubergehen,
und diejenigen, welche ſich mit e endigen, daſſelbe

verlieren:
Nachkommling, Hautling, Gunſtling, Sil.

berlinganon
2. Zeitwortern, nachdem ihnetz die. Endſilbe ge

nommen worden:
1

Ankommling, Fluchtling, Hammerling.
3. Adverbien:

Neuling, Spatling, Fruhling, Fremdling,

Wuſtling.
4. Zahlwortern:

Erſtling, das erſte Ding ſeiner Art oder An—

kunft nach;
Zwilling, das mit noch. einem Dinge zu—

gleich kam;
Dreiling, das in Geſellſchaft zweier kam?

Vierling, Sechsling, Munzen von vier und
ſeche Pfrunigen.Aus allen dieſen Beiſpielen erhellet, daß ling ein

ESubjekt bedeutet, an welchem der Begriff des Grund
wvvortes bald in thatigen, bald in eihenhlicher Bedeu
tung haftet zgalsa irngtAnlommiliug/vder  angekemmen iſt,

Anſchiebling,, das angeſchaben wird.
Jn manchen Jallen fuhret/ dieſe Endſilbe einen

verachtlichen Nebenbegriff mit ſich, als:

Klugling, Witzlina, Dichterling,
und ſcheinet ſie daher von der Verkleinerungsſilbe inn

etwas an ſich genommen zu haben. Da ſie aber in
uden. meiſten Fallen Girichheit ;und Daſein des Grund

begriffes an einem Jndividno bezeichnet, ſoiſt esenicht

unwahrſcheinlich, daß ſie auslich inb igleich rctan.

den ſei.  nutin n. üngs
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lings iſt eine Endſilbe, Adverbia zu bilden, wel.
che von der vorigen durch Zuſetzung des s entſtanden,
aber nur in der Sprache des gemeinen Lebens ublich
iſt, wo man gewohnt iſt zu ſagen:

rrrucklings, anſtatt ruckwarts,
blindlings, blinder Weiſe.

Lintuuiſt: ein Sprachenkenner.
Liniren: Linien ziehen. Da wir das Subſtantiv
Vinie naturaliſirt haben, ſo kann das Verbum auch.

wohl beibehalten werden, zumahl da wir wirklich deut—
ſche Verba auf iken haben: halbiren, ſtolziren.

Liqueur: feine Branntweine. Der fremde Aus—
druck kann jedem fluſſigen Korper beigelegt werden;

die beſondere Beſtimmung hat ihm nur der Gebrauch

gegeben.

Liquid: richtig, offenbar, erwieſen, ausge—
macht. Der fremde Ausdr'ick wird von Rechnun—
gen und Schuldforderungen gebraucht, gegen welche
nichts einzuwenden iſt. Das daher entſtandene Sub—

ſtantiv Jiquidativn bedeutet ein Verzeichniß gewiſſer
Anforderungen, und kann recht gut durch Forde—
rung gegeben werden: hier iſt meine Liquida
tion, meine Forderung, oder auch Rechnung.
Liquidiren heißt in Rechnung bringen, ſeine

Forderruntz auffetzen; Liquidum aber bleibt den
Rechesgelehrten als ein Kunſtwort, eine erwieſene
Schuld damit zu bezeichnen, welche ohne fernere Ein
wendung bezahlt werden muß.

Local  heißt das, was einem Orte angemeſſen,i zu
gehorig, daſelbſt gebrauchlich iſt. Von dem: deut

ſchen: Subſtantin Ort laßt ſich ſchwerlich ein Wort
ableiten, welches: das fremde verdrangen wird. Ott

waßig wie ſchriftmaßig mag ich ſelbſtnicht
nſagen.

J Y5 Loci
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Lociren: einen Ort geben, anweiſene bat
Cogement, Logis: Wohnung, Behauſuntz
Logiren: wohnen.Lorgnette, (Lorngette) ein Ferntglas.
Lucratif: nutzlich, ergiebig, eintraglich, Ge

winn bringend.Lucriren: erwerben, gewinnen;  vaher Lucrum:ee— lo

Gewinn.Luxus: Verſchwendung, üppigkeit „ubermaßii.

ger Aufwand.Luxurios: verſchwenderiſch ſchwelteriſch,

uppigg. Die deutſchen. Ausdrucke: ſcheinen fur den
jetzigen Gebrauch zu hart zu ſein, und doch iſt der

fremde ſeiner urſprunglichen Beſtiminung nach nicht

milder.

J M
Aus ſpracht, Gebrauch und Rechtſchreibung dieſes

gzuchſtäbens J

J 37 J nt J
J

—u—Wi injeber Rbſeht einer den ictchreſten Bich-te

ſtaben. Er gehoret zu den Konſong ſiten, unter
J Ddieſen zu den Lippentonen, und wird iberdies noch

Ju den fluſſigen Buchſtaben gerechnet, ob er gleich
vor und nach ſich idie wenigſten  der,  Konſonanten

Vvertragt.

Seine Ausſprache mache die geringſte Schwie2uigkeit;.ein Druck der Lippen, mit einer gelinden Aus

dauthung der Luft begleitet, bilbit ſeinen Laut. Vte
het das m vor einem Vokal; ſo drucken ſichvlip
pen erſt feſt zuſammen, und offnen ſich. hann zur Aus-

Je laſſung
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lafſung der luft in dem Maße, als es der folgende
Vokal erfordert:

ma, me, mi, mo, mu.
Stehet aber der Vokal voran, ſo muß ſich

der Mund zuerſt offnen, und der Laut mit dem Schluſſe

der Lippen endigen:
am, em, im, om, um.

Dieſen ſeinen eigenthumlichen Laut behalt das m in

jeder Verbindung:.Mann, er kam, kommen, kamen.
 Jn Abſicht der Rechtſchreibung hat man die

ſelben Regeln zu beobachten, welche bei l angefuhret

worden ſind.
1. Als fluſſiger Buchſtab hat er ofters ein h vor

ſich, mit welchem die Dehnung ſeines vorhergehen-
den Vokals bezeichnet wird:

zahm, angenehm, ihm, Ohm, Muhme.
2. Dieſe Bezeichnung der Dehnung durch h iſt

aber nicht allgemein, ſondern wird in andern Fallen

unterlaſſen;Bram, bequem, Dom, Krume;
daher man den Gebrauch zu Rathe ziehen, und die
Worter ſelbſt bemerken muß, welche mit, und welche
ohne Verlangerungs h geſchrieben werden.
Gz Nach einem kurzen Vokal kann das m nicht

einfurh und einzeln ſtehen, ſondern muß verdoppelt
Jwerden, wenn man den Vokal geſcharft ausſprechen

 will: fchwimmen nicht ſchwimen,
Kammer nicht Ltamer.

 Aus bem Grunde muſſen auch die Worter am
J

Ende mit einem doppelten m (mm) geſchrieben wer
den, welche daſſelbe inm Wachsthume doppelt horen

laſſen:!
Damm, Kamm, komm, dumm.

Be



348 Maceriren.  Mademoiſelle.
Beſondere Aufmetkſamkeit verdienet das m,

wenn es nicht zu den Stammbuchſtaben eines Wor

tes gehoret, ſondern in der Abanderung  oder Beu
gung demſelben angehanget. wird. Jn dieſem Falle

bezeichnet es allemahl den Zweck, auf welchen die
Handlung des Zeitwortes gehet:

ich habe ihm das Geld ſchon gegeben;
oder mit einer Propoſition den Ort der Ruhe, eine

Hinanfugung an die Rede:
ich ſtand mit ihm auf dem Berge.

Wir nennen dies Verhaltniß den Dativ. An
den Subſtantiven ſelbſt wird er vielfaltig gar nicht be
zeichnet, und wo er an ihnen bezeichnet wird, da ge—

ſchieht es nicht mit m. Aber an allen Beſtimmungs-
wortein des Subſtantivs, auch am perſonlichen Pro—

nomen, iſt m der charakteriſtiſche Ausdruck des mann

lichen und unbeſtimmten Dativs in der Einheit:

ihm, dem Manne,
ihm, dem Dinge, E 1 9
unſerm Vater, udtir?
unſerm Hauſe,
einem Hunde,manchem jungen Menſchen ueni 22

Jm ESprechen und Schreiben muß man auf
dies m ſehr aufmerkſam ſein; wird es nur in n ver

wandelt, ſo bringet man Ungereimtheit in den Satz.
Maceriren! ſich abmatten, qualen, abzehren,

ausmergeln.Machiniren: auf Liſt, Ranke, Mittel und We

ge denken, etwaß zu erlangen. Machinationen
„bedeutet die Erſindung ſelbſt, liſtige Ranke und

Anlagen.
Madame undMademoiſelle, verkurzt: Mamſell beide: Worter

haben uns Etiquette und eingebildete· Adflichkeit auf

ge
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gezwungen. Jndeſſen iſt und bleibt es Ungerechtig—

keit gegen unſere Mutterſprache, beſonders gegen die
ehrwurdigen deutſchen Worter Frau und Jungfer.

HOhne Einbildung und eingefuhrte Gewohnheit kon—
nen jene nicht mehr ehren, als dieſe.

Madrigal ein Kunſtausdruck der Dichtkunſt, wel—
cher kurze ſinnreiche Gedichte, meiſt ſatiriſchen
Jnhalts, bezeichnet, worin der Dichter kurze und lan—
ge Zeilen (doch keine uber eilf Silben) darf abwech-

ſeln laſſen.Magazin. Nach meinem Urtheile wurde ich dieſes

Wort nicht zu den verwerflichen zahlen. Hat ein
Wort nur einiger Maßen deutſche Kleidung und Bieg
ſamkeit, ſo ſollte man es billig ſeines fremden Ur—

ſprunges wegen nicht tadeln. Abſicht der Deutſchen iſt
es doch nicht, und vielleicht ware es auch nicht rathſam,

ſie alle zu vertilgen; weil dadurch die Kennzeichen
der Verwandtſchaft mit andern Sprachen verloſchen
wurden. He Campe ſchlagt dafur Vorrathshaus,

und mwenir von einem Buche die Rede iſt, Sammiel
ſchrift vor. Ein Magazin iſt aber nicht allemahl
ein Haus, es kann. auch eine Stube, ja es kann an
eineni Wagen ein kleines Behaltniß ſein.

Maagnifik: herrlich, prachtig, prachtvoll.
Maain, la (la Meng) die Hand; ich habe es nicht a

la Muin. Wer ſich nicht zieren will, ſpricht: ich habe
es nicht bei der Hand, nicht in Bereitſchaſt.

Mainteniren. Ganz eigentlich heißt dieſer Ausdruck
ſo viel als mit der Hand halten, hernach etwas

als ſein Eigenthum ſich zueignen und erhalten, ver—
theidigen. Die deutſche Sprache hat auch ihren
eigenen Ausdruck behaupten, welcher nicht nur von
Vertheidigung eines jeden Satzes, auch ſeines Eigen—

thumsrechts, ſondern auch von Erhaltung des Eigen
thumes ſelbſt gebraucht wird:

ĩ er



z50o Majorenn. Mal a propos.
er kann den Satz nicht behaupten;

er kann das Haus nicht behaupten.
Majorenn: mundig, großjahrig, volljahrig.

So untadelhaft auch die deutſchen Worter ſind, ſo
iſt dennoch der fremde Ausdruck im gemeinen Leben

faſt gangbarer.Majorennitat: Mundigkeit, Großzahrigkeit,

Volſjahrigkeit.maitre, (Mater): Meiſter. Es war einmahl eine
Zeit, da es Mode war, auch fur anſtandig und ge—
lehrt gehalten wurde, wenn man viel fremde, beſon—
ders franzoſiſche Worter in die Sprache miſchen konnte.

Eine Grille, welche noch keiner als der deutſchen Na
tion eingefallen iſt. Daher haben wir noch das Mai
tre. Er ſucht einen Maiter; warum denn nicht
einen Lehrer? Dieſer iſt ja eher zu finden als je—
ner. Er ſpielt, er ſingt en Maitre; man kann ja
ſagen: er ſpielt meiſterhaft, wie ein Meiſter. Das
lateiniſche Magiſter bedeutet eben das, iſt uns aber
als Ehrenname, eine Akademiſche Wurde zu bezeich.
nen, unentbehrlich geworden.

Makel: ein Fehler, ein Flecken, Schandflecken.
Auch Makel kann einen deutſchen Urſprung haben.

Makulatur: Papier zum Einpacken, unreines, ſonſt
unbrauchbares Papier. Das graue, ſchlechte, dazu
gemachte Papier fuhret dieſen Namen; hernach auch
alles gedruckte Papier, welches zum beſſern Gebrau
che, zum Leſen, nicht geſucht und gekauft wird. Buch—

druckern und Buchhandlern iſt es ſchon zum Kunſt
worte geworden.

Malade: krank, kranklich, unpaßlich, auch bis—

weilen mude, laſſig.
Maladie: Krankheit, Unpaßlichkeit.
Mal a propos: zur Unzeit, undienlich, un.

ſchicklich, ungereimt.
Mal

J



Malcontent. Man. E
Malcontent  (malkontang): unzufrieden, miß

vergnugt.
Malef cant, Maleſikant): ein Miſſethater, Ver

brecher. JMalheur, (Malohr): Unttluck, Mißgeſchick.
Malheureux, (mahlorohs): unglucklich.

Mal honnete, (malhonnett): unhoflich, unedel,
uniredlich. Er hat mich ſehr malhonnett (unan
ſtandig, ungezogen) behandelt.
Malice: ·Schalkheit, Muthwille, Bosheit. Er
hat es par Malice (aus Bosheit, muthwillig)

gethan.
Malicieux, (malitis): muthwillig, boslich;

boshaft.
„Mal propre: unſauber, unreinlich. Den frem—.

den Ausdruck horet man noch taglich: er halt ſich
ſehr malproper, es ſieht in ſeinem Hauſe alles mal.

2. proper aus; ob ihn gleich die deutſchen Worter ganz
entbehrlich machen.Maltugieiren: ubel behandeln. So gar in ſeinen

Theilen ſagt das deutſche Wort daſſelbe.

Malverſation: Gewiſſenloſigkeit, treuloſe Ver—
ĩ waltung.

lnn gagng herten mahhl, fo düßß es in Beziehung auf ein ſachliches Sub-
¶jekt gar nicht gebraucht, und eigentlich unperſonlichen
 Zeitworterl nie vorgeſetzt werden kann. Man ſagt:

 es vdonnert;

aber nicht:
man donnert.

Weiter beſtimmet es aber von dem Subjekte

nichts, als daß das Subjek eine Perſon iſt. Ob
es eine maunliche oder eine weibliche, eb es eine

ein«



352 Man.einzelne oder mehrfache Perſon ſei, laßt man unent

ſchieden.
Man hat mir geſagt

kann daher von einer mannlichen Perſon ſo gut als
von einer weiblichen verſtanden werden; es kann eine,
es konnen mehrere Perſonen geweſen ſein.

Es leidet aber dies Pronomen ganz und gar
keine Abanderung; es kann folglich als Nominativ

nur das Subjekt der dritten Perſon bezeichnen und
 mit der dritten Perſon des Verbi gebraucht werden:

man findet allenthalben gute Menſchen;

man glaubt ihm kein Wort.
Der letzte Satz nimmt auf eine gewiſſe Perſon

Ruckſicht, der nichts geglaubt wird; in dieſer Per—
ſon muß auch die Urſache liegen, warum ihr nichts
geglaubt wird. Man konnte aber den Satz noch un.
beſtimmter ausſprechen, ſo daß dabei auf keine be-

ſtimmte unglaubwurdige Perſon Ruckſicht genom—
men, ſondern das unbeſtimmte Subjekt unglaubig

vorgeſtellt wurde. Jn dem Falle konnte man nicht
ſagen:

man glaubt man kein Wort.
Das zweite man mußte hier der Dativ ſein; man

aber darf eben ſeiner Unbeſtimmtheit wegen nur in der

erſten Endung als Nominativ gebraucht werden. Die
gemeine Sprache ſagt in dieſem Falle:

man glaubt einem hier kein Wort;
die anſtandige Schreibart aber bedienet ſich anderer

Wendungen:man glaubt hier keinem Menſchen ein Wort.
Man hat aber keinen Grund, dieſe Redens

arten mit man fur unperſonlich zu halten. So un
beſtimmt auch man iſt, ſo iſt es doch fur unper—
ſonliche Verba zu beſtimmt, weil dieſe auch das nicht

einmahl beſtimmen durfen, ob das Subjekt Perſon
oder
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nrvder Sache: ſei. Eben deswegen, weil man ein

perſonliches Subjekt bezeichnet, kann es einem per—

ſonlichen Verbo ſo wenig: die Nalur des unperſonli.
arhan geben, ſo! wenig! es vor einem eigentlich unper
aſonlichen Verbo Platz finden kann.

Eben ſo. wenig kann in ſolchen Fallen man ge
braucht werden, wo Handlungen eines bekannten, be—

ſtimmten Sübjrkis genannt werden. Wer wurde
wohl ſagen: i

17 J

man hat die Welt erſchaffen,
man regieret vir Schickſale der Welt.

Jn Anreden, um nicht Er oder Sie ſagen zu
 dutrfen, hat es nancher in Gewohnheit, durch man
zu ſprechenz
vag* dec:. man horrwas geſagt wird,

man komme geſchwind her,
man thue das. ja nicht wieder;

im Grunde aber iſt dieſe Sprechart den Sprachgeſetzen

ü J.nd. den n zuwider, te gzweite angeredete er—
.aunn aſt jae burch iiunut beſtimint, wie. kann ſio dennK i—durch das unbeſtimmite man dbezeichnet werden?

Zuletzt. kqun  auch man in keiner paſſiven Re
densart Statt finden, weil der Nominativ der paſſi-

ven Medensart allezeit das Objekt oder der Akkuſativ
Zuher Viwen Vbiſtelfünu iſt. Hat nun die aktive Re
i vensürtrin fathliches Sbjekt, ſo kann in der paſſiven
Vokſtelkung man darum nicht ſtehen, weil es nur in
Reziehung auf eine Perſon gebraucht werden darf.
ESb fanit inan ſagen
nikr. r ktive: der Menſch ſuchet Freude,

aber nicht paſſive: man (Freude) wird geſucht.

Hat aber das Verbum aktive einen perſonlichen
Gegonſtand, ſo kann: man doch denſelben Gedanken

nicht paſſive mit man ſagen, darum, weil man nur
in der erſten Endung gilt, und alſo aktive die vier—

Morit; Wörterb. ar. B. 3 te
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dte Endung nicht ausdrucken kann.. Man nehme den

ESatz: der Vater liebt ſein Kind;
ſoll er paſſiwe. ausgedruckt werden, ſo muß man ſagen:

man (das Kind) wird vom Vater geliebt.
Dies, iſt die ſprachmidrige Art zu reden, wel

che wir eben getadelt haben.
Noch ein Beiſpiel, um die Sache recht. drut

lich zu machen. Maan ſagt aktive richtig:
man ſchießt;

kann aber paſſive nicht ſagen:
man wird geſchoſſen.

Hatte: man die, Abſicht, bei dieſer Redensartauf das Schießen ſelbſt aufmerkſam zu machen; ſo

hatte man hier ein.ſachliches Objekt, und mußte dar
um ſagen:

es wird geſchoſſen.
Veollte man aber mit der!paffiven Redeñẽart

jemanden eine Warnung geben, daß er nicht zu hahe
utreten ſolle, um  nicht getrofftu zu werden; ſo knn

man ſo wenig fagen“
paſſive: man wird geſchouen, als

aktive: man ſchirßt ilii ta iatwi
Denmnach bleibt fur man kein anderer Gebrauch

ubrig, als wenn man. abſichtlich von dem Subjekte
weiter nichts beſtimmen will, als daß es zum menſch

lichen Geſchlechte gehore:
Wenn man nicht horen will, inuß man fuhlen.

Man kommt nicht, durch die Welt, wenn
mman nicht leiden kann.

Die niedrige Gewohnheit, man anſtatt aber
oder nur, als Partikel zu gebrauchen, und. wohl
gar in mans zu verwandeln:?
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ich mag mans nichts ſagen,
wenn du es man wußteſt;

wird jedem deutſchen Ohre durch ſich ſelbſt miß—

fallen.
Mancher. Man kann bei dieſem Worte unentſchloſ-
ſen ſein, zu welchem Redetheile man es ziehen ſoll;

weil wirklich einige aus verſchiedenen Ruckſichten An.
ſſppruche auf daſſelbe machen tonnen. Von den Sprach

lehrern wird es daher bald zu den Pronominibus,
bald zu den Adjekrivis, bald zu den alltzemeinen
Zahlwortern gerechnet, und ſelbſt Schriftſteller von
Anſehen haben es in ihren fruhern Schriften zu den
Pronominibus, in ſpatern aber zu den Zahlwortern

gezogen.
Wancher gibt Aufklarung uber die Perſon,

pon welcher die Rede iſt, es beſtimmet den Umfang,
pie Mehrheit. derſelben in. einem geringen Grade, und
konnte aus deni Grunde den perſonlichen Pronomi—

pibus zugeſellet werden. Es nimmt aber die vollige
Konkretion an,.und ſtellet folglich dieſe geringe Mehr-

hejt. als eine dem Subjefte einverleibte Eigenſchaſt
vor; aus dem Grunde konnte es unter den Adjektiven

teine, Stelle einnehmen, wie denn auch mehrere ihm
hiliche Yronoming ehen darum. Pronomina Adjek.

tiva genannt werden.

Sehen wir aber mehr auf den:Begriff, wel—
chen mancher bezeichnet, als auf die Vorſtellungsart

deſſelben; ſo muß es zu den allgemeinen Zahlwortern
gerechtiot werden, deren eigentlicher Charakter iſt,
den Umfang des Gattingsſubſtantivs im allgemeinen

zu beſtimmen, ohne die Zahl der Einheiten anzuge
.ben. Dieſen Charakter hat mancher; es bezeich—

net eine Mehrheit. Von was fur einer Gattung
der Jndividuen auch die Rede ſein mag, ſo kann

Z32 man
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man nicht mancher ſagen, wenn man nur eines der—

ſelben gedacht wiſſen will.
Nach der Zahl der: Einheiten ſoll die Mehr

heit durch allgemeine Zahlworter nicht beſtimmt wer—
den Mancher bezeichnet eine geringere als alle und

jeder  aber doch eine ſtarkere als wenig, etliche c.

J t a runMan ſiehet hieraus, daß mancher den Um

2

 vooe .3das s nicht in n verwandelt!n

Singul:n  glilval. A 6294

nt trrGen. Manches, manichet manches,mancher.
Dat. Manche in; mnanchet; inanechein/ manchen.
Akk. Manchen,manche? manches, manche.

Seinem Begriffe nach,dt es eine Mehtheit
bezeichnet, mußte es mie: im Plurol gebraucht werden:

nunche Menſchen ſind. glucklich, nanche un
eglucklich;

144 2t8Amnanche Kinder woltlen ſich nicht ziehen  laſſen;

es kommt aberhauſiger im Singular vdk, wo es
in kollektiver Bedeutung das Mehrere zuſammenfaßt:

Manchem wehret ſeine Armuth, daß er nichts

ubels thut; mancher thut lieber dos argſte,
denn daß er ſeine Ehre verliere. Sir. 20.

Man
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Mancher iſt arm bei großem Gut; mancher
iſt reich bei ſeiner Armuth. Spr. 13.

Wird nebſt der Mehrheit die Gattung ſelbſt
durch ein Subſtantiv oder Pronomen angezeigt,
muſſen dieſe den Genitiv als den eigentlichen Ver—
haltnißkaſus annehmen, oder durch die Prapoſitionen

von oder unter verbunden werden:
es ſind ihrer ſchon manche geſtorben,

es ſind ſchon manche von ihnen geſtorben.
Der Genitiv eines Subſtantivs pflegt aber lie—

ber nach-als vorgeſetzt zu werden:
mancher meiner Jugendfreunde, oder
mancher von meinen Jugendfreunden.

Maandat iſt ſchon bekannt und aufgenommen, kann
auch ohne Umſchreibung nicht mit einem Worte uber—

ſetzt werden, da es einen landesherrlichen Beſehl in
Abſicht einer einzelnen Handlung bedeutet.

Mandatarius: ein Anwalt, Bevollmachtigter.
Manie: Unſinnigkeit, Raſerei.
Manier: Art und Weiſe, Geberden. Jnsbeſon

un dere iſt es ein Kunſtausdruck der bildenden Kunſte,
das Eigene zu bezeichnen, was man an der Arbeit
eines Kunſtlers findet, wodurch ſich die ſeinige von
den Arbeiten aller andern auszeichnet. Durch den
unterſcheiden fich Schriftſteller, durch Mauier
Mahler und Blidhauer. Daher ſagt man:

ein Geniahlde in Raphaels Manier.
Manquiren, (mankiren): fehlen, unterlaſſen, er

mangeln a e—
Manual. Beil den Orgeln nennet man die Klavia—

tur, die Taſten, welche mit den Fingern beruhrt
werdeir, bas: Nanuikb/ im Gegenſatze des Pedals,

 welched getreten witdrr!. Fur dieſen Begriff haben wir
kein deutſches Wort. Es bedeutet! aber auch das

Zuch, welches ſich Kauflente und Rechnungsfuhrer

e a 33 hal—
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halten, die taglichen Vorfalle aufzuzeichnen, aus
welchem die Jahresrechnung gezogen werden muß.
Hier haben wir die deutſchen Namen Handlungs.
buch und Zandbuch.

Mariage, (Mariaſch): Verbindung, Seurath,
Vermahlung.

Mariniren, (gewohnlich marginiren): gebratene Fiſche

in Weineſſig und Gewurz legen. Man ſagt: Fiſche
mariniren, marinirte Fiſche; einen eigenen deutſchen
Ausdruck haben wir nicht. Konnte man nicht ſagen:
Fiſche einlegen, eingelegte Fiſche?

Marode: abgemattet, mude.
Marodiren wird von Soldaten geſagt, wenk ſie

unter vorgegebener Mudigkeit zuruck bleiben, und dann

ungeſtum betteln oder gar rauben und brandſchatzen.
Sie ſelbſt heiſſen Marodeurs. Ein deutſcher Aus-
druck fehlet uns.

Marſchandiren: handeln, Kaufmannsgewer
be treiben.

Warſchiren. Soldaten und Armeen marſchiren; außer
denm ſind die deutſchen Ausdrucke ſich aufmachen,

aufbrechen, gehen, reiſen unſtreitig beſſer.
Masbke iſt ein nachgemachtes, inwendig hohles Ge—

ſicht mit durchſchnittenen Augen, welches man zur
Verbergung ſeines wahren Geſichtes vorlegt. Die

Handlung des Vorlegens heißt ſich maskiren. Lar
ve, ſich verlarven machen die fremden Ausdrucke

entbehrlich.  eeztMaskerade iſt eine Tanzgeſeliſchaft verlarvter Per
ſonen. Campe hat dafur Larventanz in Vorſchlag
gebracht, und ſo gut man eine maskirte. Perſon ganz
kurz eine Maske nennet, ſo kann mghn ſie auch, eine
Larve nennen. Die Litergturzeitung hat Larven

tanz gebilliget. lJ J eatrdb q —uMas
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Maskopei: eine Zandlungsgeſellſchaft. Jn ver—
achtlichem Verſtande bedeutet es heimliche Verbin—

dungen zu jemandes Nachtheil.
WMaſſacre, (Maſſaker): Mord, Todſchlag, Blut

bad.Maſſakriren: morden, niedermachen, ein Blut
bad anrichten.
Maſſe bejeichnet eigentlich das, woraus ein Korper
gebildet iſt, die Materie, woraus etwas gemccht iſt.
Deutſche Ausdrucke haben wir fur dieſe Begrifſe
nicht; die fremden ſind aber um ſo eher zu dulden,
da ſie eine Verwandſchaft mit unſern Maſt und meiſt
 nicht verleugnen konnen. Daher kommt
Maſſiv dicht, was nicht hohl, ſondern der reinen

Materie, woraus es beſtehet, voll iſt. Ein maſſi—
ves Haus was aus lauter Mauerwerk beſtehet,
ohne holzerne Ausbindung. Eine Figur von Meſſing

heißt maſſiy, wenn ſie nicht hohl, ſondern volt iſt.
Bei den edlen Metallen laßt man den Begriff des
 vollen fahren und nennet maſſiv, was aus reinem

Golde oder Süber beſtehet, wenn es gleich hohl iſt,
im Gegenſatz des Vergoldeten oder Verſilberten. Jn
figurlicher Bedeutung heißt maſſiv ſo viel als grob,

plump, ungeſittet.
Matadore. Mit dieſem Ausdrucke pflegen wir das
Großeſte, Wichtigſte und Beſte in ſeiner Art zu be—
nennen. Jn ſeiner Sprache heißt Matador ein Mor

der, und verdienet deswegen die Ehre der Aufnahme,
und beſonders dieſer Beſtimmung nicht. Wir haben
aber kein deutſches Wort in deſſen Stelle.
Materialia Nomina. Dieſes Namens bedienet ſich

die Grammatik in Benennung der verſchiedenen Ar—
ten der Subſtantive. Diejenigen, welche nicht ſauf
Bildung der Subſtanz, wodurch ein Ding eigentlich
ein Jndividuum wird, Ruckſicht nehmen, ſondern nur

z 4 die
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360 Maaterialia Nomina.
die Materie benennen, aus welcher ein Ding ent—

ſtanden iſt, dieſe Subſtantiva heiſſen Nomina ma

terialis, Namen der Materie. Dergleichen
ſind; J Holz, Metall, Gold, Silber, Eiſen,

Bleiz Stein c.
Wir ſtellen zwar mit dieſem Namen die Ma

terie ſelbſt als Subſtanz dar; denken uns aber dabei
keine gebildete Subſtanz, kein Ding oder Jndividuum,

ſondern bloß die Materie, aus welcher etwas gebil—
det iſt und werden kann. Allſo verlieret ſich der Be—
griff der Selbſtandigkeit faſt. ganz, und daher kon
nen dieſe Subſtantiva als materialia keinen Axtikel
vor ſich haben. Man ſagt:

Gold, iſt das edelſte unter allen Metallen.
So bald man aber von einem gewiſſen Theile

oder von einer beſondern. Art einer Materie ſpricht,
ſo liegt der Begriff der Selbſtandigkeit wieder nahe,
und das materiale Nomen wird nun als ein Gat
tuntgsnahme gebraucht, welcher den Artikel bekom—

men muß, ſo bald er von einem unter der Gattung
begriffenen einzelnen Dinge gebrqucht wird. Man

agtt  tatrtder ſchwarze Stein ſcheiuet mir harter zu ſein,

 das dunkele Gold hat Zuſah von Kupfer.
Eben ſo iſt es mit dem Murql. Jede Materie

hat freilich Theile, aber es ſind keine Theile, welche

Jndividua genannt werden; wir unterſcheiden nichts
DNund denken uns nurdie Materie. Die Namen der

Materie,als ſolche, leiden daher auch keinen Plu—
ral; ſo baldiſie aber als Gattungsnamen von verſchie
denen Arten einer  Materie. gebraucht werden, muß

die Mehrheit an ihnen ausgedruckt ſein:
er handelt mit Holz, arbeitet in Holz;

das fur Holzer hoben ſiz gu werlaufen?

ii und
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und  im Falle, daß von einem ſolchen Subſtantiv gar

kein Plural gebtauchlich ware, ſo muß das Subſtan-
tiv Art ausdrucklich beigefugt werden:

wir haben verſchiedene Arten Silber,
verſchiedene Arten Gold.

Matrikel. Man gebraucht dieſes Wort in einer dop
 pelten Bedeutung, indem man damit nicht nur das

Buch, das ſchriftliche Verzeichniß, benennet, worin
die Glieder einer Geſellſchaft verzeichnet ſtehen, ſon—
dern auch den Schein, welcher den Gliedern zum Be—
weiſe ihrer Aufnahme gegeben wird. Daher die
Studenten-Matrikel. Die deutſchen Worter,
Verzeichniß, Schein, ſind zu allgemein, und der
fremde Ausdruck iſt bereits aufgenommen.

Maxime: Grundſatz, Maßregel.
Mechant: bosartig, boshaft, ſchlecht, nieder

tra chtig.
Mediateur: Mittler, Vermittler, Schiede

mann.
Mediatione PVermittelung.
Mediſiren· verunglimpfen, verlaumden. Eben

ſo gut laſſen ſich dann auch mediſant durch ver—
laumderiſch, und Mediſance durch Verlaum

Ddung, Verungiümpfung uberſetzen.
Meditiren: nathllnen, nachdenken, uberle

gen hbetrachten. Das Subſtantiv Meditation
bedeutet nicht nur die Handlung des Nachdenkens,

ſondern auch die Gedanken und Vorſtellungen, auf
ijwelche man durch das Nachdenken geleitet wird. Eben

ſo wird auch das: deutſche Subſtantiv Betrachtung

gebraucht. Man ſagt:
err iſt in ſeinen Betrachtungen ganz vertieft,

uind:er hat ſchone Betrachtungen geſchrieben.

—24
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um welches die, geringere Vielheit ubertroffen. wird,

drucklich genannt, oder auch, wo ſie jedermann den—

jetzt ungebrauchlichen Poſitiv meh, wofur wir jetzt
viel ſagen. Poſitiv: meh, Komparativ: meher,
zuſammen gezogen mehr, Superlativ: mehreſte
und meiſte. Wenn nun viel ſchon eine Menge be—
deutet, ſo muß mehr eigentlich in Ruckſicht auf eine
andere Menge eine großere bezeichnen. Gebraucht

wird es
1. Als Adverbium auf zweierlei Art:

a. Ganz allgemein und unbeſtimmt, ſo daß
man die geringere Sache, auf welche meht zuruck-
ſieht, mit ausdrucklichen Worten nicht anzeiget, weil
ſie ſich im Zuſammenhange der Rede jeder dabei den—

ken kann:
ich kann nicht mehr eſſen nehmlich: als

ich ſchon gegeſſen habe,

was verlangeſt du mehr nehmlich: uber
das, wast du ſchon erhalten haſt,

was kann ich mehr thun?
viel mehr, etwas mehr, nichts mehr,
das iſt zehenmahl mehr.beOder genau und beſtiinmt, ſo daß man

a. die geringere Sache, auf welche ſieh mehr
beziehet, ausdrucklich nennetz. welche aber beſſer mit
als, als mit denn verbundilo wird:

ich habe nicht mehr empfangen als er,
du haſt es mehr als hundertmahl gehoret,

ich gebe dir mehr als nothig iſt,
er hat mehr gethan, als er zu thun ſchul

dig war,
ſie iſt mehr als zwanzig Jahr alt.

G. oder auch das Mehrere ſelbſt anzeiget,

wobei es gleichviel iſt, ob die geringere Sache aus

ken
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fken kann, verſchwiegen wird. Das Subſtantiv wel—
cches das Übermaß des Mehrern beſtimmet, muß,

nachdem ies im  Satze als Subjekt oder Objekt ge—
dacht wird, im Nominativ oder Akkuſativ ſtehen:

Mein Garten koſtet hundert Thaler mehr

als Jhr Haus.
Der Thurm hat in die Hohe funfzig Ellen

mehr als die Kirche.
IJch gebe. auch nicht einen Groſchen mehr.

Mun habe ich einen Troſt mehr.

2. 2 Die figurlichen Bedeutungen dieſes Adverbii
4.n geben ſich ans dem Zuſammenhange von ſelbſt.

Vergleicht man nicht Sachen, ſondern Perſo—
nen, ſo iſt!es naturlich, daß mehr hohern Stand
und Murde anzeigen muß:

Her. iſt. mehr als ſein Vater.
 c.. Werden Handlungen zweier Perſonen, oder
J Handlungen einer Perſon der Zeit nach verglichen, ſo

bezeichnet mehr Slriß und Jntenſion derſelben:
nin Ja ex ſtudiret jett mehr als ehedem,

ich liebo. Sie mehr als ihren Bruder.
S Setzet wman in Pergleichung der Handlungen

D

oder Zuſtande zu mehr eine Verneinung, ſo wird
cunæin: Aufhoren derſelben behauptet:

„ich.bin dein Freund nicht mehr,
n von un. an achte ich ihn nicht mehr.

Und uileſt kann man durch Beifugung anderer
Mebenworter die Vergleichung noch manchfaltig be
ſtimmen: hn.

der Jroſt. wird ſo lange nicht mehr anhalten,

eni ns n s mird ſo viel nicht mehr ubrig ſein.
üVbrigens dienet mehr noch dazu, daß man in

zweien Fallen den Komparativ damit ausdrucken kann,

 —ich—uo— 92 vrriliv. J :.9 —t
7
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Wenn das Abverbium ſelbſt keine Steigetung

annimmt als tir. nagſte ã o a gh eet pc
Sei kunftig meiner:Lehren inehr eingedenk;

ſo ſollft du von  mirnnehr geliebe und tnehr
ode.! geuchter ſein?

Wenn nicht: Perſenen;. ſondern Eigenſchaften
oder Handlungen und Umſtande diner nuid eben derſel.
ben Perſon verglichen werden:

ESein Schickfal iſt mehr beklagens- als be—

neidenswurdig.

ñ

e—

71
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2. Als Beſtimmungswort des Subſtantivs, (als
Adjektiv) wird es auch ſehr haufigngebrancht  und
zwar in einer doppelten Geſtalt.

a. Jn der unveranderlichen Geſtalt mehr wo
es ohne Konkretion und Bittung zur: Eubſtantiven
geſetzet wird, weiter gar keine Abanberung leidet, und
eigentlich nur den Nominativ. md: Akkufntiv, doch
in beiden Numeris, bezeithninukannngi:::iat: d

 Du haſt mehr Glurk!cals Verſtand.
S

Meßtzr Menſthen Hhaben ich nvch  nie beiein
ander! geſehen.  n

Er kann auf meht als eine Artuſein Gluck in

der ſBalt machonii:icQu 14 28Erwirb dir mehriBetdienſte ſo hufl dunnuch

gewiß mehri Achtung.Der eine hat mehr Leibes der andere mehr

Geiſteskrufte:untDoch in manchen Fallen iſt es auch vor dem

Dativ des Subſtantivs gebrauchlich: itif
ſeit drel und mehr Jahrin.

Einen großern Gradiver Mehrheit oder der in
ſerlichen Stabke bezeichnor mehr allemal, aber ſo
unbeſtirnmt, daß es dieſeriEtibeſtimmthzeit wegeit we.

der einen Artikel vor ſich, noch. ein Proklnieninnach
ſich vertragen kann. Wird nun der Vegriff der

Mehr
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Mebhrheit nicht durch ein Subſtantiv, ſondern durch
ein Pronomen bezeichnet; oder das:. Subſtantiv, wel—
ches den Begriff, zer Mehrheit angibt, hat einen Ar—
zikel oder ein Pronowen vor ſich:  ſo kann mehr mit
dieſen nicht. anders verbunden werden, als daß man

 entweder einer Prapoſition ſich bedienet:
mehr von ſeinen Schriften ſind mir nie vor

“*3*l D die Augen gekommen,
en ges ſind geſtern mehr von ihnen angekemmen,

n Ach kann dir noch mehr pen dieſer Art ſchicken;

odee diſj man mehr hinter. den Begriff. der
Rehrheit wirft, dieſen. aber, er werde nun mit einem
Pronomen oder miteinem Subſtantiv bezeichnet, durch
den Genitiu ausdruckt, welche Verbindung die ho—
hert  Schreiburt beſonders liebt:

es ſond ihrer mehr angekommen,
und was der Dinge mehr iſt,

n ich hahe wet Stuges mehr als ich haben. mag.J li

 ν trvore eAueatt eehrigthende wravontion Vſt  Genitip nicht z uläft J
ſt ur. i anderh Dingen mehr ſchon

i n ngegangeu.
Auch itt voij ſolch zu merken, daß es mehr

hht unb nach fichenut dem Genitiv, Nominativ und

Ateufativndertelger·
ã ichrhabtcueht ſolthe Menſchen gekannt,

nttt vmttchitzabtinichr: folcher Menſchen gekannt,
iich habẽe ſolche Menſchen mehr gekannt,

ich habe ſolcher Menſchen mehr gekannt.
b. Jnder. verlangerten Geſtalt mehrerer,

mehrere, mehreres. Jn dieſer Form hat es
a. eine poſitive Bedeutung; es bezeichnet

ohne alle Vergleichung eine unbeſtimmte Vielheit im

Gegenſatze der Einheit, und kann den unbeſtimmten

Artikel vor ſich haben:
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er lebt ſeit mehrern Jahren zu Paris,

die mehrere Zahl iſt der Einheit entgegen

h 4 geſetzt,
aus richtiger· Verbindung mehrerer Wor

ter erwachſen Sutze und Perioden.
ß. eine komparative Bedeutung, wo es

als ein. eigentlicher Komparatib von zwelen mit ein
ander verglichenen Großen die ſtarkere bezeichnet, ſo

wohl abſolut als konjunktiv, aber ohne den beſtimm—
ten Artikel, gebraucht werden kann, und in jedem
Falle, wie das Adjektiv deklitiret wird:

eine mehrere orſichtigkeit konnte etwas

cn. thun. eiin mehreres fur heute nicht;
morgen: ſoll es mit mehrerm rlautert

worden.
Mein. Dies kleine Worr iſt.nicht ümner daſſelbe.

1. Die vertrauliche Gprache. gebraucht es als eine
Partikel, als ein Zwiſchenwort un den Fragenz wel—

che eine Verwunderung in ſich ſchlienen.
Aber mein! wig iſt.das moglich?
Mein! ſag' mir, Lükas, was dich krankt?

2. Kann es von dem perſonlichen Pronomen der

erſten Perſon ich der Genitiv. des Singulars
ſein, meiner, welches in. mein zuſammen gezo—

gen wird. u—3. Jſt es das poſſeſſive oder zueignende Pronomen

der erſten Perſon des Singulars, womit alles das
bezeichnet werden kann, was mir (der erſten einzel
nen Perſon) eigen iſt, zugehoret, oder in irgend ei—
ner Verbindung, in irgend einem Verhaltniſſe mit

mir ſtehet.

Dekli—
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Dekliniret wird es folgender Maßen:

.ESingular. Plur.mannl. weibl. geſchlechtl. End.

Nom. Mein, meine, mein, meine.
Gen. Meines, meiner, meines, meiner.
Dat. Meinem, meiner, meinem, mieinen.
Akk. Meinen, meine, mein, meine.

Von dieſer Deklination gehet es gar nicht ab,
ſo lange es konjunktiv ſtehet und ſein Subſtantiv bei

ſich hatz weil es nicht nur dem Subſtantiv, ſondern
auch dem Adjektiv, wenn das Subſtantiv dergleichen
bei ſich hat,vorgeſetzet werden muß, vor ſich aber,
wie alle eigentliche Pronomina, keinen Artikel lei—

den kann:mein Gott! mein Gott!

.mein Herr und mein Gott!
meiner Mutter Bruder,
ich meines Theiles,
meinem Vaterlande,
mein armes Kind,

meine lieben Kinder.
Stehet es aber abſolut, ſo daß es kein Sub—

ſtantiv bei ſich hat, ſondern ſich auf ein vorhergehen—
dbes:beziehet; dann, muß die Deklination vollſtandig
gemacht werden, und folglich muſſen im Singular der

mnunnliche Nominativ und der geſchlechtloſe Nomina
iv und Akkuſatio. die fehlenden Detlinationszeichen

an ſich nehmen. Dann heißt

der Nominativ meiner meines.
der Akkuſativ mmeines.

Z. B. Hute liegen genug hier, nur meiner

iſt nicht darunter.
Doch dieſer Gebrauch iſt nur fur die vertrau—

liche Sprache; anſtandiger ſpricht man:
der meinige iſt nicht darunter.

Außer
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Außer dem wird die geſchlechtloſe Endung

mein als ein unkonkreſcirtes Adverbium angeſehen,
und als ein ſolches mit dem Verbo gein haufig

gebraucht: Je Aui:weſſen Buch iſt es diies iſt mein,.

vonuder ganzen Eiunme findinur zehen Tha

ler mein.?  igz 2

mein iſt das Verdienſt, dich errettet zu
haben.

Wenn man einen Bewegungsgrund von der
erſten Perſon hergenommen: anzeigen will, ſo werden

die Subſtantiva Halbe,  Weg und Wille mit
mein zufammen gezogen. Man l giht dem Gemnitiv

des Pronominis meiner anſtatt ſeines riden Wohl
klanges wegen eint, gibt. dem Subſtantiv die En—

dung en, und ziehet beide als ein. Adverbium zu
ſammen:meinethalben,

meinetwegen, ſt

meinetwillen.
Dem letztern kann noch. um beigefugt werden:

um meinetwillen ſend ſo viel Urnſtande ge
matht worden??. Intzit

dMelange: Mernitgſel,inn verachtlicher Bedeutung:

Miſchmaſchn
Melioriren: verbeſſernz daher Melioration:
Verbeſſeruntſ. Auch in der/ Zuſammenſetzung knnn

das deutſchẽ Wort ſo gut gebraucht werden;als: das

Jfremde. Man ſagt Baukoöſten; warum denn nicht
fur Meliorationskoſten Verbeſſerungskoſten?

Meliren: miſchen, mengen, unter einander
bringen. Es kann nur Einbildung ſein, wenn
man glaubt, ſich in alles meliron klinge brſſer, als:
ſich in alles mengen, miſchen.

Mer
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Menorial: eine Bittſchrift.
Menattiten heißt eigentlich gut mit einer Sache
wirthſchaften. Weil nun bei einer weiſen Verwal—
tung jede Sache langer dauert und weniger verbraucht

wird; ſo kann der fremde Ausdruck durch ſparen und
ſchonen uberſetzt werden. Man ſagt: Geld, Zeit

menagiren; Geld, Zeit erſparen; ſich mena—
giren, z. B. im Zorne, bei der Arbeit: ſich maßi—
gen, ſeiner ſchonen.

Daher kommmt menaſchohs: haushalte
riſch, und Menage: Haushaltung, gute Ein—

richtung, Erſparung, Sparſamkeit. Wenn
zwei ledige Perſonen zuſammen ziehen, oder nur ge—
meinſchaftlich ſpeiſen, um dabei von beiden Seiten
zu gewinnen, ſagt man: ſie machen Menage mit
einandear. Desgleichen pflegt man zinnerne, auf ein—

ander paſſende Napfchen, welche in einem Riemen

getragen werden, eine Menage zu nennen. Jn
dieſen Bedeutungen laßt ſich das fremde Wort ohne

Umſchreibung nicht wohl uberſetzen.
Menſur: ein Maß, Abmeſſung. Nur den Ton-

kunſtlern und Orgelbauern dienen Menſur und men—
ſuriren als Kunſtworter.

Mercatoriſch, (merkatoriſch): kaufmanniſch.
Merrenaire Lohnarbeiter. Campe ſchlagt Mieth

lintj und Soldner, oder weil der letzte Ausdruck den
Befitzer einer Solde oder eines Koſſatenguts bedeute,

Soldling vor, welches Trapp ſchon gebraucht habe.
Lohnarbeiter iſt langer, dagegen hat es aber den

verachtlichen Nebenbegriff nicht, den Miethling hat,
und iſt mehr im Gebrauche. Lohnarbeiter und Tage—
lohner ſind immer noch verſchieden, jenes iſt anſtan-

diger, dieſes niedriger.

Meriten: Verdienſte.

moritg Wörterb. ar. BH. Aa Meri
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Meritiren: verdienen, wurditz ſein. Beide frem

de Ausdrucke ſind uberfluſſig und unleidlich
Merveille: Wunder. Man ſpricht beſſer und ver-

ſtandlicher, wenn man ſagt: er hat Wunder gethan;
und vermeidet oben darein den Verdacht der Ziererei.

Mesaliance: Mißverbindung, Mißheurath,
Campe. Weil Mißheurath jede ungluckliche, zum
Mißvergnugen der Verheuratheten ausfallende Heu—

rath bedeuten kann; und eine Heurath zwiſchen Per—
ſonen ungleichen Standes, doch nicht ſchlechterdings
unglucklich ausfallen muß, wenn es gleich ofters ge—
ſchiehet; ſo konnte man die letzter Mißverbindung

nennen.
Meſures: Maßregeln.
Meubles, (Mobeln): Gerathſchaften, Hausge

rathe. Fur den Begriff des fremden Wortes ſind
die deutſchen zu allgemein und zu niedrig. Noch we—
niger haben wir fur das Verbum mobliren ein
deutſches Wort; will man ſie nicht umſchreiben, ſo
muſſen die fremden Ausdrucke noch beibehalten werden.

Mikroſkop: Vergroßerungsglas, welches zweier—
lei Art iſt, ein einfaches, das aus einem Glaſe,
ein zuſammen geſetztes, das aus mehrern Glaſern

beſtehet.
Minauderie uberſetzt H. Campe durch Schon-

thuerei, und minaudiren duch ſchonthun, ſich
zieren. Der fremde Ausdruck wird wohl ſelten
gehort.Miniaturgemahlde: ein Gemahlde im Rleinen.

Campe: Rleingemahlde. Beide deutſche Aus-—
drucke haben ihre Mangel; nicht jedes Gemahlde im
Kleinen, nicht jedes kleine Gemahlde iſt eigentliche

Miniaturmahleci.
Minorenn: minderjahrig, unmundig.

Mino
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Minorennitat: Minderjahrigkeit, Unmundig.

keit.
Mirakel: Wunder, Wunderwerk.
Mirakulos: wunderbar, bewunderns- erſtau—

nenswurdig.
Miß eine alte Partikel, welche außer der Zuſammen—

ſetzung nicht mehr gebrauchlich iſt, deren Abſtam—
mung ſo ungewiß, als ihre Bedeutung ſchwankend
und manchfaltig iſt. Doch laßt ſich letztere auf zwei

Falle zuruckfuhren.
Entweder miß hebt den vom andern Theile

der Zuſammenſetzung bezeichneten Begriff ganz und
gar auf, ſo daß die Bedeutung wie in den mit un
zuſammen geſetzten Wortern verneinend wird:

mißgonnen nicht gonnen,
mißbilligen nicht billigen;

oder wo es den Begriff nicht ganz aufhebt,
da ſtellet es das Daſein deſſelben ſo unangenehm, un—

volllommen, mangelhaft und wunſchwidrig vor, daß
ſich die Bedeutung der Worter ſtufenweiſe wieder der
ganzlichen. Entfernung und Verneinung nahert:

Mißlaut mißtonen,
Mißgeſtalt Mißverhaltniß,

Mißarten mißrathen.
Zauſammen geſetzt wird miß mit Subſtan

tiven: Mißiahr, Mißmuth, Mißvergnugen, Miß—

geſchick;
und mit Zeitwortern. Hier gehoret miß

zu den untrennbaren Partikeln, welche durch die ganze
Konjugation mit dem Verbo verbunden bleiben und

ſfolglich echte Zuſammenſetzungen machen. Was von
dieſen Zuſammenſetzungen in Abſicht des Augments
zu wiſſen nothig iſt, findet man unter Konjugation

Him erſten Bande S. 273.

Aa a Mi—
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Miſcellaneen: Allerlei, Manchfaltigkeiten:
Miſerable: mitleidswurdig, erbarmlich, arm

ſelig.
Mißkredit. Jm erſten Bande iſt Kredit durch Glau

ben, Anſehen, Macht und Gunſt verdeutſcht;
fur Mißkredit konnen Mißglaube und Mißgunſt
ohne Zweideutigkeit nicht gebraucht werden; Miß

anſehen und Mißmacht aber waren neue Zuſam—
menſetzungen. Doch wir haben Mißachtung und
Mißtrauen.Mit. Dies kleine Wort iſt dem Korper nach kaum
ſo groß als das vorhergehende miß, aber von Kraſt
ungleich wichtiger, und wird in einem doppelten Anſe

hen gebraucht, als Adverbium und als Prapoſi
tion. Jn beiden Fallen hat es aber einerlei Haupt
bedeutung.

Keine Prapoſition kann uns das Weſen dieſes
Redetheils beſſer vorſtellen, als mit. An einem Bei

ſpiele ſieht man deutlich, daß Prapoſitionen ganz
eigentlich Konnektiven, d.i. Verbindungs oder

Bindeworter ſind, welche ſich von den Konjunk-
tionen nur dadurch unterſcheiden, daß ſie nicht, wie
dieſe, Satze, ſondern nur Worter verbinden.

Moritz ſagt in ſeiner Sprachlehre: „Zwiſchen
neben, nebſt und mit findet eine artige Stufen.
folge Statt. Sage ich: mein Bruder ſtehet neben

mir; ſo brauche ich nicht zu ſtehen, ſondern kann lie—
gen oder ſitzen, und wenn ich ſtehe, ſo iſt dies bloß

etwas Zufalliges. Sage ich aber: mein Bruder ſte—
het nebſt mir; ſo iſt es nothwendig, daß ich auch
ſtehe, weil das Fugewort nebſt mich ſo ſehr mit mei
nem Bruder verknupft, daß ich alles das auch von
mir ſelbſt behaupten muß, was ich von ihm behaupte.

Sage ich aber: mein Bruder ſtehet mit mir; ſo
denke ich mich und ihn beinahe wie aine Perſon, und

ſein
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ſein Stehen ſo wohl als das meinige ſtelle ich mir
wie die Handlung oder den Zuſtand eines einzigen
Menſchen vor. Mit druckt alſo gewiſſermaßen den
ällerſtarkſten Grad der Annaherung oder Beruhrung
aus, wodurch ein Ding dem andern gleichſam ein—
verleibt wird. Daher ſagen wir auch: ich ſchnei

de mit dem Meſſer; indem wir das Meſſer unſrer
Hand gleichſam einverleiben, und eben ſo damit han—

deln, als ob es wirklich ein Glied ware, das zu un—
ſerm Korper gehoret.“

Hieraus erkennet man nun die Bedeutung des
Wortchens mit ſehr deutlich, es bezeichnet eine ge—
naue Verbindung, Geſellſchaft und Gemeinſchaft.

1. Als Prapoſition verknupft mit zwei Subſtantive.
a. Sind die Begriffe dieſer beiden Subſtantive

zwei handelnde Weſen, ſo muſſen ſie beide dieſe Hand
lung verrichten, und mit bedeutet alſo eine gemein—

ſchaftliche Handlung, Abſicht und Geſellſchaſt:
mit einem arbeiten, gehen, reiſen.

Bei dem Arbeiten iſt die gemeinſchaftliche Ab—
ſicht offenbar, aber bei dem Gehen und Reiſen? Es
konnen ja zwei Perſonen ein verſchiedenes Ziel der

Reiſe und auch verſchiedene Abſichten haben, ſie
tteffen ſich nur auf dem Wege und bleiben nur ſo
lange bei. einander, bis ſie ihr Weg wieder trennet.
Gut! ſie gehen doch mit einander, und ſo lange bei
einander, als fie konnen; dies wurden ſie nicht thun,
wenn ſie nicht die gemeinſchaftliche Abſicht hatten,

Geſellſchaft zu haben.be Bezeichnet von dieſen beiden Subſtantiven

nur eins eine thatige, wirkſame Subſtanz, das an—
dere aber einen. korperlichen Begriff; ſo bleibt den—

noch die Bedeutung der Gemeinſchaft, Vereinigung
uunnd. Beruhrung, wenn es ſchon keine gemeinſchaft-

liche Handlung genannt werden kann. Das korper-

Aaz liche



374 Mit.liche Ding wird dann von der thatigen Subſtanz ge—
tragen oder gehandhabt, und mit bezeichnet

entweder den Zweck der Handlung:
Er hat einen eigenen Boten mit einem Brie—

ſe dahjn geſchickt;
oder das Werkzeug, mit welchem die Hand—

lung verrichtet wird:
mit dem Degen ſtechen,
mit dem Hammer ſchlagen,
mit den Handen arbeiten.

c. Bezeichnen beide Subſtantiva todte korper—
liche Dinge, ſo bedeutet mit ein gemeinſchaftliches
Leiden, oder gar eine Vermiſchung:

Papier mit Dinte beſpritzen,
Waſſer unter den Wein gießen,
Silber mit Kupfer legiren,
Kuchen mit Milch einmachen.

Aus dieſen eigentlichen Bedeutungen laſſen ſich
die figurlichen von ſelbſt finden.

Jedes Mittel nahert ſich dem Verhaltniſſe des
Werkzeuges:

eine Sache mit Bedacht uberlegen,
mit guten Worten viel ausrichten.

Jedhe Materie, jedes Leiden, jede Art und
Weiſe laßt ſich unter den allgemeinen Begriff der
Gemeinſchaft ziehen:

mit Gold einfaſſen,
mit einem eſſen, leiden, leben,

mit einem zanken, ſtreiten,
mit dem Eſſen auf jemanden warten,
mit Beten anfangen,
mit Schaden verkaufen.

Aus allen dieſen Beiſpielen erhellet, daß mit
zu den Prapoſitionen gehore, welche mit dem Dativ
verbunden werden muſſen. Der Grund liegt in der

Be



Bedeutung. Zum Gegenſtand oder Ziel der Hand-
lung kann mit ſein Subſtantiv nie machen, aber ei—
nen gemeinſchaftlichen Antheil, ein Jntereſſe bekom—
men beide durch mit verbundene Subſtantive an der
Handlung des Verbi, und folglich werden ſie dem
Verhaltniſſe des Zwecks und der Abſicht naher ge—
bracht, welches nur durch den Dativ bezeichnet wer—

den kann. Moritz nennet dies eine Hinanfugung an

die Rede.
2. Als Adverbium behalt mit dieſelbe Bedeu—

deutung der Theilnahme, Geſellſchaft und Begleitung,
a. ſo wohl wenn es fur ſich allein ſtehet:
ich kann es nicht mit anſehen,

er war nicht mit dabei,
mit zur Leiche gehen,
mit unter (hin und wieder) gibt es noch ehr.

liche Leute;
b. als auch in der Zuſammenſetzung mit an—

dern Wortern. Dieſe Zuſammenſetzung geſchieht
e. mit andern Partikeln:

damit, hiermit, mithin, womit;
G. mit Subſtantiven:

Mitbruder, Miteſſer, Mitarbeiter, Mit-
chriſt;

J. faſt mit allen Zeitwortern:
mitbringen, mitgehen, mitſingen, mit—

ſpielen.

Jn dieſer Zuſammenſetzung mit Zeitwortern
macht mit allezeit unechte Zuſammenſetzungen, wel

che in der Konjugation zuweilen wieder getrennt wer—
den, und das Augment, wie auch zu im Jnfinitiv, in

die Mitte nehmen. Als:
mitgehen,

er ging mit, JAa4 er



376 Mitigiren.  Modus.
er iſt mitgegangnn. 2
mitzugehen.

Mitigiren: mildern, beſanftigen.
Migrtur heißt eigentlich eine Vermiſchung, iſt

aber den Apothekern und Orgelbauern wohl unent—
behrlich geworden.

Moderat: maßig, enthaltſam, beſcheiden, ge
faßt.

Modern. Wenn man dieſes Wort nicht wie Mode
naturaliſiren will, ſo kann man wenigſtens deſſen da—
her genommene überſetzung gelten laſſen: neumo.

diſch. Will man es umſchreiben, ſagt man: nach
dem neueſten Geſchmack.

Moderniſiruntz. H. Campe hat in der Hamb. Zei—
tung ein neugepragtes Wort dafur geſunden: Ver—

heutiguncz. Wird es Beifall finden?
Wodeſt: artig, ſittſam, beſcheiden.
Modus heißt Art, Weiſe. Die Grammatik

haat es ſich zum Kunſtworte gewuhlt, die Art und
Weiſe, wie das Pradikat geſagt wird, damit zů be
zeichnen. Sie wird an dem Verbo ſelbſt ausgedruckt,
und iſt dem eigentlichen Begriffe nach nur vierfach,

wenn gleich der Gewohnheit nach in den Gramma—
tiiten funf Modi angegeben werden? Jnfinitivus,

Jndikativus, Konjunktivus und Jmpera
tivus. S. Participium.

J. Der Jnfinitiv bezeichnet den Begriff des Verbi
ohne auf ein Subjekt Ruckſicht zu nehmen, oder die
Perſon zu beſtimmen, als

ſchreiben, leſen, ſprechen.
Man horet gleich daß ſich das Verbum in die

ſer Geſtalt dem Subſtantiv nahert. Aus dem Grun
de pflegten ihn auch ſchon die alten Eprachlehrer Ver
balſubſtantiv ju nennen. Deſſen ungeachtet iſt und

bleibt
i
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bleibt er ein Attributiv, d. h., der Jnfinitiv gehoret
zu den Wortern, welche nicht ſelbſtandige, ſondern
unſelbſtandige Dinge, nicht Subſtanzen, ſondern At—
tribute oder Eigenſchaften derſelben bezeichnen. Jn—
deſſen bedienet ſich die Sprache deſſen als eines Sub—

ſtantivs und als eines Attributivs.
1. Als Subſtantiv muß der Jnfinitiv nothwen—

dig deklinirt werden, und mit andern Subſtantiven

in Verbindung kommen.
a. Deklinirt wird er mit dem Artikel. Zwar

kann er ohne denſelben in der Stelle des Subjekts
als Nominativ ſtehen:

arbeiten iſt jedes Menſchen Pflicht;
er kann ihn aber auch im Nominativ vertragen, und
in allen andern Fallen ohne deſſen Geſellſchaft nicht

beſtehen:
das Leſen iſt eine angenebhme und nutzliche

Beſchaſtigung,

das Publikum wird des Leſens nicht mude,
man wird dem Leſen noch wohl Schranken

ſetzen muſſen,

das Publikum liebt das Leſen.
b. Jn Verbindung mit andern Subſtantiven

kommt der Jnfinitiv als Subſtantiv auf zweierlei Art,
ſo daß er das Subſtantiv regieret, und ſo, daß er
von dem Subſtantiv regieret wird.

cr. Der erſte Fall, daß der Jnfinitiv ein
 Gubſtantiv regieret, entſtehet dann, wann er in

der Stelle des Sübjekts nicht bloß und verlaſſen ſte—
het, ſondern Pradikatsverhaltniſſe bei ſich hat. Ein
Beiſpiel mag die Sache erlautern.

Leſen iſt eine nutzliche Beſchaftigung.
Hier ſtehet der Jnfinitiv leſen als ein Nominativ in

der Stelle des Subjekts bloß und allein. Sage ich

aber: Aa5 lcehr
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lehrreiche Schriſten leſen iſt eine nutzli-

che Beſchaftigung;
ſo hat der Jnfinitiv leſen ein Pradikatsverhaltniß bei
ſich, d. h., ein Subſtantiv, welches gegen leſen in
dem Verhaltniſſe des Objekts ſtehet, und darum den
Akkuſativ annehmen muß.

So kann man einen ganzen Satz zum Subjekte

eines andern Satzes machen, wenn man ihm ſein
Subjekt nimmt, und ein neues Pradikat damit ver-

bindet. Z. Br
Ein Chriſt muß ſeinem Feinde mit gutem

Herzen dienen.
Seinem Feinde mit gutem Herzen dienen

iſt ein unverdachtiger Beweis des
Chriſtenthums.

G. Der andere Fall, daß der Jnfinitiv
von dem Subſtantive regieret wird, entſtehet
dann, wann der Jnfinitiv einen Verhaltnißbegriff des
Eubſtantivs bezeichnet. Dec Genitiv iſt der eigent—

liche Verhaltnißkaſus, und jedes Subſtantiv muß ihn
annehmen, ſo bald es das Verhaltniß eines andern
Subſtantivs aufklaret. Man ſagt:

die Gefahr des Todes;
die Hofnung der Erloſung.

Werden nun die Begriffe des Todes und der Er-
loſung durch Jnfinitive ausgedruckt; ſo ware ja kein
Sinn und keine Verbindung in den Worten, wenn
dies Verhaltniß an den Jnfinitiven nicht eben ſo wie
an den Subſtantiven bezeichnet wurde und man ſa

gen wollte:
die Gefahr ſterben,
die Hofnung erloſen.

Man macht aber in dieſem Falle.den Genitiv an dem
Jnfinitiv nicht mit dem Artikel, und ſagt nicht:

die



Modus. 379

die Gefahr des Sterbens,
die Hofnung des Erloſens;

ſondern man ſetzet dem Jnfinitiv das Wortchen zu

vor:
die Gefahr zu ſterben,
die Hofnung zu erloſen, oder erloſet zu

werden.
J

2. Als Attribut ſtehet der Jnfinitiv im Pra—
dikate des Satzes bald bloß, bald mit zu, und

wird gebraucht hier der Kurze wegen, dort das eigent—
liche Verbum, das Verbum finitum naher zu beſtim-—
men, d. i., das Verbum im Satze, welches eigent—
lich das Pradikat von dem Subjekte beſtimmt be—
hauptet.

a. Der bloße Jnfinitiv wird zu vielen Ver—
bis geſetzt, und macht in der Konjugation derſelben
eine auffallende Veranderung.

a. Viele von dieſen Verbis machen ihre zu—
ſammen geſetzten Tempora nicht mit dem Particip,
ſondern mit ihrem Jnfinitiv, ſo bald ſich ein anderer

Jnfinitiv zu ihnen geſellet. Dies thun
1) dlejenigen Verba, welche nicht

ſowohl Handlungen, als vielmehr Nebenumſtande
der Handlungen bedeuten, an ſich alſo unvollſtandige
Pradikate enthalten, welche durch den Jnfinitiv voll—
ſtandig gemacht werden. Der Jnfinitiv nennet erſt
die Handlung ſelbſt. Solche Verba ſind: durfen,
können, laſſen, mogen, muſſen, ſollen, wer
den und wollen:

ich mag nicht eſſen,
du darfſt nicht weggehen,
er laßt das thun.



Modus.
Mit den zuſammen geſetzten Temporibus:

ich habe nicht eſſeii mogen nicht gemocht,
du haſt nicht weggehen durfen nicht gedurft,
er hat das thun laſſen nicht gelaſſen.

2.) Einige andere Verba, welche
zwar vollkommene Pradikate enthalten, und folglich
keine Erganzung deſſelben durch einen Jnfinitiv be—

durfen, bei denen aber der Jnfinitiv eine Kurze der
Rede bewirket, welche bald durch ein Subſtantiv,
bald durch einen Satz aufgeloſet werden kann. Dieſe
Verba ſind: heiſſen, helfen, horen, lehren,
lernen, ſehen, und manchmahl, doch nur ſelten,
auch fuhlen.

Das heiſſe ich ſchlafen einen Schlaf,
er hieß mich aufſtehen hieß mir, daß ich

aufſtehen follte,
ſie horen uns kommen daß wir kommen.

Mit zuſammen geſetzten Zeiten:er hat mich lehren Freundſchaft ſchatzen,

ich habe ihm den Brief ſchreiben helſen,
ich habe ſein Herz noch ſchlagen. fuhlen.

Horen, lehren und lernen werden auch mit
dem Particip, am haufigſten in der hoheku Schreib

art, gebraucht:
er hat mich Freundſchaft ſchatzen gelehrt.

Wenn der Jnfinitiv einen Akkuſativ bei ſich
hat, entſtehet Zweideutigkeit, weil der Satz aktiv und
paſſiv verſtanden werden kann. Z. B.

taß mich rufen

kann heiſſen: ſtore mich im Rufen nicht,
oder: ſchicke jemanden, der mich rufe.

Jch ſah ihn tragen,
kann heiſſen: ich ſah, daß er trug,
oder: ich ſah, daß er getragen ward.

Jn
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Jn ſolchen Fallen muß man lieber mit zwei
Sautzen verſtandlich, als mit einem kurz und unver-
 ſtandlich ſprechen.

G. Einige andere Verba konnen nur in ge—
wiſſer Bedeutung mit einem Jnfinitiv verbunden wer

»den, und dieſe behalten in den zuſammen geſetzten
Tempooribus die regelmaßige Form mit dem Particip.

Bieſe Verba ſind: bleiben, fahren, finden,
gehen, haben, legen, machen, nennen, rei—
ten, thun. Als:

ſtehen bleiben,
ſpatzieren fahren, reiten, gehen,
er fand mich ſchlafen, auch ſchlafend,

er hat Geld auf Zinſen ſtehen gehabt,
er hat ſich ſchlafen gelegt,
bald hatteſt du mich lachen gemacht,
das nenne ich eſſen.

Will man thun mit dem Jnfinitiv verbinden,
ſo muß bem letztern unmittelbar nichts als vorge—

ſetzt werden:
er thut nichts als traumen nicht er

thut traumen.
Epricht man aber in der vergangenen Zeit mit

einem zuſammen geſetzten Tempore, ſo trennet man
lieber nichts als, und ſetzet ſtatt des Jnfinitivs das

Particip der vergangenen Zeit:
er hat nichts gethan als getraumt.

b. Der, Jnfinitiv mit zu dienet eigentlich
zur Kurze, indem ſonſt die Konjunktion daß ge—
braucht werden mußte. Man bezeichnet mit ihm

den Gegenſtand einer Hundlung:
icch ermahne dich zu gehorchen,

er befahl mir, ihm zu folgen,
alle Menſchen hoffen glucklich zu werden.

v.. Auch
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Auch eine Abſicht bezeichnet der Jnfinitiv mit

zu, in welcher Bedeutung ihm noch die Konjunktion
um vorgeſetzt werden kann, beſonders wenn man mit
der Abſicht die Rede anfangt:

er lebt nur, mir Verdruß zu machen,
ich komme, bei Jhnen zu bleiben,
um ein guter Herr zu ſein, muß man die—

nen gelernt haben.
Endlich ſtehet der Jnfinitiv mit zu bei ohne

und bei manchen relativen Adverbien:
ohne ein Wort zu ſagen,
er iſt begierig zu horen.

Man merke hier noch, daß auch das Perfektum
des Jnfinitivs ſo wohl in der paſſiven als aktiven
Form mit zu gebraucht werden konne. Jn dieſem

Falle wird aber zu nicht vor das Particip, ſondern
vor das Hulfsverbum geſetzt:

die Schopfung ſchien einem ewigen Tode
ubergeben zu ſein.

Man darf das zu vor dem Jnfinitiv nicht
fur willkuhrlich halten; es in den angefuhrten Fallen
weg laſſen, iſt eben ſo unrichtig, als es in andern
vorſetzen. Wir wollen dieſen Fehler noch in einigen

Beiſpielen zeigen.
Reich zu werden iſt ofters keine Kunſt.

Hier ſtehet zu ganz am unrechten Orte. Reich
werden iſt in dieſem Satze das Subjekt, welches am
Subſtantiv den Nominativ verlanget, und folglich
zu nicht dulden kann, weil dies vor dem Infinitiv ei—
nen Genitiv macht. Kehret man aber den Satz um,
ſo daß man mit dem unbeſtimmten es anfangt, ſo
kann zu ſtehen bleiben:

Es iſt ofters keine Kunſt. reich zu werden.

Jn



Modus. 383

Jn der gemeinen Redensart:
er macht mich zu lachen;

iſt das zu auch unrichtig angebracht; machen gehoret
zu den Verbis, welche mit dem bloßen Jnfinitiv ver—
bunden werden.

Man hatte ſie kurzer zu ſein gewunſcht;
in dieſer Redensart iſt zu ſein ganz uberfluſſig.

Die Welt ſcheinet ſich in ihrer Erwartung
betrogen zu haben;

beſſer:
es ſcheinet, daß ſich die Welt in ihrer Er—

wartung betrogen habe.Jn andern Fallen iſt die Konſtruktion mit zu

der Konſtruktion mit daß wieder vorzuziehen. An—

ſtatt
GZJcch konnte mich kaum enthalten, daß ich

ijhhm nicht gerade ins Geſicht lachte;
ſagt man beſſer:

IJch konnte mich kaum enthalten, ihm gerade
ins Geſicht zu lachen.

I. Der Jndikativ legt dem Subjekte das Pradi—
kat mit volliger Gewißheit bei; er zeiget an, was

wahr und gewiß .iſt, und will den Satz fur wahr und
gewiß erkannt und angenommen haben:

Es iſt ein Gott,
die Tugend beſeliget,
der Menſch muß ſterben.

Jn dieſen wenigen Worten liegt auch die An—
weiſung zum richtigen Gebrauche des Jndikativs;
mehr Regeln laſſen ſich daruber nicht geben. Wenn
man etwas ſpricht, was man ſelbſt als wahr erken—.
net und mit Gewißheit beſtimmen kann, dann muß

man mit dem Jndikativ ſprechen.

Jch



384 Modus.
Jch weiß, daß ein Gott fei;

iſt darum falſch geſprochen, weil wiſſen eine Über—
zeugung vorausſetzt, und was man aus Grunden weiß,
als gewiſſe Wahrheit ausgeſprochen werden muß.
Der Zweifler wurde mit dem Konjunktiv ſagen:

ich mochte wohl winen, ob ein Gott ſei;
Glaube und Uberzeugung aber ſagen:

ich weiß, daß ein Gott iſt.
Eben ſo ausgemacht iſt es, daß gewiſſe Fra

gen im Jndikativ ausgeſprochen werden muſſen:
Wird es bald beſſer werden?
weißt du, ob dein Vater noch kommen wird?
iſt es wahr, daß du das geſagt haſt?

Man kann daruber weiter nichts fagen; man
muß es ſelbſt empfinden, wenn der Jndikativ no—

thig iſt. Nur einige Beiſpiele wollen wir noch
herſetzen:

Jch mochte doch wiſſen, was er mir zu ſagen

hat nicht hatte.
Ein Kind kann nicht wiſſen, was gut und boſe

iſt nicht ſei.
gcch habe es nicht verdient, daß man ſo mit

mir umgehet nicht umgehe.
Er weinet, ich weiß furwahr nicht, was die

Urſache iſt nicht ſei.

III. Die dritte Art der Behaudtung heißt der Kon
junktiv. Bei dem Namen darf man nicht ſtehen
bleiben, beſonders in Ruckſicht auf die deutſche Spra
che iſt er ziemlich bedeutungslos; an den Begriff mu
ſen wir uns aber halten. Konjunktiv bedeutet die
Art zu reden, wenn man das Pradikat von dem Sub—
jekte ungewiß behauptet, ſo daß es zweifelhaft bleibt,

ob es geſchiehet oder nicht.

u Es



Modus. 385
Es iſt ganz irrig, wenn man glaubt, gewiſſe Kon

junktionen regieren den Konjunktiv. Jn der deutſchen
Sprache konnen die meiſten Konjunktionen nach Ver—

ſchiedenheit der Umſtande mit dem Jndikativ und mit
dem Konjunktiv verbunden werden, und nur wenige:
als ob, als wenn, wie wenn; werden allezeit
und nur mit dem Konjunktiv verbunden. Dieſe ſind
aber von der Art, daß ſie keinen moglichen Fall an—

ders als ungewiß ausſprechen konnen:
als wenn ein VBater ſein Kind verlaſſen konnte,

wie wenn du morgen ſterben mußteſt,
er ſtellet ſich, als ob er von gar nichts wußte;

und dieſe Ungewißheit iſt die Urſache, warum nach
ihnen das Verbum im Konjunktiv ſtehen muß. Mit
andern Konjunktionen hat es dieſelbe Bewandtniß;
ſie vertragen den Jndikativ und Konjunktiv, man
kann aber auch mit ihnen gewiß und ungewiß behaup

ten. Z. B.Jch bin nicht wurdig, daß du unter mein
Dach geheſt.

Jch habe erfahren, daß er wieder geſund iſt.
Jch melde dir den Vorfall, damit du deine

 Maßregeln darnach nehmen konneſt.
Er. gibt darum den Armen, daß ihm Gott

hundertfaltig wieder geben ſoll.

Wenn du es wußteſt, ſo wurdeſt du auch
bedenken.

Wenn du mir Verſchwiegenheit verſprichſt,
ſollſt du alles erfahren.

Der rinzige Grund des Konjunktivs bleibt alſo
die Ungewißheit der Behauptung, und da konnen denn

zwei Falle beſtimint werden.
1. Nach den erbis, welche ein Bitten, Befeh

Nlen, Bedingen, Ermahnen, Rathen, Schei

Vlorit; Wörterb. ar. B. Bb nen,



386 Modus.
nen, Wollen, Wunſchen u. d. gl. bedeuten, muß
allezeit der Konjunktiv folgen, weil in allen dieſen
Fallen der Erfolg ungewiß iſt. Z. B.

Bitte Gott, daß er dir helfſe.Jch befehle dir, daß du nicht aus dem Hauſe

geheſt.Jch bedinge mir aber aus, daß du ſo hald
nicht wieder konuneſt.

Ermahne deinen Sohn, daß er fleißig ſei.
Er rieth mir, daß ich das Pulver nicht neh—

men ſollte kurzer: das Pulver nicht
zu nehmen.

Es ſchien, als wenn er verdrußlich ware.
Der Vater will, daß keines ſeiner Kinder

verwahrloſet werde.

Ach, daß wir doch Frieden hatten!
2. Jm zweiten Falle, wenn man den Jnhalt ſei

ner, oder eines andern Rede anfuhret, iſt die Rezgel
ſchon nicht allgemein zu nehmen. Jn den mieinen
Fallen wird zwar der Konjunktiv richtiger und beſſer
ſein; aber nothwendig iſt er nicht allemahl. Man
muß auch hier ſehen, ob der Satz mit Gewißheit be
haupte, oder ob die Wahrheit unentſchieden gelaſſen
werde: 4Er antwortete inir; daß es ihm nie in den

Sinn gekommen ſei, mir entgegen zu

hanbein.Jch ſagte dir es ja, daß er bitrůalich handelt.
Jn andern Fallen iſt es gleichgult g, was fur

einen Modum /man wahlet, weil man den Satz als
eine Behauptung, vder auch als eine Anſuhrung ge

wiſſer Worte anſehen kann: 4Zeige dich als einen Mann, der es weiß,

daß man ſich craurige Vthietfeſe nur durch
Gethuld erleichtern koante gpert donn.

21 .Sera .da. Upri



ſagen:

Moitie. 387
übrigens muß man aufmerkſam und bei ſich

ſein, wenn man hier Fehler vermeiden will; ſie ent
laufen nicht nur dem Munde, oft auch der Feder.

Gellerts Worte:
Er hat mich verſichert, daß er ein ſcharfſinniger
Menſch ware (ſei), und mehr Bucher geleſen hatte
(habe), als Stunden im Jahre waren (ſind);
haben den doppelten KFehler, daß ſie das Jmperſek-
tum ſetzen, wo das Praſens ſtehen muß, und den
letzten beſtimmten und gewiſſen Satz als ungewiß aus
drucken. So ſpricht man auch im gemeinen Leben:

wenn er wußte, daß wir von ihm ſprachen.
Daß er es wiſſen mochte, wird gewunſcht, und des-
wegen weiß er es freilich nicht gleich; aber daß von

ihm geſprochen wird, iſt ja gewiß. Alſo muß man

wenn er wußte, daß wir von ihm ſprechen.

w Der Jmperativ iſt der befehlende oder ver—
bietende Modus, er ſagt das Pradikat von dem Sub

jekte befehls- oder verbotsweiſe:
Thue das  ſo wirſt du leben.
Laß dich nicht das Boſe uberwinden.

Auch zum Ermahnen und Aufmuntern findet
man aus dieſen Peiſpielen den Jmperativ ſchon ge—

ſchickt, und beſonders iriſtet er noch den Nutzen, daß
man einen moglichen Fall recht kurz und nachdruck-

lich ſagen kauntSei ohne Freund, wie viel verliert dein

teben!

Woitie', (Moathjeh.) Fur dieſen fremden Ausdruck
hat unſere Sprache kein Wort, welches annehmlich
ſein mochte. Dame. Chapeau, Compagnon
lind zwar andere Worter, aber keine deutſchen; und

Bbe Manns

S—

—S—
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388 Moleſtiren. Motion.
Mannsperſon, Frauenzimmer, Geſell, Ge
ſellin, Genoß haben fur verwohnte Ohren nicht

.Wurde genug.
Woleſtiren: laſtig ſein, beſchweren, beſchwer
lich werden, fallen!

Monarchie: Alleinherrſchaft; Monarch: Allein
herrſcher, Campe. Buchſtabliche Überſetzungen ſind
dieſe Worter, aber werden ſie angenommen werden?
Poch iſt mir kein mit allein zuſammen geſetztes Sub-

ſtantiv bekannt.
Monolotg: Selbſtgeſprach iſt bereits aufgenommen.
Monopolium. Auch fur dieſen Fremdling ſchlagt H.

Campe Alieinhandel vor. Monopoliſt mußte
dann Alleinhandler heiſſen.

Monſtieur. Dieſer fremde Ausdruck wird ſich bald
von ſelbſt verlieren. Ehedem war es ein Ehrenname
fur junge ledige Mannsperſonen der hohern Stande;
jetzt gilt er' das in niedrigen Standen nicht mehr.
Man bhoret uberall das deutſche Hert lieber.

Wonſtros: unformlich, ungeſtalt.
Monument: Denkmahl, Grabmahl.
Moaueur, (Mokohr): ein Spotter. Fur das Ver—

bum, ſich mokiren, hat. die Sprache des gemeinen
tebens einen eigenen Ausdruck, ſich aufhalten, auch
ſpotten; und Mokerien ſind Spottreden.

Motion: Bewegung. Faſt allgemein wird der frem
de Ausdruck von Leibesbewegungen gebraucht, welche
man ſich der Geſundheit wegen durch Spatzierengehen
oder leichte Handarbeiten macht. Doch wir wollen
auch die Bedeutung kennen lernen, welche die Gram—

matik dieſem Worte gibt.
Die Sprache unterſcheidet an den Subſtanti

ven das Geſchlecht, und bringet ſie in drei Klaſſen,
aus deren jeder wir eines herſetzen wollen:

Mann, Frau, Thier.  v Die—



l Motion. 389
Dieſe drei Namen ſind Gattungsnamen. Wol—

Nlen wir ſie von einem Jndividuo gebrauchen, ſo muſ—

ſen ſie ein Kennzeichen haben, woran man das wiſ—
ſen kann. Dies iſt nun der Artikel der. Wir ſa—
gen aber nicht der Mann, der Frau, der Thier;
ſondern wir geben dem Artikel fur jedes Geſchlecht
eine Abanderung, eine eigene Endung, und ſagen nun:

der Mann, die Frau, das Thier.
So machen wir es mit den meiſten Beſtim—

mungswortern, und vornehmlich mit dem Adjektiv;
wir geben ihnen drei Geſchlechtsendungen, damit ſie
Hjedem Subſtantiv gleichgekleidet erſcheinen, und mit
Anſtande neben ihm ſtehen konnen. Das nennet die

Grammatik die Beſtimmungsworter moviren, die
Wotion derſelben, welche doch nicht ganz allgemein

iſt. Movirt werden das Adjektiv, der Artikel,
das Pronomen, die unbeſtimmten Zahlwor—
ter, und von den beſtimmten Zahlwortern eins; alle
ubrige beſtimmte Zahlworter ſind davon ausgenommen.

Auch die Subſtantiva werden movirt. Die
perſonlichen Verhaltniſſe befinden ſich an beiden Ge—
ſchlechtern, an dem mannlichen und an dem weib—

lichen. Wir muſſen alſo
1. von jedem perſonlichen Begriffe zwei Subſtan—

tiva haben, ein mannliches und ein weibliches, als:

Herr Frau,
Vater Mutter,

Sohn Cccchter;
2. oder wir muſſen ein Subſtantiv von beiden

GEccſchlechtern gebrauchen, als:

Findling, Gatte, Zwilling;
3. oder, wenn wir das erſte nicht haben, und

das zweite nicht wollen, muſſen wir von dem mann—
lichen

—.4



o0 Motive. Myſterien.
lichen Subſtantiv eines fur dat weibliche Geſchlecht
bilden. Dies geſchiehet mit der weiblichen Endſilbe
inn, und das nennet die Grammatik die Motion der
Subſtantive:Gemahl Gemahiin,

Konig Konigin 2c.
Motive: Bewegungsgrunde.
Moviren, ſich: ſich regen, Bewegungen ma

chen, unruhig werden, ſich gegenſetzen.
Multipliciren laßt ſich durch vermehren, ver
vielfaltigen ſehr gut uberſetzen; die Arithmetik ge

braucht es aber zu einem Kunſtworte, die großere
Zahl zu bezeichnen, welche gefunden wird, wenn von
zweien kleinern die eine ſo oft genommen wird, als
die andere Einheiten enthalt.

Myſterien: Geheimniſſe.
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